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Nachricht. 


Die, mit dieſem lezten Bande der nach; 
gelaſſenen Zollikoferſchen Predigten verſpro⸗ 
chene Lebensbeſchreibung ihres Verfaſſers, 
hat damit nicht zugleich ausgegeben werden 
koͤnnen, weil ein Theil der dazu erforderli⸗ 
chen Materialien zu ſpaͤte eingegangen iſt, 
und man die Liebhaber dieſer Schriften nicht 
gerne noch laͤnger auf die leztern Baͤnde hat 
wollen warten laſſen. Sie wird indeſſen 
einzeln, ſo bald als moͤglich, erſcheinen. 
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Du ſollſt deinen Naͤchſten lieben als dich ſelbſt. 
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54 

Ge du biſt die Liebe. Mit vaͤterlichem Wohl⸗ 

wollen umfaſſeſt du alle deine Geschöpfe, alle 
Menſchen. Leben und Freude und Gluͤckſeligkeit ver⸗ 
breiten ſich von dir, der ewigen, unerſchoͤpflichen Quelle 
alles Lebens, aller Freude, aller Gluͤckſeliakeit über alle 
Theile deines unermeßlichen Reiches. Deine diebe iſt 
fo wie du selbft unendlich, unbegrenzt, unveränderlich. 
Durch Wohlthun offenbareſt du ſchon jezt vornehmlich 
deine Groͤße, und wirſt ſie dadurch von Ewigkeit zu 
Ewigkeit immer herrlicher offenbaren. Auch uns, deine 
Kinder, haſt du zur Liebe gegen einander geſch affen, 
zur diebe berufen, uns dieſe diebe zur unablaͤßigen Pflicht 
und zur reichſten Quelle der Seligkeit gemacht. Dar⸗ 
um haft du uns alle aus einem Blute laſſen herſtam⸗ 
men, und uns alle fo genau, fo innig mit ein ander 
verbunden. Darum haſt du uns allen denſelben Wohn⸗ 
ort, dieselben Geſchaͤffte angewieſen, uns allen viefelbe 
Natur, dieſelben Kräfte gegeben, uns alle derſelben 
Freuden fähig gemacht, und denſelben Beduͤrfniſſen 
und leiden unterworfen. Darum. haft du uns allen 
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geſellige, mitleidige Triebe und Neigungen ins Herz 
gepflanzet, und unſer aller Angelegenheiten und Schick⸗ 
ſale fo unaufloͤs lich in einander geflochten. Darum haft 
du uns alle zu derſelben Vollkommenheit und Glücks 
ſeligkeit beſtimmt und berufen, und willſt, daß wir 
auf demſelben Wege darnach ſtreben ſollen. O moͤchten 
wir doch alle deinem Rufe, dieſem Rufe zur Seligkeit 
folgen! Alle unſre Verwandtſchaft mit einander und 
unſre ſelige Verbindung mit dir, unſerm gemeinſchaft⸗ 
lichen Vater, erkennen und fühlen! Alle einander als 
Geſch wiſter betrachten und behandeln! Alle unſre Ders 
zen der chriſtlichen Menſchenllebe oͤffnen, und in dem 
Genuſſe derſelben ſelig ſeyn! Gott, ſende du ſelbſt den 
Geiſt der Liebe In unſer Herz herab, reinige daſſelbe von 
allen menſchenfeindlichencheſinnungen und Neigungen, 
und laß Gerechtigkeit, Billigkeit, Gütigkelt, Wohl, 
thaͤtigkeit, Friedfertigkeit, allgemeine und Bruderliebe 
Beſiz von demſelben nehmen, und ſich in allen unſern 
Worten und Werken äußern, Laß doch das Chriſten⸗ 
thum, das lauter Liebe verkuͤndiget und prediget, feine 
goͤttliche Kraft auch in dieſer Abſicht an uns offenbaren, 
und feine wohlthaͤrigen Wirkungen ſich in uns und unter 
uns immer weiter verbreiten. Segne zu demEnde unſer 
Nachdenkes über dieſe wichtigen Dinge, und laß es 
tiefe / bleibende Eindrücke auf uns machen. Wir bitten 
dich als Verehrer deines Sohnes Jeſu mit kindlicher 


Zuverſicht darum, und rufen dich ferner in ſeinem Ras 
men an; Unſer Pater sc, 


Matthäi 22. v. 39. 
Du ſollſt deinen Maͤchſten lieben als dich ſelbſt. 


Das Hauptgeſez des Chriſtenthums iſt Lebe, Liebe 

gegen Gott und die Menſchen; und dieſes Geſez 

iſt zugleich der eigenthuͤmliches harakter und der größte 

Ruhm des Chriſtenthums. So allgemein bekannt und 

angenommen dieſer Saz ift; fo felten fühlst man ie 
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vielleicht das ganze Gewicht, das Erhabene, das Goͤtt⸗ 
liche deſſelben. Eine Lehre, eine Religion, die ſich auf 
lauter Liebe gründet und lauter Liebe predigen, weiche 
deutliche Merkmale ihres höbern, ad lichen Ursprungs 
traͤgt die nicht an ſich! Wie würdig iſt die nicht des 
vollkommenſten Weſens, des Weſens, das die Lie de 
ſelbſt iſt! Und wie verebrungs wie annehmenen ürbig 
muß fie nicht jedem vernünftigen, dentenden Geiſte 
vorkommen, der nach Gluͤckſeligkeit ſtre e, und we ß, 
was Glückſeligkeit iſt! Welcher Weg führer ger er 
und ſicherer zu dieſem lezten Ziele aller unſrer Wünſche 
als biebe, als Goctesliebe und Menſchenliebe! 

Und wie ganz eigen iſt nicht dieſer Vorzug dem 
Chriſtenthume! Welche menſchliche Weit heitslehre, 
welches menſchliche Gerezbuch, welches andere Nelts 
gionsſyſtem iſt je auf dieſen feſten Grund geba net ond 
ganz von dieſem edelnGeiſte durchdrungen und eſeelet 
geweſen? O möchte nur dieſer Geiſt alle Derenner des 
Chriſtenthums wirklich beſeben und regieren, un ſich 
eben fo deutlich in ihren Geſinnungen unt Hendlungen 
aͤußern, als er ſich in der Lehre, die ſie bekennen of⸗ 
ſeubaret! Wie viel mehr Zufriedenheit und Glück⸗ 
ſeligkeit würde dann nicht unter den Men chen, un ter 
den Chriſten ſeyn! Wie viel mehr Gu es würde nicht 
dieſe Liebe wirken, als je der beruͤhmeſte Patriotismus 
wirken konnte! Wenn dieſer ein Volk von den ans 
dern, eine Nation von der andern trennte un ent 
fernte, und das Wohl eines kleinern oder groͤßern 
Theils der Menſchen auf Unkoſten aller ubrigen bes 
förderte, und eben fo ungerecht und grauſam auf ver 
einen Seite war, als er großmüthig und »del auf der 
andern ſchien: ſo wuͤrde jene, die chriſtliche d eve, alle 
Voͤlker, alle Menſchen mit einander verbinden, und 
nie die einen beſchaͤdigen und unterdrücken, um den 
andern Nuzen und Vortheil zu verſchaffen. 

Dürfen wir nicht hoffen, M. Th. Fr., dieſe ſeligen 5 
Wirkungen des Chriſtenthums in einem fo weiten m⸗ 
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fange unter ſeinen Bekennern ausgebreitet zu ſehen: 
fo koͤnnen wir doch nicht leugnen, daß es naturliche, 
ſeiner Beſtimmung und ſeinen Lehren angemeſſene Wir⸗ 
kungen ſeyn wurden; ſo koͤnnen wir doch hoffen, daß 
ſich eſelben um fo viel weiter ausbreiten, und unter 
den Menſchen um fo viel mehr Seligkelt wirken werden, 
um ſo viel mehr man das Chriſtenthum, von menſch⸗ 
lichen Zufäzen und Mißbraͤuchen gereiniget, für das 
erk tunen und halten wird, was es wirklich iſt. Laßt 
uns inzwiſchen, ein jeder an feinem Orte und in feinem 
Krelſe, das unſrige dazu beytragen. Laßt uns dieſe 
Grundgeſeze des Chriſtenthums unſern Herzen tief eins 
praͤgen, oft darüber nachdenken, und uns von der 
Wahrheit, von der Vortrefflichkeit derſelben immer 
mehr überzeugen, damit fie immer mehr Einfluß auf 
andere haben. f 
. Laßt uns ſolches jezt in Anſehung der Menſchen⸗ 
liebe thun. Liebe deinen Laͤchſten als dich felbit: 
das iſt das erſte und das lezte Gebot des Chriſtenthums. 
Und durch unſern Naͤchſten verſteht es alle Menſchen, 
von welchem Volke, von welcher Nation, von welchem 
Stande, von welcher Religion fie auch ſeyn mögen. 
Das lehret uns Jeſus, das lehren uns ſeine Apoſtel, 
indem ſie uns ſagen, daß wir in dieſer Abſicht keinen 
Unterſchied zwiſchen Iſraeliten und Samaritern, zwi⸗ 
ſchen Juden und Heiden, zwiſchen Griechen und Bars 
baren, zwiſchen Knechten und Freyen machen; daß 
wir ſelbſt unſre Feinde lieben und unſern Beleidigern 
Gutes thun ſollen. Jeder Menſch iſt alſo nach der Lehre 
des Chriſtenthums unſer Naͤchſter, keiner uns fremde, 
jeder genau mit uns verbunden, jeder ein Glied der 
großen Familie Gottes auf Erden, jeder unſers Wohl, 
wollens und unfers Wohlthuns würdig. Und wie aufs 
fallend wahr iſt nicht dieſe Borſtellung für den geſun⸗ 
den Menſchenverſtand! Wie vernunftmaͤßig alſo das 
Chriſtenthum, das uns dieſelbe an die Hand gegeben, 
und ſie zuerſt in Umlauf gebracht und der Maſſe ER 
ennt⸗ 
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Kenntniſſe und Grundſaͤze einverleibet hat! Laßt uns 
jezt, um dieſes deutlicher einzuſehen, darüber nach⸗ 
denken. Laßt uns uͤberlegen, 


Wie genau die Menſchen mit einander vers 
bunden ſind, und wie viel Gruͤnde wir 
alſo haben, jeden Renſchen als unſern 
Naͤchſten, als unſern Blutsverwandten, als 
unſern Bruder und Freund zu betrachten; 
und dann zeigen, 


Wie wir ihn als einen ſolchen lieben muͤſſen. 


Alles, M. A. Z., alles verbindet uns Menſchen, 
wer wir auch uͤbrigens ſeyn und wie wir immer heißen 
moͤgen, alles verbindet uns auf das genauſte mit ein⸗ 
ander. Alles, was den Menſchen zum Menſchen ma⸗ 
chet; alles, was ihn über andere Geſchoͤpfe erhebt; 
alles, was in ſeinen Augen am wichtigſten und begeh⸗ 
rens wuͤrdigſten iſt, und woran er den innigſten Antheil 
nimmt; das haben wir alle mit einander gemein: 
Urſorung und gerkunft; atur und Kräfte; 
Bedürfniſſe; Bergnügungen; Leiden; Bes 

ſtimmung; Ausſichten und Hoffnungen. 
Alꝛo, Urſprung und Herkunft. Ja, wir find 
alle Staub von Staub; alle kerdiſche, hinfaͤllige, 
ſterbliche Nachkommen eines erſten irrdiſchen, ſterbli⸗ 
chen Stammvaters; alle Kinder des Adams, an 
welchen die Stimme ergleng: du biſt Erde, und ſollſt 
wieder zur Erde werden, wovon du genommen biſt. 
Und das iſt der Monarch wie fein Selave; der Fürſt 
wie ſein Unterthan; der Vornehme, der ſich ſeiner 
Geburt ruͤhmet und auf ſeine Herkunft ſtolz iſt, weil 
er die Namen feiner Voraͤltern zu nennen weiß, fo 
wie der Niedrige, deſſen Vaͤter unberuͤhmt und un 
bekannt neben jenen im Schooße der Erde ruhen. — 
In uns allen wohnet und wirket aber auch etwas Ho 
heres und Geſſtiges, etwas Goͤtelſches, das nicht 
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Staub iſt, das ſich uber den Staub erhebt, das edlern 
Urſprungs, goͤttlichen Geſchlechts iſt, und uns fühlen 
und ahnden laͤßt, daß wir Verwandte der Engel, aß 
wir Kin er Gottes, des Allerhoͤchſten ſind. Und dieſe 
Me tinale des hoͤhern Herkommens, dieſe Züge des 
goͤnlichen Ebenbildes, dieſe herrlichſten aller Borzuge, 
bezrich en und ſchmücken den Menſchen als Menſchen 
ohne Rückſicht auf den Namen, den er trägt, und ble 
Stelle, die er unter ſeinen Brüdern bekleidet. 

In wir haben alle dieſelbe Natur, dieſelben 
geiftigen und körperlichen Krafte, dieſelbe 
Sahigkeit, immer vollkommener zu werden. 
Ein klares, inniges Bewußtſeyn unſer ſelbſt und unſrer 
Ver ſchied nheit von alem, was außer uns iſt, iſt 
unſer Sigenchum. Vernunft und Freyheit adeln uns 
alle; und weder Verſtand, noch Wiz, noch Scharf⸗ 
ſinn, noch Empfindungskraft, weder Stärke, noch 
Schoͤnheit des Geiſtes oder des Korpers iſt irgend einer 

Aaſſe von Menſchen ausſchließungsweiſe zu Thell ges 
worden. Wir ſind alle auf der einen Seite mit den 
Thieren des Feldes und auf der andern mit hoͤhern, 
geiſtigen Weſen verwandt; ſtehen alle in denſelben 
Verhaͤltniſſen gegen die ſichtbare und unſichtbare Welt; 
und alles Aeußere, das einen Menſchen von dem andern 
unterſcheioet und uͤber denſelben erhebt, fen es noch fo 
glänzend, iſt doch mehr Schein und Tand als weſent⸗ 
licher Vorzug, mehr Spielwerk des Kindes als wahre 
Ehre des Mannes. Sein delb iſt und bleibt daſſelbe 
bewundernswuͤrdige Kunſtwerk des Schoͤpfers, er ſey 
mit Purpur oder mit zerriſſenen Kleidern behaͤngt; 
und fein Geiſt träge in jedem Stande unverkennbare 
Spuren deſſelben hoͤhernlrſprungs und derſelben grofs 
fen Beſtim mung an ſich. 5 

Ja, wir haben alle dieſelben thieriſchen und 
geiſtigen Zeduͤrfniſſe. Wir ſind alle gleich ſchwach, 
* binfaͤllig, gleich abhängig von tauſend aͤußern 
gen. Hunger und Durſt und Froſt und = 

un 
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und Erſchoͤpfung und Schlaf ſind uns allen gemein; 
machen uns allen Speife und Trank und Kleidung 
und Ruhe unentbehrlich: und Feiner von allen kann 
dieſe dringenden Beduͤrfnlſſe ohne die mannichfaltigſte 
Hülfe feiner Brüder befriedigen. Keiner von allen iſt 
ſich ſelbſt genug; keiner findet in ſich und durch ſich 
ſelbſt alles, was er bedarf, und wornach fein Herz 
ſchmachtet; jeden treiben ſeine Neigungen und Wuͤn⸗ 
ſche ſo wie ſeine Beduͤrfniſſe zu andern hin, machen 
ihm dfeſelben theuer und werth, und zieht den Um⸗ 
gang mit dem niedrigſten und ſchwaͤchſten ſeiner Ne⸗ 
benmenſchen elner gaͤnzlichen und ununterbrochenen 
Einſemkeit vor. Wir bedürfen alle in tauſend Fällen 
Rach und Troſt und Beyſtand, der Weiſe wie der 
Unweiſe, der Maͤchtige wie der Schwache, der Mann 
wle das Kind, der Regent wie ſein Unterthan. Wir 
ſchmachten alle nach der Sellgkelt der Liebe und der 
Freundſchaft; und weder Reichthum, noch Hohelt, 
noch irgend ein anderer Vorzug kann ihren Mangel 
erſezen, oder das Herz befriedigen, dem kein anderes 
n Herz froh und frey entgegenſchlaͤgt. Wir 

urſten alle nach dicht, nach Erkenntniß, nach Gewißs 
beit, nach Gluͤckſeligkeit; und koͤnnen dieſen Durſt 
nicht ſtillen, wenn wir nicht einer dem andern unſre 
Eiaſichten und Klaͤfte mitthellen, und gemeinſchaftlich 
nach dieſem Ziete ſtreben. 

Eben ſo haben wir auch alle unſre meiſten 
und vornehmſten Ve gnuͤgungen mit einander 
gemein. Sinnliche, geiſtige, häusliche, geſellige 
Vergnuͤgungen; Vergnügungen des Verſtandes, des 
Herzens, der Andacht: keiner von allen, ſey er noch ſo 
arm und niedrig, iſt ſchlechterdings von dem Genuſſe 
derſelben ausgeſchloſſen. Die relnſten, dle reichſten 
Quellen derſelben ſtehen allen offen; dem Armen wie 
dem Reichen, dem Landmanne wie dem Staͤdter, dem 
Knechte wie ſeinem Herrn. Das frohe Gefuͤhl unſers 
Daſeyns, unſers Lebens, unit Kräfte, alles deſſen, 
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was wir find und haben und vermögen, beſeelet uns 
alle. Unſre ſinnlichen Werkzeuge fuͤhren uns allen 
unaufhoͤrlich tauſend und wleder tauſend angenehme 
Bilder und Vorſtellungen zum Gebrauche und zum 
Genuſſe zu; das Licht des Tages, der Anbllck der 
ſchoͤnen Narur, der Hauch des Frühlings, der heitere, 
lachende Himmel, die Pracht der Geſtirne, die Frucht⸗ 
barkeit und der Schmuck des Erdbodens erfreuen und 
en zuͤcken uns alle. Die Befriedigung unſter natuͤr⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe iſt für uns alle mit wahrer, Inniger 
Luſt verbunden, fie geſchehe, durch welche Mittel fie 
wolle, ſie ſey noch ſo einfach und leicht, oder noch ſo 
erfünftele und ſchwer. Die gluͤcklich vollbrachte Arbeit, 
das Be oußtſeyn der erfüllten Pflicht, der Gedanke an 
das Gute, das wir gethan oder befördert haben, vers 
ſchaffet uns allen Seligkeit, fo unbetraͤchtlich auch dieſe 
Arbeit, die ſe Pflicht, dieſes geſtiftete Gut vergleichungs⸗ 
weiſe ſeyn mag. Uns andern mitzutheilen, andere zu 
lieben und von ihnen geliebet zu werden, iſt keiner 
Claſſe von Menſchen mehr als der andern eigen; und 
das Vergnügen des haͤuslichen debens und des geſelligen 
Umgangs hat eben ſo viele, oder noch mehr Reize fuͤr 
den Niedrigen, der im Stillen und Verborgenen lebet, 
als tür den Großen, den Pracht und Glanz und zugleich 
ein zahlreicher Haufe von Neidern oder Schmeichlern 
umgiebt. Uns zu Gott zu erheben, ihn als Vater zu 
verehren, und unſre ſelige Verbindung mit ihm zu 
fuͤhlen: das tft für uns alle die erhabenſte Freude; und 
dieſe Freude der Andacht und Frömmigkeit kann jeder 
Menſch in jedem Stande, der Bewohner der Hütte, 


wie er Beherrſcher des Thrones, genießen. 


Haden wir alle, M A. Z., die meiſten, dle vor⸗ 
nehmſten Vergnügungen mit einander gemein, ſo 
ſind wir auch alle denſelben Leiden unterwor⸗ 
fen. Keiner von allen it davon ausgenommen; der 
Hoͤchſte fo wenig als der Niedrigſte, der Reichſte fo 
wenig als der Aermſte. Kein Vorzug, keine ä 
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kein Verdienſt kann irgend einen von allen ſchlechter⸗ 
dings dagegen ſchuͤßzen. Schranken, ſehr enge, uns 
uͤberſteigliche Schranken, find uns allen in allen Ab⸗ 
ſichten geſezt. Widerſpruch und Widerſtand, Hinder⸗ 
niſſe und Schwierigkeiten, treffen wir alle auf dem 
Pfade unfers Lebens an. Beſchwerden und Laſten von 
mancherley Art haben wir alle von unſerm Eintritte in 
dieſe Welt bis zu unſerm Ausgang aus derſelben zu 
tragen, der Starke wie der Schwache, der Fürft wie 
der Unterthan, der Hebling des Gluͤcks wie der Unglück⸗ 
liche. Keiner von allen iſt vor allen widrigen Zufaͤllen, 
vor allen Bekuͤmmerniſſen und Sorgen, vor den größe 
ten und ſchnellſten Umkehrungen ſeines Wohlſtandes 


ſicher. Verluſt, Trennung, Entkraͤftung, Schmerz, 


Krankheit, Tod, iſt unſer aller Loos. Unſer aller 
irrdiſches Leben iſt Pilgerreiſe auf Wegen, die oft 
dunkel, oft gefährlich find; iſt muͤhſames Streben 
nach einem höhern Ziele. 

Ja, auch unfre Beſtimmung haben wir alle 
mit einander gemein, und koͤnnen ſie alle erreichen, 
fo groß auch die Verſchledenheit unfrer aͤußern Um⸗ 
ſtaͤnde ſeyn mag. Hier ſollen wir alle aus blos ſinnli⸗ 
chen vernünftige Gefchöpfe werden; ſollen zu einem 
klaren Bewußtſeyn unſer ſelbſt, zur Beſonnenheit ges 
langen, und unſte Faͤhigkeiten und Kraͤfte kennen und 
gebrauchen lernen. Beduͤrfuiſſe, Gefahren, Arbeit, 
Mühe, Freuden, Leiden, Umgang, Beyſpiel, Natur 
und Religion ſolen uns zu verſtaͤndigen, weiſen, guten, 
tugendhaften Menſchen bilden, und uns eines hoͤhern 
Zuſtandes fähig machen. Schule, Uebung, Vorberei⸗ 
tung iſt unſer aller geben auf Erden; und keinem von 
allen fehlet es ſchlechterdings an Mitteln und Antrieben, 
das zu lernen und zu werden, was er lernen und werden 
ſoll, und ſich darinn zu uͤben und dazu vorzuberelten, 
worinn er ſich zu üben und wozu er ſich vorzubereiten 
beſtimmt iſt. Uns allen iſt eben daſſelbe Ziel vorgeſezt, 
und der Weg, auf welchem wir nach demſelben ſtreben 
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und auf welchem wir daſſelbe erreichen koͤnnen, iſt 
fuͤr alle eben derſelbe. Es iſt der Weg des Verſtandes, 
der Weisheit und der Tugend, der keinem von allen 
gaͤnzlich verſchloſſen iſt, und außer welchem keiner 
von allen das Ziel feiner Vollkommenheit und Glücks 
ſeligkeit zu erſtreben vermag. a 

Und fo fine uns endlich auch allen dieſelben 
Ausſichten und Hoffnungen gemein. Die Aus 
ſicht in einen hoͤhern, beſſern Zuſtand; die Hoffnung 
einer ewigen Fortdauer, einer ſeligen Unſterblichkeit; 
die Erwartung eines groͤßern Fortgangs in der Wels⸗ 
heit und in der Tugend, einer gluͤcklichern Anwendung 
unſrer Kräfte, eines eblern Gebrauchs unſrer Thaͤtigkeit, 
einer reichen Erndte von der Saat unfrer guten Thaten, 
einer unaufhoͤrlichen Annäherung zur Vollkommenheit: 
dleſe Ausſichten, dieſe Hoffnungen, dieſe Erwartungen 
find uns allen gemein; die theilet der Arme mit dem 
Reichen, der Nledrige mit dem Hohen, der Nichts 
gelehrte mit dem Gelehrten. Und die machen alleine 
dem Menſchen ſeine Menſchheit wichtig, die machen 
ſeine wahre Würde, ſeinen groͤßten Vorzug aus; eine 
Wuͤrde, ein Vorzug, gegen welche der Glanz des 
Thrones Dunkelheit und die unumſchraͤnkteſte Macht 
kindiſche Schwachheit iſt. 

So viele, fo wichtige, weſentliche Dinge haben 
wir aue als Menſchen mit einander gemein, M. Th. — 
Alle dieſelbe Herkunkt, dieſelbe Natur, diefelben Kräfte, 
dieſelben Bedürfniffe, dieſelben Vergnügungen, bies 
ſelben Leiden, dieſelbe Beſtimmung, dieſelben Auss 
ſichten und Hoffnungen. Welche Bande, welche heilige, 
unaufloͤsliche Bande verbinden uns denn nicht alle mit 
einander! Wie genau, wie innig iſt nicht unfre Ver⸗ 
wandtſchaft und Gemeinſchaft! Welche Gruͤnde haben 
wir denn nicht, jeden Menſchen als unſern Naͤchſten, 
als unſern Blutsfreund und Bruder zu betrachten, und 
ihn als einen ſolchen mit Wohlwollen zu umfaſſen! 
Wie auffallend wahr, wie unleugbar iſt nicht De 
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VPorſtellungsart von der weſentlichen Gleichheit und 
genauen Verbindung der Menſchen fuͤr den geſunden 
Menfchenverftand, und das unverdorbene Menſchen⸗ 
gefuͤhl! Und wie verehrungswuͤrdig muß nicht die⸗ 
ſelbe das Chriſtenthum, dem wir fie vornehmlich zu 
danken haben, in unſern Augen machen! 

Ja, jeder Menſch, er ſey mir nabe, oder ferne; 
er gehoͤre zu diefer, oder zu jener buͤrgerlichen und Res 
ligtonsgeſellſchaft; er ſpreche meine oder eine mir 
fremde Sprache; er ſtimme in Meynungen und Ge⸗ 
braͤuchen, in Sitten und Lebensart mit mir uͤberein, 
oder weiche in allen dieſen Dingen von mir ab; er 
ſey noch ſo weit uͤber mich erhaben, oder noch ſo tlef 
unter mir erniedriget, er wohne und lebe in dieſem 
oder in irgend einem andern Theile des Erdbodens: 
jeder iſt mein Naͤchſter, mein Bruder; jeder iſt und 
hat dem Weſentlichen nach eben das, was ich bin und 
habe; und jeder kann und ſoll eben das ſeyn und 
werden, was ich zu ſeyn und zu werden beſtimmt bin. 
Und ich folte gegen irgend einen meiner Brüder gleich» 

‚güfrig ſeyn? irgend einen als einen ganz fremden 
etrachten und behandeln? Und ſie ſollten mir nicht 
alle wersh ſeyn? nicht alle meine Achtung und Liebe 
verdienen? Und mein Herz ſollte dieſer Hauptfor⸗ 
derung des Chriſtenthums, die zugleich ein fo lauter 
Ruf der Natur iſt, nicht das willigfte Gehoͤr geben: 
liebe deinen Naͤchſten als dich ſelbſt; 

Ja, der Anblick meiner Nevenmenſchen 
und der Gedanke an ſie gewaͤhren mir Luſt 
und Vergnuͤgen. Mit Wohlgefallen ſehe ich fie 
alle, und denke an ſie alle. Mein Herz wallet ihnen 
als Brüdern entgegen, und ich fühle es, datz wir 
alle zu einer Familie gehoͤren, alle aus einem Blute 
entſproſſen, alle Kinder eben deſſelben irrdiſchen, 
und eben deſſelben himmliſchen Vaters ſind. Ferne, 
ferne ſey von mir aller Kaltſinn, alle Verachtung, 
aller Neid, alle Feindſchaft gegen irgend eines 
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meiner Geſchwiſter auf Erden! Nein, ich liebe ſie 
alle, ich freue mich aller. 

Ich freue mich, daß ſie ſind und das ſind, 
was fie der Schöpfer ſeyn hieß; daß fie leben 
und ihres Lebens zu genießen und froh zu werden fo 
viele Mittel und Gründe haben; daß ſie ſich immer 
weiter auf dem Erdboden verbreiten, alle Früchte und 
Güter deſſelben immer beſſer kenuzen, und daß des 
ſinnlichen und des geiſtigen Lebens immer mehr unter 
ihnen wird. Ich freue mich der herrlichen An⸗ 
lagen ihrer Natur und der allmaͤllchen Entwicklung 


und Ausbildung derſelben, der großen Fahigkeiten und 


Kräfte, die fie befizen, der mannichfaltigen Gaben 
und Geſchicklichkeiten, die ihnen eigen find, und aller 
guten Folgen und Wirkungen, die ſich früher oder 
ſpaͤter davon erwarten laſſen. Ich freue mich jeder 
körperlichen und geiſtigen Schönheit; jeder 
Spur des Verſtandes, des Wizes, des Scharfſinns, 
der Weisheit, der Güte; jeder Probe des Muthes und 
der Staͤrke; jedes Keims guter Geſinnungen und 
Thaten; jedes Zuges des göttlichen Ebenbildes, die 
ich an ihnen und unter ihnen erblickt. Ich freue mich 
der mannichfaltigen, unermuͤdeten Thaͤtigkeit und 
Geſchaͤfftigkeir, die fie alle belebt, und womit fie alle, 
ein jeder an feinem Orte und in feiner Sphäre fü viel 
Gutes wirken und zu Stande bringen. Ich freue mich 
der innigen und gemeinnuͤzigen Verbindungen, 
in welchen ſie alle unter ſich und gegen das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſtehen; der unaufloͤslichen Verkettung 
ihrer gemeinſchaftlichen Angelegenhelten und Geſchaͤfftez 
und des beträchtlichen Elnfluſſes, den eln jeder, der 
lezte wie der erſte, in das Beſte aller Uebrigen hat.— 
Ich freue mich der mannichfaltigen Hülfe und 
Dienſte, die ſie mir in der Naͤhe und in der Ferne, 
mit Willen und ohne Wiſſen, lelſten, und wodurch fie 
auf tauſendfache Art für meine Beduͤrfniſſe, meine 
Bequemlichkelten, meln Vergnügen ſorgen. — ia 
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freue mich jeder Cuſt, die fie genießen; jedes Tro⸗ 
ſtes, der fie erquicket; jeder Hoffnung, die fie belebet 
und ſtaͤrket; jedes guten Erfolges ihrer Unterneh⸗ 
mungen und Beſtrebungen; jeder Begebenheit, jeder 
Quelle, aus welcher ſie Zufriedenheit und Freude 
ſchoͤpfen. — Ich freue mich jedes! orzug s, der 
fie ſchmuͤcket; jedes Talentes, das fie auszeichnet; 
jeder Kunſtfertigkeit, die man an ihnen bewundert; 
jedes Verdienſtes, das fie ſich, in irgend einem Stande 
und durch irgend ein Geſchaͤffte, um die Geſellſchaft 
erwerben. — Ich freue mich ihrer erhabenen Beſtim⸗ 
mung, und jedes groͤßern oder kleinern Schrittes, 
womit fie derſelben näher kommen; und wenn ich fie 
alle am Ziele erblicke, und fie mir alle in der zukuͤnf⸗ 
tigen Welt denke, wie ſie da alle, fruͤher oder ſpaͤter, 
ein jeder in ſeinem Maaße und nach ſeinen Faͤhigkelten, 
das ſeyn und thun und genießen werden, wozu ſie ihr 
Vater im Himmel geſchaffen und erzogen hat, und 
noch ferner erziehen wird: dann ſehe ich mit ungeftörs 
tem Wohlgefallen, mit reiner Wonne auf fie alle, fo 
wie Gott ſtets auf ſie ſieht, und freue mich der zahl⸗ 
loſen Menge von Brüdern, die ewiges Leben, ewige 
Gluͤckſeligkeit mit mir theilen ſollen und werden. 

Von dieſer ſo gegruͤndeten Freude belebt nehme 
ich dann auch an allem, was fie belr fft den 
aufrichtigſten, herzlichſten Antherl. Nichts, was 
ihnen begegnet, nichts, was ſie fuͤrchten oder hoffen, 
was ſie wuͤnſchen oder wornach ſie ſtreben, iſt mir 
fremde und gleichguͤltig. Ihre Angelegenheiten find 
die meinigen. Ihre Freuden find meine Freuden: ihre 
Leiden find meine deiden. Gern weine ich mit den Wels 
nenden, und freue mich mit denen, die ſich freuen. 
Nicht ohne inniges, tiefes Mitleid ſehe ich die Ver⸗ 
wuͤſtungen und das Elend, die Irrthum und Thorheit 
und Laſter und Tyranney auf dem Erdboden anrichten; 
nicht ohne Wehmuth höre ich die Nachrichten von den 
Gefahren, in welchen meine Bruͤder ſchweben, e 5 
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dem Drucke, unter welchem fie ſeufzen, von ben Un⸗ 
gluͤcksfaͤllen, die fie treffen. Aber dankbar froh bes 
merke ich jeden Fortſchritt des Lichts und der Ertennts. 
niß, der Weisheit und der Tugend, der bürgerlichen 
und der Religionsfrenheit, der in entterntern ober in 
näbern Gegenden die Menfchen, meine Brücer,. bes 
glücet, und ihnen und ihren Nachkommen beffere Tage 
verkundiget. f 
Und wenn ich ſo geſinnet bin, wenn ich ſo alle 
Menſchen als meinen Naͤchſten liebe: kann da wohl 
meine Liebe unfruchtbar und unthaͤtig bleiben? Nein, 
dleſe innige Freude über meine Bruͤder, dieſe herzliche 
Theilnehmung an allem, was ſie betrifft, gievt mir 
zugleich Antrieb und Stärke, ibr Woel auf 
alle Weife nach meinem Vermoͤgen zu b foͤr⸗ 
dern. Nie werden mir dieſe Geſinnungen erlauben, 
irgend einen von ihnen mit Wiſſen und Willen zu druͤk⸗ 
ken, zu beeintraͤch igen, zu befchädigen, zu betrüben, 
zu kraͤnken, mich feines Unglücks zu freuen o ler ihn 
im Glücke zu beneiden. Nie werde ich mich weigern, 
meine Einjichten, meine Kräfte, meine Güter, mein 
Anſehen, meine Freuden mit ihnen zu chelten, und ih⸗ 
nen dadurch die Dienſte, die ſie mir leiſten, wieder zu 
vergelten. Die werde ich der menſchen eindlichen Ders 
ſuchung unterliegen, fie in dem Beſize und Genuffe 
ihres debens, ihrer Geſundheit, ihres Bergnugens, 
ihrer Ehre, ihres Eigenthums, ihrer Freyhe nt, ihrer 
Tugend und Froͤmmigkeit zu ſtoͤren, ode ihnen dies 
ſelben auf irgend elne Art zu verbittern. Ne werde ich 
es für wahren Verluſt halten, wenn ich für fie und zu 
ihrem Beſten etwas aufopfern, wagen, arbeiten, dul⸗ 
den, leiden muß. Nie werde ich mehr von ihnen vers 
langen und erwarten, als ich nach ihren Faͤhig eilen 
und Umſtaͤnden zu verlangen und zu erwarten berech⸗ 
tiget bin; und auch dann meine Anſpruͤche nich: ſtrenge 
behaupten und der Nachſicht und Verſchonung Raum 
geben. Aber, von allem, was ich bin und bab 5 N 
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beiten, gemeinnüzigften Gebrauch zu machen; meinen 
Brüdern, fo viel ich kann und weiß, zu dienen und zu 
helfen; ihnen alle Laſten, die fie druͤcken, fo viel mög» 
lich, zu erleichtern; Frieden und Eintracht unter ihnen 
allen zu erhalten und zu befoͤrdern; ſie alle einander 
naͤher zu bringen und immer genauer mit einander zu 
verbinden; und fo viel Licht, fo viel Troft, fo vie Zus 
friedenheit und Freude, mittelbarer und unmittelbarer 
Weiſe, um ſich her zu verbreiten, als ich an der Stelle, 
die ich bekleide, und nach dem Maaße von Kräften, das 
ich beſize, nur immer thun kann: das werde ich fuͤr 
meine unverbruͤchliche Pflicht, für meinen großen Ruhm 
halten; das wird die Triebfeder und die Richeſchnur 
meines ganzen Verhaltens, die unausbleibliche Folge 
meiner chriſtlichen Geſinnungen ſeyn. N 

Und dieß, M. Th. Fr., iſt allgemeine Menſchenliebez 
dieß empfiehlt uns Jeſus, unſer Herr und Meiſter; 
dieß empfehlen uns Natur und Religion, wenn fie uns 
zurufen: Liebe deinen Naͤchſten als dich ſelbſt. Wohl 
uns, wenn wir ſo denken und geſinnet ſind! Dieß 
iſt die Sinnesart Gottes, unſers himmliſchen Vaters, 
und feines Sohnes, Jeſu, unſers Anführers und Vor⸗ 
gaͤngers; die Sinnesart aller verſtaͤndigen, tugend⸗ 
haften Weſen, die nach Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſtreben. Ja, Liebe, reine, edle, chriſtliche 
Menſchenllebe, iſt und wirket lauter Seligkeit auf 
Erden wie im Himmel, in dieſer wie in der zukuͤnf⸗ 
tigen Welt. Amen. 
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Erweckungen zur allgemeinen Men⸗ 
| ſchenliebe. 


Text. 


Matthaͤi 22. v. 39. 


Das andere aber iſt dem gleich: Du ſollt deinen Naͤch⸗ 
ſten lieben als dich ſelbſt. 


TNott, der du uns alle mit mehr als vaͤterlicher Liebe 
lliebeſt, und es uns allen zur Pflicht und zur Se⸗ 
ligkeit gemacht haft, daß wir einander als Brüder 
lieben ſollen: möchten wir doch alle dieſe Pflicht im⸗ 
mer treuer erfüllen und dieſe Seligkeit immer völliger 
genießen, und dir dadurch immer aͤhnlicher werden. 
Ja, du haft uns alle dieſer Liebe faͤhig gemacht, den 
Saamen derſelben in unſer aller Herz gelegt, und uns 
allen die ſtaͤrkſten Gründe und Antriebe, die mannich⸗ 
faltigſten Mittel gegeben, für feine Entwicklung und 
Befruchtung zu forgen. Aber noch liegt er in fo mans 
chem menſchlichen Herzen unentwickelt, dieſer Saame 
der Tugend und der Glückſeligkeit! Noch bringt er nur 
in wenigen die edlen Fruͤchte hervor, die er hervor⸗ 
bringen koͤnnte und ſollte. Ach nur gar zu ſelten halten 
wir den Menſchen fuͤr das, was er iſt, und beurtheilen 
und ſchaͤzen elner den andern nur ſelten ſo, wie es der 
Wahrheit gemaͤß iſt. Nur gar zu oft verkennen wir 
einander, und vergeſſen unſre natürliche Verwandtſchaft, 
unſre gemeinſchaftliche Würde, unſre gegenwaͤrtige und 


zukunftige Beſtimmung. Nur gar zu oft werden _ 
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Geſinnungen gegen einander und unſer Verhalten gegen 
einander von ſelbſtſuͤchtigen, niedrigen Leldenſchaften 
beſtimmt und regieret. Und fo entfernen und trennen 
ſich Geſchoͤpfe, die nach deiner vaͤterlichen Abſicht alles 
mit einander verbinden und einander näher bringen ſoll⸗ 
te, Immer weiter von einander. Und jo verſchließen und 
verbittern wir uns ſeſbſt tauſend Quellen des Vergnuͤ⸗ 
gens, die du uns, deinen Kindern, auf Erden geoͤffnet 
haft, oder verwandeln dieſelben wohl gar in eben fo 
viele Quellen des Kummers und des Grams. Guͤtigſter 
Vater, lehre uns doch alle deine gnaͤdigen huldreichen 
Abſichten mit uns beſſer erkennen und denſelben gemaͤßer 
denken und handeln. Gleb doch, daß wir alle von uns 
und von den Menſchen, unſern Bruͤdern, richtiger ur⸗ 
theifen, und fie und uns für das halten lernen, was 
wir wirklich ſind. Oeffne du ſelbſt unſern Verſtand 
und unſer Herz den wuͤrdigern, edlern Vorſtellungen, 
den groͤßern Ausſichten, die uns Vernunft und Rell⸗ 
gion von der menſchlichen Natur und Beſtimmung 
geben, und laß ſie uns alle mit wahrer Achtung und 
Liebe gegen einander durchdringen. Segne doch zu 
dem Ende die Betrachtungen, die wir jezt daruͤber 
anzuſtellen gedenken. Laß ſie unſre Begriffe von dleſen 
wichtigen Dingen berichtigen, unſre Einſichten erwel⸗ 
tern und vermehren, und uns mit Empfindungen be⸗ 
ſeligen, die uns die Erfüllung unſrer Pflicht zur Freude 
machen. Wir bitten dich als deine Kinder mit Zuver⸗ 
ſicht darum, und rufen dich als folche ferner in dem 
Namen unſers Herrn an: Unſer Vater ꝛc. 


Matthäi 22. v. 39. 


Das andere aber iſt dem gleich: Du ſollt deinen Naͤch⸗ 
ſten lieben als dich ſelbſt. a 


Menschenliebe oder Wohlgefallen an den Menſchen 
und Freude über die Menſchen, Theilnehmung 
an ihren Schickſalen, und Hang zurn hlwolle 
B 7 


and. 


y 
Kann 


13 Erweckungen 


zum Wohlthun, iſt uns und allen Menſchen natuͤrlich. 
Der Anblick alles Schoͤnen und Guten machet ange⸗ 
nehme Eindruͤcke auf uns; wir ſehen, wir betrachten 
es mit Luſt und Vergnuͤgen, wir freuen uns deſſelben, 
fo lange nicht elgennuͤzige, felbftfüchtige deldenſchaften 
unſer Auge verblenden und unſerlUrtheil verkehren. Wir 
find alle geneigt, uns mit den Froͤhlichen zu freuen und 
mit den Weinenden zu weinen, wenn nicht Neid oder 
Rachſucht unſre natürlichen Empfindungen unterdruͤk⸗ 
ket, unſer Herz verhaͤrtet, und uns auf eine kuͤrzere 
oder laͤngere Zeit zu Unmenſchen machet. Wir ziehen 
alle den Umgang mit unſern Bruͤdern, das geſellige 
teben, den Genuß gemeinſchaftlicher Freuden und dei⸗ 
den einer gaͤnzlichen Abſonderung und Entfernung von 
Welt und Menſchen vor, wenn uns nicht Krankheiten 
des Geiſtes oder des Körpers von der Geſellſchuft zus 
rüͤckſcheuchen, und zu ihren Geſchaͤfften und Bergnüs 
gungen unfähig machen. Unſer Herz belohnet uns alle 
mit Zufriedenheit und Freude, wenn wir andern Gutes 
gethan, wenn wir ihnen Dienſte und Huͤlfe geleiſtet 
haben; und nie ſind wir ganz ruhig, wenn wir uns 
ſelbſt des Gegentheils davon beſchuldigen muͤſſen. Wir 
haben es alle oft erfahren, daß Liebe, reine, edle Men⸗ 
ſchenliebe lauter Seligkeit iſt und giebt, daß ſie das 
Herz erweitert und ſtaͤrket, uns alle Laſten des Lebens 
erleichtert, und alle Freuden deſſelben vervielfaͤltiget 
und erhoͤhet. Und wenn Religion und Chriſtenthum 
nicht unfruchtbare Begriffe, ſondern wirkliche Herzens. 
angelegenheiten für uns find, fo muͤſſen wir es oft em 
pfunden haben, daß uns ihre Lehren und ihre Pflichten 
immer nach dem Maaße wichtiger, leichter, tröftlicher 
werden, nach welchem uns Lebe, Lebe zu Gott und 
den Menſchen, beſeelet. 

So natürlich aber auch die Menſchenliebe dem 
Menſchen iſt, fo ſelten iſt und wirket fie alles in ihm, 
was ſie ſeyn und wirken ſollte, weil es der Natur nur 
gar zu oft an der Huͤlfe und Pflege des 8 
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und der Uebung fehlet. Gedelhet ſchon dleſer edle Tu. 
gendkeim in dem unverderbten menſchlichen Herzen, 
als in ſeinem natuͤrlichen Boden, ſehr leicht: ſo muß 
er doch ſorgfaͤltig gewartet und gepfleget werden, wenn 
er in demſelben tief wurzeln, und nicht nur ſchöne Bluͤ⸗ 
— ſondern reife Früchte tragen ſoll. Wenn ihn der 
auch boͤſer Leidenſchaften ſchnell vergiftet und toͤdtet, 
ſo verſchmachtet und verwelket er zwar langſamer, aber 
eben ſo gewiß, ſobald es ihm an hinlaͤnglicher Nahrung 
und Erquickung fehlet. Laßt uns jezt, M. Th. Fr., dies 
fer edeln, paradiefiichen Pflanze die Nahrung und Er⸗ 
quickung geben, die ſie bedarf. Laßt uns ſehen, 


Wie und wodurch wir uns zur Liebe des 
Naͤchſten, zur allgemeinen Menſchenliebe 
erwecken, oder, was für Betrachtungen 
wir anſtellen koͤnnen und muͤſſen, um dieſe Liebe 
in uns zu unterhalten, zu naͤhren, und ſie zu einer 
überwiegenden, herrſchenden Neigung in unſrer 
Seele zu machen. 

Daraus werden wir lernen, wie wir es anfangen 
müſſen; um die Vorſchrift Jeſu in unſerm Texte: 
liebe deinen Naͤchſten als dich ſelbſt, ſo zu ers 
fuͤllen, wie wir ſie uns lezthin vorgeſtellt haben. 

Willſt du alle Menſchen als deine Bruͤder lieben, 
o Menſch, dich ihrer aller freuen und mit Wohlgefallen 
an ſie denken, ſo ſage dir ſelbſt oft: Gott liebet ſie 
alle, er will ihnen allen wohl, er thut ihnen allen 
Gutes, er freuet ſich ihrer aller als des Werks ſeiner 
Hände, als feiner Geſchoͤpfe, feiner Kinder, er ſieht 
mit Wohlgefallen auf ſie alle. Aus Liebe hat er ſie ſeyn 
geheißen; aus Liebe läßt er fie fortdauern und ihres 
Lebens genießen. Aus Liebe hat er fo große und wun⸗ 
dervolle Peranſtaltungen zu ihrer Erhaltung, zu ihrer 
Vermehrung, zu ihrem Fortkommen, zu ihrer Erzies 
hung und Uebung, zur Ausbildung ihrer Faͤhigkeiten 
und Kraͤfte, zum Schmucke und zur Verſchoͤnerung 
een, B 2 a ihres 
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ihres Wohnortes, zur Befoͤrderung und Dervielfäts 
tigung ihrer Luſt und ihres Vergnügens unter allen 
lebloſen und lebendigen Geſchoͤpfen, in der naturlichen 
und in der morafifchen Welt gemacht. Aus Siebe läßt 
er täglich feine Sonne über fie aufgehen und feinen 
Regen ihre Felder befruchten. Aus Liebe ſchmuͤcket er 
den Fruͤhling mit Blumen und Bluͤthen, und den 
Sommer und den Herbſt mit den reichften und mans 
nichfaltigſten Früchten. Aus Lebe hat er die Befrie⸗ 
digung aller ihrer Bedürfniſſe, die Erfüllung aller 
ihrer Pflichten, die Aeußerung und Anwendung oller 
ihrer Kräfte, die Arbeit wie die Ruße mit angenehmen 


Empfindungen verknüpft. Aus Liebe hat er fie in fo 


genaue Verhaͤltniſſe und Verbindungen gegen einander 
geſezt, und ſie alle einander ſo wichtig, ſo nuͤzlich, ſo 
unentbehrlich gemacht. Liebe iſt ſelbſt der Grund aller 
Beſchwerden, aller Leiden, aller Uebel, aller Zuͤchtigun⸗ 
gen und Strafen, dle er fie tragen und erfahren laͤßt; 
denn Gott iſt lauter Liebe, und alles, was er anordnet 
und zulaͤßt und thut, iſt Wirkung ſeiner Lebe. Ja, 


er ſegnet, er liebet fie alle, die Kleinſten und Nie 


drigſten im Volke, wie die Groͤßten und Maͤchtigſten 
auf Erden, die Schwachen wie die Starken, dle Ds 
ſen ſowohl als die Guten. Ste ſind alle ſeine Kinder, 
tragen alle ſein Bild an ſich; ſind alle Verwandte und 
Bruͤder Jeſu, ſeines erſtgebornen Sohnes. Und wenn 
Gott fie alle liebet: fo muffen fie doch alle einen gewiſ⸗ 
fen Werth haben; fo muͤſſen fie doch ile, mehr oder 
weniger, in dieſer oder in jener Absicht ltebenswuͤrdig 
ſeyn; ſo muͤſſen ſie doch alle irgend etwas Gutes oder 
Schoͤnes, irgend etwas, das Achtung verdienet, an 
ſich haben! Und ich ſollte Menſchen nicht achten, die 
Gott achtet? Menschen nicht lieben, die Gott liebetꝰ 
Mit Kaliſinn und Geringſchaͤzung auf irgend ein Ges 
ſchoͤpf herabſehen, das Gott ſeines Wohlwollens und 
Wohlgefallens würdiget, das fo deurlich von feiner 
Weisheit und Güte zeuget, und für das er ja viel 
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gethan hat und noch thut? Ich ſollte mich irgend eines 
Menſchen ſchaͤmen, oder irgend einen Menſchen ver⸗ 
achten, ven Gott für fein Kind, den Jeſus für feinen 
Bruder erkennet, für den in der natürlichen und in der 
moraliſchen Welt ſo viele große und außerordentliche 
Dinge geſchehen ſind? Kann ich richtiger urtheilen, 
kann ich edler denken und handeln, als wenn ich ſo 
urtheile, ſo denke und handle wie Gott? 

Willſt du ferner alle Menſchen als deine Bruder 
lieben, o Menſch, dich ihrer aller freuen, und mit Ach 
tung und Wohlgefallen an fie alle denken: fo laß 
dich in dem Urtheile, das du von ihnen faͤllſt, weder 
ihre unanſehnliche aͤußere Geſtalt, noch Ihre ſchlechte 
Kleidung, noch dle niedrigen Umſtaͤnde, in welchen fie 
leben, noch einzelne, thoͤrichte oder boͤſe, Handlungen, 
die ſie begehen, taͤuſchen. Dleß alles hebt den innern 
Werth des Menſchen, feine natuͤrliche Große und 
Wuͤrde, feine weſentlichen Vorzuͤge nicht auf. Es 
kann wohl ihren Glanz verdunkeln, und ſie vor dem 
Auge des Unachtſamen, aber nieht vor dem Blicke des 
ſcharfſichtigern Beobachters verbergen. Dieſer Durchs 
dringt jene Hülle, und entdecket hinter derſelben das 
Große, das Verehrungswürdige, das dem Menſchen 
als Menſchen eigen iſt. Nein, willſt du die Menſchen 
richtig beurthellen und dich ihrer freuen und ſie lieben 
lernen: ſo verliere ihre großen natuͤrlichen 
Anlagen, ihre mannichfaltigen, fo viel vers 
ſprechenden und fo viel leiſtenden gaͤhigkeiten 
und Kräfte, und ihre eben fo große und herr⸗ 
liche Beſtimmung nie aus dem Geſichte. Denke 
oft bey dir ſelbſt: Was iſt und thut der Menſch nicht 
alles, und was kann er nicht alles ſeyn und werden und 
thun und lelſten! Wie weit ſich mit feinem Ge ſte 
erheben! Wie viel mit demſelben durchdringen und 
umfaſſen! Was iſt ſo groß, ſo klein, ſo entfernt, ſo 
verborgen, fo ſchwer, fo erhaben, das kein Gegenſtand 
feines Nachdenkens, ER: h 
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ſtrebungen waͤre, oder ſeyn koͤnnte? Welche Schaͤze 
von Kenntniſſen und Einſichten, welche bewunderns⸗ 
wuͤrdige geiſtige und mechaniſche Fertigkeiten kann er 
ſich nicht erwerben, und wie unermeßlich weit kann er 
es nicht in der Vermehrung von jenen, und in der Er⸗ 
Höhung und Anwendung von dieſen bringen! Welcher 
Unternehmungen, welcher Thaten, welcher glaͤnzenden 
Tugenden, welches Heldenmuths, welcher unbezwing⸗ 
lichen Staͤrke und Standhaftigkeit iſt er nicht fähig! 
Wie weit kann er nicht um ſich her wirken, und wie 
viel Gutes wirken! Wir ſehr die Natur verschönern 
und beleben! Wie ſehr ihre Fruchtbarkeit vervlelfaͤl⸗ 
tigen, und ihre wohlthaͤtigen Abſichten befördern! Wels 
che viel umfaſſende, tief durchgedachte, mit tauſend 
Schwierigkeiten verbundene Entwürfe machen und aus⸗ 
fuͤhren! Welche entfernte, große Endzwecke ſich vor⸗ 
ſezen, verfolgen, erreichen! Welchen Einfluß auf den 
Geiſt und das Herz, die Sitten und das Verhalten 
ganzer Menſchengeſchlechter, ganzer Voͤlker haben! 
Welche Herrfchaft uͤber ſich ſelbſt und fo viele Dinge, 
die außer ihm ſind, behaupten! Wie viele Freuden 
ſich ſelbſt und andern ſchaffen und genleßen! Weſche 
Laſten tragen, ohne unter denſelben zu erliegen! Wel⸗ 
che Lelden erdulden, ohne ſich vom Schmerz befiegen 
zu laſſen! Mit welchem unablaͤßigen Eifer, mit wels 
cher alles uͤberwindenden Beharrlichkeit nach immer 
größerer Vollkommenheit ſtreben! — Und wie groß, 
wie herrlich iſt nicht feine Beſtimmung! Welche Aus; 
ſichten oͤffnet ſie ihm nicht! Ewige Fortdauer, ewiges 
Leben, ewige Thaͤtigkeit, unaufhoͤrliches Wachsthum 
an Erkenniniß, an Tugend, an Gluͤckſeligkeit! Was 
laͤßt ihn das nicht hoffen! Welches Licht verbreitet 
das nicht über feinen gegenwärtigen in manchen Abs 
ſichten fo raͤthſelhaften und widerſprechenden Zuſtand! 
Welches Licht uͤber alle ſeine jezigen Einſchraͤnkungen 
und Maͤngel, Beſchwerden und Leiden, uͤber das ganze 
Labyrinth feiner Begegniſſe und Schickſale! 
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Fortgang der Menſchheit überhaupt, welche Schadlos⸗ 
baltungen fo vieler beträchtlichen Theile und einzelnen 
Glieder laͤßt uns das nicht erwarten! . 
Und alle dieſe Anlagen, M. Th. Fr., alle dieſe Für 
higkeiten und Kraͤfte, dieſe erhabene Beſtimmung, dieſe 
großen Ausſichten ſind dem Menſchen als Menſchen 
eigen, von welchem Stande er ſey, zu welcher Nation 
er gehöre, zu welcher Cultur und Aufklaͤrung er gelange 
oder nicht, in welchem engern oder weitern Kreiſe er 
ſich hier bewege und wirke. Alle dieſe Vorzuͤge, dieſe 
ganze Würde der menſchlichen Natur hat dem Weſent⸗ 
lichen nach das Kind mit dem Manne, der Boͤſe mit 
dem Guten, der Bewohner der wildeſten Wuͤſte mit 
dem Bewohner der geſitteteſten Stadt, der Nichts 
gelehrte mit dem Geſehrten, mein Feind mit meinem 
Freunde, mein Unterdruͤcker mit meinem Wohlthaͤter 
gemein. Freyllch entwickeln und aͤußern ſie ſich nicht bey 
allen in demſelben Grade, und auf dleſelbe wohlthaͤtige 
oder glänzende Art. Freylich find und bleiben fie in 
manthen nur Keim, der hier weder Blüche noch Fruͤchte 
trägt. Freylich wendet nicht ein jeder feine Fähigkeiten 
und Kräfte zu meinem und zum gemeinen Beſten an. 
Freylich hat der Mißbrauch dleſer großen Faͤhigkeiten 
und Kräfte ſehr oft große Zerſtoͤrungen und Verwuͤ⸗ 
ſtungen, mannichfaltiges Elend zur Folge. Aber hoͤren 
ſie deßwegen auf, das zu ſeyn, was ſie ſind? Sind 
fie deßwegen weniger groß, weniger edel, weniger 
bewundernswuͤrdig, wenlger deutliche Merkmale deſſen, 
was der Menſch iſt und was er ſeyn und werden ſoll? 
Verdienen deßwegen die Menſchen als Menſchen mes 
niger Achtung? Verllert denn der Demant dadurch, 
daß er noch nicht geſchliffen iſt und nicht glaͤnzet, ſeinen 
ganzen innern Werth? Wird denn der Schöpfer ſein 
Werk unvollendet laſſen? Kann er je ſeine Abſichten 
verfehlen? Welche Anlage wird wohl in ſeinem Reiche 
ſtets Anlage, welche Faͤhigkeit bloße Faͤhigkeit bleiben? 
Welche Kraft nicht . ausrichten, was fie aus⸗ 
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zurichten beſtimmt iſt? Und wenn ich die Menſchen ſo 
anſehe, ſo betrachte: wie groß, wle achtungswuͤrdig 
muͤſſen ſie mir nicht alle vorkommen? Mit welchem 
Wohlgefallen kann und muß ich nicht an alle denken! 
Welche Grunde finde ich nicht, mich ihrer aller zu freuen! 
Welche Antriebe, ſie alle als Bruͤder mit Wohlwollen 
und Liebe zu umfaſſen! 

Willſt du drittens, mein chriſtlicher Bruder, Liebe, 
innige, herzliche ebe gegen alle Menſchen, als gegen 
Deine Naͤchſten, in dir erwecken und ſtaͤrken: fo bes 


denke oft die mannichfeltigen und gemein⸗ 


nuͤzigen Verbindungen, in welchen ſie alle mit 
dir und der ganzen menſchlichen Geſellſchaft 
ſtehen. Keiner iſt ganz unnüze, oder bloß und in 
allen Abſichten gemeinfchädfich, und keiner kann und 
wird es zu allen Zeiten und in jedem Zuſtande ſeyn. 
Keiner iſt ſchlechterdings von alen guten Eigenſchaften 
entbloͤßt, oder begeht lauter boͤſe Handlungen. Jeder 
iſt ein brauchbares, nochwendiges Glied der großen, 
ins Unendliche ſich erſtreckenden, Kette der Dinge; 
jeder fuͤllet eine gewiſſe Stelle unter denſelben aus und 
befoͤrdert dadurch die Verblndung und Entwicklung 
des Ganzen. Jeder trägt, mittelbarer oder unmittelba⸗ 
rer Weiſe, das Seinige zu deinem und zum allgemei⸗ 
nen Beſten bey. Was müßteſt du nicht alles ohne lhre 
Hülfe entbehren! Und welche unzaͤhliche Vortheiſe 
dab du ihnen nicht zu verdanken! Jezt, da wir uns. 

avon mit einander unterhalten, M. Th. Fr., und das 
Vergnügen des ſtillen Nachdenkens genießen, jezt find 
taufend und wieder taufend Menſchen in der Nähe und 
in der Ferne, an allen Enden der Erde, für uns alle 
und für einen jeden von uns ins beſondere beſchaͤfftiget. 
Die einen ſtrengen ihre koͤrperlichen, die andern Ihre 
geiftigen Kräfte für uns an. Die einen forgen für unſte 
Bedurfniffe, die andern für unſre Bequemlichkeit, die 
dritten für unſer Vergnügen, die vierten für unſre 
Sichecheit und Ruhe, noch andre für unſte aufffarung 
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und moraliſche Beſſerung. Hier bearbeltet einer von 
unſern Bruͤdern das Feld, das uns naͤhren; dort 
pfleget ein anderer Heerde, deren Wolle uns bedecken, 
oder der Raupe, deren Fünftliches Gewebe uns ſchmuͤk⸗ 
ken; dort wartet ein dritter des Weinſtocks, deſſen 
Saft uns erquicken und ſtaͤrken fol. Hier ſaͤen die 
einen guten Saamen fuͤr uns aus; dort erndten die 
andern reife Fruͤchte fuͤr uns ein. Hier bereiten dle 
einen dieſe Fruͤchte zu unſerm leichtern Gebrauche und 
Geguſſe zu; dort bringen fie die andern aus den ent» 
fernteſten Gegenden, auf den muͤhſamſten und gefährs 
lichſten Wegen, in unſre Vorrathshaͤuſer, in unſre 
Wohnungen, auf unſern Tiſch. Hier durchirren 
die einen unwegſame Waͤlder und Wuͤſten; dort 
die andern ſtuͤrmiſche Meere; dort ſteigen noch ans 
dere in die Tiefen der Erde hinab, um uns mit 
Schaͤzen von mancherley Art zu berelchern. Hier 
ſind tauſend Schoͤnheiten und Guͤter der Natur, dort 
die mannichfaltigſten Werke der Kunſt, die wir 
ohne den Fleiß und die Hülfe unſrer Bruͤder weder 
haben, noch kennen, noch gebrauchen, noch genießen 
könnten. Bedenket nur, M. Th. Fr., wie viel tauſend 
Köpfe und Hände ſich täglich und ſtuͤndlich fuͤr uns 
beſchaͤfftiget, um uns alles das, was zu unſrer Habs 
rung und Kleidung, zu unſerm Schmucke, zu unferm 
Hausgeraͤthe, zur Verrichtung unſrer Geſchaͤffte, zu 
unſerm Vergnügen, zu unſerm Unterrichte gehoͤret, zu 
verfertigen und herbeyzuſchaſſen. Nie koͤnnen wir das 
geringſte Beduͤrfniß unſers Geiſtes oder unſers Körpers 
befriedigen, nie irgend eine gute Ab lücht glücklich vers 
folgen und erreichen, nie unſers Lebens genießen und 
froh werden, nie unſre Vollkommenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit befoͤrdern, ohne daß wir ſolches groͤßtentheils 
andern Menſchen zu verdanken haͤtten. Welche Summe 
der wichtigſten, weſentlichſten Dienſtlelſtungen em⸗ 
fangen wir alfo nicht unauf hoͤrlich von ihnen! Welche 
Opfer bringen fie uns nicht täglich! Welchen Bes 
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ſchwerden, welchen Gefahren ſezen ſie ſich nicht um 
unſertwillen bloß! Freylich thun fie das meiſte von 
dleſem allen, ohne uns zu kennen, ohne unſer beſonderes 
Beſtes dabey zur Abſicht zu haben; ſie thun es ſehr 
oft aus Eigennuz, aus Stolz, zur Befriedigung ihrer 
eignen Bedürfniffe, aus natürlichem Thaͤtlgkeitstriebe. 
Inzwiſchen thun ſie es doch, wir empfangen dieſe 
Huͤlfe, dieſe Dlenſtlelſtungen von ihnen, wir genießen 
die Früchte davon; wir koͤnnten fie nicht entbehren, 
ohne mehr oder weniger elend zu ſeyn. Welche innige, 
unaufloͤsliche Bande verknuͤpfen uns denn nicht alle 
mit einander! Wie genau find nicht unſre Angeles 
genheiten und unſre Schickſale in einander geflochten! 
Und ich ſollte täglich und ſtuͤndlich fo viele, fo große 
Wohlthaten von allen meinen Bruͤdern auf Erden, von 
Unbekannten wie von Bekannten, von den Entferntes 
ſten wle von den Naͤchſten, empfangen, ich ſollte mich 
in dem mannichfaltigen Genuſſe ihrer Arbeit, ihres 
Fleißes, ihrer Hülfe froh und glücklich fühlen, und 
doch gegen irgend einen von ihnen gleichgültig ſeyn? 
Und doch irgend einen von ihnen als einen Fremden, 
der mich ſchlechterdings nichts angienge, betrachten? 
Und ich ſollte mich ihres Daſeyns, ihrer Kraͤfte, ihrer 
Geſchicklichkelten, Ihrer fo nüzlichen Verbindungen mit 
mir und unter ſich nicht freuen? ſie nicht alle mit 
bruͤderlicher Liebe umfaſſen? 

Willſt du endlich, o Menſch, o Chriſt, dieſe all 
gemeine Menſchenliebe in dir erwecken und naͤhren: 
fo beurtheile, fo ſchaͤze deine Brüder, die Nen. 
ſchen, niit blos nach dem, was fie jezt, in 
dieſem Stande ihrer Kindheit, find und leiſten, 
ſondern nach dem, was fie in allen kuͤnftigen 
Zeiten, auf jeder Stufe ihres Daſeyns ſeyn 
Und leiſten koͤnnen und werden. Noch ſind freylich 
die wenigſten Menſchen ganz das, was ſie nach ihrer 
Natur und nach Ihren Anlagen ſeyn und werden koͤnnen 
und ſollen. Noch thun und leiſten die wenigſten 3 
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was fie zu thun und zu leiſten vermögen. Noch iſt 
keiner von allen ganz ausgebildet, ganz erzogen; 
keiner von allen fo verftändig, fo weiſe, fo gut, und 
im Guten ſo geſchaͤfftig, als er in günftigern Verbin⸗ 
dungen und Umſtaͤnden zu ſeyn faͤhig waͤre. Noch 
decken Dunkel und Finſterniß ganze Laͤnder und Voͤlker. 
Noch verkennen Millionen Menſchen ihre Wuͤrde, ihre 
Beſtimmung, ihre Kraͤfte. Noch mißbrauchen ſie eben 
fo viele zur Thorheit und zur Sünde. Aber das, M. 
Th. Fr., was fie ſezt nicht find, das koͤnnen und ſollen 
fie einſt, fruͤher oder fpäter, werden. Das, was fie 
jezt nicht zu thun und zu lelſten vermögen, das koͤnnen 
und werden fie in den folgenden hoͤhern Perkoden ihrer 
Exiſtenz thun und leiſten. Auf den Stand der Kind⸗ 
heit folget der Stand des relfern, maͤnnlichen Alters; 
auf die Vorbereitungs- und Lehrjahre die Jahre des 
thaͤtigen und geſchaͤfftigen debens. Ihre Laufbahn iſt 
unermeßlich groß, ihre Kraͤfte entwickeln ſich nur all⸗ 
maͤlich und ſind eines immer fortgehenden Wachsthums 
fähig. Beurthelle jene nicht nach dem engen Raume, 
den ſie jezt durchlaufen, und dieſe nicht nach den erſten, 
ſchwachen Verſuchen, die fie jezt damit machen. Die 

wigkeit, zu welcher fie alle beſtimmt find, wie reich, 
wie unerſchoͤpflich muß die nicht an Mitteln der Uebung, 
der Ausbildung, der Vervollkommnung ſeyn! 

So iſt es, M. Th. Fr.! Weſſen Herz allgemeine 
Menſchenliebe befeelen, wer ſich aller Menſchen als ſei⸗ 
ner Bruͤder wirklich freuen ſoll, der darf nicht bey dem 
gegenwaͤrtigen Augenblicke, nicht bey der erſten, nies 

drigſten Stufe ihrer Exiſtenz ſtehen bleiben, nicht dies 
ſes kurze, mit fo vielen Muͤhſellgkeiten und Beſchwer⸗ 
den verbundene, von fo vielen Thorheiten und Ders 
brechen und Laſtern geſchaͤndete, Leben fuͤr ihre ganze 
Beſtimmung halten. So koͤnnte er ſich vielleicht nur 
der wenigſten von ſeinen Bruͤdern freuen, an den we⸗ 
nigſten viel Großes und Liebenswuͤrdiges erblicken, die 
wenigſten mit wahrem, innigem Wohlgefallen anſehen 
und 
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und betrachten. So wuͤrde er vielleicht weit mehr Ur⸗ 
ſache finden, ſich bald über ihre Bosheit zu entruſten, 
bald über ihre Vergehungen zu betruͤben, bald über ihr 
Elend zu weinen. So wurde er allenthalben lauter 
Unordnung und Verwirrung, lauter Widerfprüche, 
lauter vergebliche Zuruſtungen, verunglückte Verſuche, 
unausgeführte Entwuͤrfe, fehlgeſchlagene Hoffnungen, 
lauter Bruchſtuͤcke und Ruinen eines unvollendeten 
Gebaͤudes erblicken. Nein, ſoll dir der Anblick der 
Menſchen erfreulich ſeyn, o Menſch, ſoll dein Herz fie 
mit wahrer Liebe umfaſſen; ſo verbinde das Gegen⸗ 
waͤrtige mit dem Zukuͤnftigen, die Zeit mit der Ewig⸗ 
keit; ſo begleite deine Bruͤder im Geiſte auf alle fol⸗ 
gende Stufen ihrer Eriftenz und ihres Lebens durch 
alle Perioden und Revolutionen der kuͤnftigen Welten, 
und freile dir ihre allmaͤliche, insllnendliche fortgehende, 
Entwicklung, ihre beſtaͤndige Annäherung zu höherer 
Vollkommenheit vor, und denke dann, was ſie vers 
möge ihrer natürlichen Anlagen und Fähigfelten und 
Kraͤfte nach und nach, von einer Ewigkeit zur andern, 
ſeyn und werden und feiften und genießen koͤnnen. 
Wie groß, wie verehrungswuͤrdig wird dir da nicht 
jeder Menſch vorkommen! Welche Achtung, welche 
Lebe von dir fordern! Wie bald wird da nicht alles 
verſchwinden, was dich jezt vielleicht von ihm entfer 
net, oder ihn mit Kaltſinn, mit Verachtung, mit Uns 
willen anſehen laͤßt! . 

Ja, wenn ich mich in die Zukunft erhebe, da ſehe 
ich das Bild Gottes ganz anders an dem Menſchen 
glaͤnzen, und ihn ſeine Herkunft von Gott und ſeine 
Verwandtſchaft mit Gott ganz anders behaupten. Da 
ſehe ich das Kind zum Manne gereift, den Schwachen 
durch Uebung geſtaͤrkt, den Boͤſen durch Mangel und 
Leiden gebeſſert, den Guten befeſtiget, den Schüler 
mit der gluͤcklichſten Anwendung feiner fo mühfam er⸗ 
worbenen Kenntniſſe und Fertigkeiten beſchaͤfftiget, und 
den Anfaͤnger an der Hand des Vollendeten mit immer 
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groͤßerm Fortſchritte ſich feiner Vollkomm enheit naͤhern. 
Da ſehe ich Menſchen, die bier, von Geſchaͤfften und 
Sorgen niedergedruͤckt, ſich kaum über das Sichcbare 
zu erheben vermochten, und, indem ſie mit Schwelß 
und Mühe die unfruchtbare Erde anbauten, weber 
Muße noch Antrieb hatten, für dle Cultur lhres Geiſtes 
zu ſorgen, die ſehe ich da ihre edlern geiſtigen Kraͤfte 
in ihrer ganzen Staͤrke äußern und ſich mit eben fo 
unermuͤdetem Eifer als gutem Erfolge von einer Stufe 
der Erkenntniß und der Weisheit zur andern empor⸗ 
ſchwingen. Da ſehe ich andere, die hier in dem eng⸗ 
ſten Kreiſe ſich bewegten und wirkten, aber auch in 
demſelben ihre Pflicht treulich erfüllten, uh er viele 
andere erhoben, in eine weit größere Sphäre ber This 
tigkeit verſezt, die Freude und das Wohl vieler tauſen⸗ 
den befördern, und von allem, was fie find und vers 
mögen, den edelſten, gemelnnüzigſten Gebrauch machen. 
Da ſehe ich den Elenden, den Unterdruͤckten, den un⸗ 
ſchuldig deidenden, den durch äußere Umſtaͤnde und die 
Verbindungen des Ganzen Zuruͤckgeſezten und Ein⸗ 
geſchraͤnkten, aller ſeiner Uebel vergeſſen, und ſich der 
reichen Schadloshaltungen und Vergeltungen freuen, 
die ihm der Vater der Menſchen in einer beſſern Welt 
bereitet har. Da ſehe ich jene Anlage ſich ausbilden, 
jede Faͤhigkeit ſich entwickeln, jede Kraft ihrer Beſtim⸗ 
mung gemaß ſich aͤußern; ich ſehe jede Erfahrung des 
erſten Lebens benuzt, jeden Fehler deſſelben erkannt 
und vergütet, jeden Keim der Tugend befruchtet, ede 
Bluͤthe der Weisheit gepflegt, jede gute Neigung ges 
ſtaͤrkt und befolgt, jede brauchbare, gute Fertigkeit in 
Ausuͤbung gebracht. Da ſehe ich alle, auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Wegen und in dem verfihiesenften Grade, 
ſtufenweiſe immer verftändiger, immer beſſer, immer 
ſeliger werden, und einer dem andern immer mehr 
Seligkeit und Freude mittheiſen. Ja, da wird viel⸗ 
leicht der, deſſen ich hier nicht achtete, der weit unter 
mir ernledriget zu ſeyn fehlen, mein Lehrer, mein 
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Führer ſeyn. Da werde ich vielleicht mit Menfchen, 
die ich jezt nicht kenne, die mir fremde ſind, die Zeit 
und Ort von mir entfernen und trennen, in die ins 
nigſten, ſeligſten Verbindungen treten, und gemein, 
ſchaftlich mit ihnen einem hoͤhern Ziele entgegenſtreben. 
Da wird mir vielleicht der, von dem ich jezt dachte, 
ich bedarf ſeiner nicht, die weſentlichſten, wichtigſten 
Dienſte leiſten und mein groͤßter Wohlthaͤter ſeyn. Da 
wird mir vielleicht der, den ich hier beneidere und haßte / 
Vortheile verſchaffen und Quellen des Vergnugens 
Öffnen, die mir ohne ihn wären verſchloſſen geblieben. 
Ja, da werde ich mit allen, was ſie auch hier ſeyn und 
ſcheinen moͤgen, ewig leben und mich mit ihnen ewig 
meines Dafeyns und meines Lebens freuen. Und 
Menſchen, die das ſeyn und werden koͤnnen und ſollenz 
Menſchen, die einſt in ſolchen Verhaͤltniſſen gegen mich 
ſtehen werden: die ſollte ich in irgend einem Stande, 
unter irgend einer Hülle, in irgend einer Geſtalt vers 
kennen? Die ſollte ich nicht mit Wohlgefallen anſehen? 
Derer ſollte ich mich nicht freuen? Dieſe Mitgenoſſen 
meiner künftigen Vollkommenheit und Glückſeligkeit, 
dieſe Theilnehmer an meinen fünftigen hoͤhern Ges 
ſchaͤfften und Freuden, die ſollten mir gleichgültig und 
fremde ſeyn? Gegen die ſollte ich nicht wahre Achtung, 
aufrichtiges Wohlwollen empfinden? Die ſollte ich 
nicht als meine Brüder, als meinen Naͤchſten, in der 
That und Wahrheit lieben? 

Gewiß, M. Th. Fr., wenn wir uns mit dieſen Ideen 
recht vertraut machen und dieſe Betrachtungen oft ans 
ſtellen und ihrer Kraft unſre Herzen oͤffnen, ſo muß, 
ſo wird die aufrichtigſte, die reinſte, die edelſte Men⸗ 
ſchenliebe zur herrſchenden Neigung in uns werden, 
und einen eben ſo gewiſſen als betraͤchtlichen Einfluß 
in alle unſre Urtheile und Handlungen haben. Wir 
werden keinen Menſchen erblicken, mit keinem Men⸗ 
ſchen umgehen, den wir nicht aus mehr als einem 
Grunde, in mehr als einer Abſicht achten müßten, ug 
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wir uns nicht zu freuen Urſache faͤnden, an deſſen 
Schickſalen wir nicht Theil nehmen koͤnnten. Wir 
werden uns fo gewöhnen, fie nie einfeltig, ſondern 
von allen ihren Selten und nach ihrer ganzen Beſchaf⸗ 
fenheit und Beſtimmung zu betrachten, Sie werden 
ſich uns alle in einem ganz andern Lichte, in dem Lichte 
darſtellen, in welchem ſie Gott, ihr Schoͤpfer und 
Vater, ſieht, und in welchem wir ſie gewiß alle in 
der zukunftigen Welt erblicken werden. Und wie ganz 
anders werden wir fo nicht von ihren Vorzügen und 
Maͤngeln, von ihren Leiden und Freuden, von ihren 
Handlungen und Schickſalen urthellen! Mit wie viel 
mehr Heiterkeit des Geiſtes, mit wie viel mehr froherm 
Herzen ſie anſehen und an ſie denken! Wie viele Ur⸗ 
ſachen des Unmuths, des Kummers, der Unzufrie⸗ 
denheit, der Menſchenſcheu und des Menſchenhaſſes 
werden da nicht wegfallen! Wle viele Quellen der 
Freude und Seligkeit ſich für uns öffnen! Ja, laß 
dich dieſe Vorſtellungen, dieſe Betrachtungen, ſtets 
beleben und führen, o Menſch, o Chriſt, fo wirft du 
tauſend eben fo finftere als gefährliche Abwege und 
Jrrgaͤnge im Denken und im Thun vermeiden, dir 
den Pfad deines Lebens leicht und angenehm machen, 
und dem Ausgange deſſelben in Ruͤckſicht auf dich und 
alle deine Bruͤder getroſt entgegenſehen. Amen. 


III. Prt⸗ 


y2 Die herzliche Theilnehmung 
III. Predigt: 


Die herzliche Theilnehmung an dem 
Schickſale unſrer Nebenmenſchen. 


Text. 


Roͤmer 12. v. 15. 


Freuet euch mit den Froͤhlichen und weinet mit den 
Weinenden. 


zott, der du der rechte Vater biſt von allen, die 
Kinder heißen, im Himmel und auf Erden, auch 
wir Menſchen duͤrfen dich unſern Vater nennen, und 
du kenneſt und liebeſt uns als deine Kinder, und fors 
geſt für uns alle mit vaͤterlicher Huld und Güͤtigkeit. 
Wir machen alle nur eine große Familie aus, die von 
dir auf das weiſeſte und liebreichſte erhalten und ers 
gieret und auf mancherley Art zu einer immer groͤßern 
Vollkommenheit und Glüͤckſeligkeit erzogen und vor ⸗ 
bereitet wird. Du weiſeſt einem jeglichen von uns die 
Stelle an, die er in deinem Reiche bekleiden und den 
Weg, auf welchem er zu ſeiner Beſtimmung gelangen 
fol. Aber du willſt auch, daß wir gemeinſchaftlich an 
der Erreichung deiner Abſichten arbeiten, und die Freu⸗ 
den ſowohl als die Beſchwerden, die wir auf unſerm 
Wege antreffen, mit einander theilen ſollen. Darum 
haſt du uns alle ſo genau mit einander verbunden und 
unſre Schickſale fo unaufdoͤslich in einander verwebt, 
daß keiner fuͤr ſich allein gluͤckſelig oder elend ſeyn kann. 
Du willſt uns dadurch recht bruͤderliche Geſinnungen 
gegen einander einfloͤßen und uns mit Eimpinbangen 
er 
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der Menſchenliebe, des Mitleidens, der Dienſtfertigkeit 
und Wohlthaͤtigkeit erfuͤlen. O öffne du ſelbſt unfre 
Herzen je länger je mehr dieſen enlen Geſinnungen 
und Empfindungen. Laß ſie uns ganz durchdringen, 
laß fie uns recht natürlich und fo herrſchend in uns 
werden, daß fie ſtets ber alle Eingebungen des Stolzes, 
des Neides, der Eiferſucht und der Elgennuͤzigkeit die 
Oberhand behalten. Gieb, daß wir an allem, was unfre 


Brüder betrifft, herzlichen Antheil nehmen, daß wir ihr 


Gluck und ihr Unglück lebhaft fuͤhlen und jenes auf 
alle Weiſe zu befördern, dieſes aber fo viel möglich abs 
zuwenden und aufzuheben ſuchen. Bilde uns fo, barm⸗ 
herziger, himmliſcher Vater, nach deinem Sinne, und 
laß uns Jeſu Chriſto, unserm Hetlande, den du uns 
zum Muſter vorgeſtellt haſt, immer ahnlicher und 
gleichfoͤrmiger werden. Segne zu dem Ende die Be⸗ 
trachiungen, die wir jezt anſtelen werden. Laß fie 
uns von unſrer genauen Verwandtſchaft und Verbin⸗ 
dung mit einander unterrichten, und unſre Herzen 
von recht menſchenfreundlichen Geſinnungen und Em⸗ 
pfindungen erwaͤrmen. Wir bitten dich darum im 
Namen deines Sohnes, unſers Mittlers und Selig 
machers, welcher uns gelehrt hat, dich alſo anzurufen: 
Unſer Vater ıc. 


Roͤmer 12. v. 15. 


Freuet euch mit den Froͤhlichen und weinet mit den 
Weinenden. 


N an hat ſich das Chriſtenthum oft als eine Lehre 
vorgeſtellt, die uns gegen alles, was außer uns 
vorgeht, unempfindlich mache, die unſern Wirkungs⸗ 
krels einſchraͤnke, die Bande des geſellſchaftlichen 
Lebens ſchwaͤche und unſre Gedanken und Neigungen 
dergeſtalt auf das Zukuͤnftige und Unſichtbare richte, 
daß wir daruber das Gegenwaͤrtige und Irrdiſche 
gleichſam vergeſſen oder doch ohne alle Theilnehmung 
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betrachten muͤßten. Daher entſtunden dle vlelen 
Moͤnchsorden und Einſiedler, die unter dem Bow 
wande, ſich allem Umgange und aller Gemeinſchaft 
mit der verderbten Welt zu entziehen, ihren Bruͤdern 
zugleich alle fiche und alle Dienſte entzogen, und das 
durch unnize oder gar ſchaͤdliche Burger und ſchwaͤr⸗ 
meriſche Chriſten wurden. Daher entſtund und daher 
entſteht noch jezt die finſtere, aͤngſtliche, aberglaͤubi⸗ 
ſche Froͤmmigkeit und Andacht, die alles verachtet und 
verdammet, was ſich nicht unmittelbar auf die Re⸗ 
ligion und auf die Zukunft bezieht, bie fo ſtrenge und 
ungerecht in ihren Urtheilen iſt, daß fie die gleichgül⸗ 
tigſten Handlungen fuͤr Verbrechen, die unſchuldig⸗ 
ſten Freuden für fündliche Ausſchweifungen und alle 
menſchliche Empfindungen fuͤr Schwachheit erklaͤret. 
Allein die chriſtliche Lehre, die in den Schriften der 
Evangeliſten und Apoſtel enthalten iſt, verdienet ges 
wiß dieſe Vorwuͤrfe nicht. Ihr darf man gewiß dieſe 
Verirrungen des menſchlichen Geiſtes, dieſe menſchen⸗ 
feindliche Geſinnungen und Handlungen nicht zur Laſt 
legen. Ste hat vielmehr gerade das Gegentheil zur 
Abſicht. Sie ſollte die Scheidewand, welche die ver⸗ 
ſchiedenen Religlonsmeynungen und Gebräuche zwi⸗ 
hen Menſchen und Voͤlkern aufgerichtet hatten, nach 
und nach niederreiſſen, fie den Werth dleſer Dinge 


richtiger beurthellen lehren, und fie zu einem teibe, 


zu einer Geſellſchaft vereinigen, welche Gott im Geiſte 
und in der Wahrheit, das iſt, mit Vernunft und Auf⸗ 
richtigkeit verehrte. Ste will unfere Herzen nicht vers 
engern und unſre Empfindſamkeit nicht ſchwaͤchen. 
Nein, fie will jene erweltern und dieſe lebhafter und 
wirkſamer machen. Sie will uns fuͤr alles, was uns 
umgiebt, intereſſiren, uns gegen alles fuͤhlbar machen, 
und uns durch ſo viele und ſtarke Bande mit einander 
verbinden, daß keinem von uns etwas begegnen kann, 
ohne daß alle uͤbrige Theil daran nehmen; und ſo 
will ſie uns zu einer einzigen Familie von 8 
un 
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und Schweſtern umbilden, die ihrem himmliſchen 
Vater vurch die bruͤderliche Liebe und Eintracht, die 
unter ihnen herrſche, wirklich zum Wohlgefallen ge⸗ 
reiche. Kann ſie dieſe ſeligen Wirkungen nicht bey 
allen hervorbringen, ſo bringt ſie doch dieſelben immer 
key einer groͤßern oder kleinern Anzahl von Menſchen 
hervor, die wir deßwegen als das Salz und als das 
Licht der Erde betrachten koͤnnen, und die gleichſam 
die Mittelöperfonen find, wodurch die übrigen mit 
einander verbunden blelben und die Ordnung und Les 
berelnſtimmung des Ganzen erhalten wird. Wie nach, 
druͤckſich find nicht die Ermahnungen, welche uns die 
Apoſtel darüber geben! Einer, helßt es, trage des 
andern Ldaſt. Niemand ſuche, was fein iſt, ſondern 
das, was des andern iſt. Seyd niemand nichts ſchul⸗ 
dig, denn daß ihr euch unter einander liebet, denn 
wer den andern liebet, der hat das Geſez erfüller. 
Seyd fleißig zu halten die Einigkelt im Geiſte durch 
das Band des Friedens, und in unſerm Texte: Send 
fröhlich mit den Froͤhlichen und weinet mit den Weiz; 
nenden. Was will dieſe Vorſchrift anders ſagen, als: 
ſeyd nicht gleichgültig und unempfindlich gegen das 
Gute und Boͤſe, das andere trifft; betrachtet es nicht 
als eine euch fremde Sache, ſondern als etwas, das 
euch ſelbſt mit angeht, und nehmet auf alle Weiſe 
herzlichen Antheil daran. Laßt uns alſo aus dieſen 
Worten, 


Die gemeinſchaftliche, herzliche Theilneh⸗ 
mung an dem Guten und Böfen, das an⸗ 
dern begegnet, betrachten. 
Laßt uns zu dem Ende, 

Erſtlich zeigen, was wir thun und wie wir 
eſinnet ſeyn muͤſſen, um an dem gluͤck⸗ 
ichen oder ungluͤcklichen Schickſale un⸗ 

ſrer Nebenmenſchen herzlichen Antheil zu 
nehmen, und Pr 
K 2 Dann, 


7 


36 Die herzliche Theilnehmung 


Dann, wie wir dieſe Theilnehmung mit 
unſern Worten und Werken ausdrucken 
und offenbaren muͤſſen. 


Sollen wir uns mit den Froͤhlichen freuen und mit 
den Weinenden weinen, oder ſollen wir an dem Guten 
und Boͤſen, das andere Menſchen trifft, herzlichen 
Antheil nehmen, ſo muͤſſen wir vor allen Dingen 
wohl einſehen und oft bey uns ſelbſt überz 
legen, auf wie mancherley Art die Menſchen 
mit einander verbunden ſind, und wie groß 
der Einfluß iſt, den die Glůͤckſelgt it oder das 
Elend der einen auf die Gluck el geit oder auf 
das Elend der andern hat Wir u uͤſſen uns alſo 
vorſtellen, wie viele Dinge wir mit einander gemein 
haben, und wie viel wichtiger dieſe Dinge ſind, als 
diejenigen, wodurch wir uns von einander unkerſchei⸗ 
den. Wir haben alle dieſelbe vernünftige, unſter bliche 
Natur, denſelben Urſprung und dieſelbe Beſtimmung. 


Wirr ſind alle Kinder eben defleiben himmliſchen Vaters, 
der uns alle nach feinem Bilde geschaffen bat, uns alle 


erhaͤlt und verſorget und uns llen wohlwill. Wir ſind 
dabey alle denſelben Beduͤrfniſſen, Schwac heiten, 
Leidenſchaften, Irrthuͤmern, Thorhel en und Fehlern 
unterworfen, und der höhere er geringere Grad, in 
welchem wir dieſen Uebeln unterworfen find, hänge 
nicht ſowohl von unſerm Verhal en und von unſern 
Verdienſten, als von den Umſtaͤnden ab, in welche 
uns der Beherrſcher der Welt geſezt hat. Wir ſind 
endlich alle denſelben Tugenden und einer immer fort⸗ 
gehenden Verbeſſerung und Vollko n menheit faͤhig. 
Und was iſt nun das, das uns von einander unter⸗ 
ſcheidet? Wie unerheblich iſt es in Vergleichung mit 
dem, was uns allen gemein ii! Daß die Geſichts⸗ 
farbe des einen mehr, des andern weniger weiß oder 
ſchwarz iſt; daß der eine dieſe, der andere eine andere 
Sprache redet; daß ſich der eine ſo, der andere anders 
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nähret, kleidet und geberdet; daß der eine dieſe, der 
andere andre Sitten, Gebräuche, Meynungen, Irr⸗ 
thümer, Einſichten und Neigungen hat; daß der eine 
eine höhere Stufe der Erkenutniß und Vollkommenheit 
erreichet, und der andere auf einer nledrigern ſtehen 
bleibt: dieß find meiſtens lauter zufälligelinterfchiede, 
die ihren Grund vornehmlich in der Beſchaffenhelt des 
Landes, der debensart, der Erziehung, der Negierungss 
form und der übrigen aͤußerlichen Umſtaͤnde der Men⸗ 
ſchen haben. Aber hören ſie deßwegen auf, Menſchen, 
hören fie auf unſre Britder zu ſeyn? Können oder 
dürfen Diefe Verſchiedenheiten die Bande der Ders 
wandtſchaft und des gemeinſchaftlichen Vorthells 
ſchwaͤchen oder auflöfen, die uns alle mit einander vers 
binden? Glebt es nicht aͤhnliche Verſchiedenheiten 
ſelbſt unter Kindern eines Baters, dle in demſelben 
Haufe geboren und erzogen werden? Der Menſch mag 
alſo leben wo er wlll und heißen wie er will, er mag 
ſich in eine Thierhaut einhüllen oder in Seide kleiden, 
er mag ſich von dem Fiſchfange, oder von der Jagd, 
oder von dem Ackerbaue, oder von der Handlung und 
von Künſten nähren, er mag in den Fälteften Norden, 
oder in den fruchtbarſten oͤſtlichen und ſuͤdlichen Ges 
genden wohnen, er mag Gott nach der Lehre Jeſu, 
oder nach den Geboten Moſis, nach den Vorſchriften 
Confutli oder Muhameds verehren, ſo iſt er unſer 
Verwandter, der alles, was den Menſchen zum Men, 
ſchen machet, mit uns gemein hat, mit dem wir auf 
mancherley Art verbunden find, und deſſen Schlckſale 
uns um fo viel weniger gleichguͤltig ſeyn dürfen, da 
fie ſelbſt einen Elnfluß in die unſrigen haben konnen. 
Freylich ſind die Verbindungen zwiſchen Menſchen, die 
naͤher bey einander wohnen und leben, noch manntch⸗ 
faltiger und genauer, und auch dieſe muͤſſen wir bes 
denken und empfinden, wenn wir uns mit den Fröbr 
lichen freuen und mit den Weinenden weinen ſollen. 
Sind wir Einwohner er Landes, elner . 
3 * 
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ſo haben wir noch mehr Dinge mit einander gemein. 
Wir haben dleſelben Obrigkelten, dieſelben Geſeze, 
dieſelben Lehrer und Führer: wir genießen dieſeſbe 
Luft und Witterung, dieſelben Nahrungsmittel, dies 
ſelben offentlichen oder beſondern Luſtbarkeiten und 
Vergnügungen: wir tragen dieſelben Laſten und Be⸗ 
ſchwerden: wir haben dleſelben Sitten und Gebraͤuche: 
wir ſind in vielen Abſichten denſelben Gefahren unter⸗ 
worfen: wir werden in mancherley Betrachtung von 
derſelben Furcht und Hoffnung belebet, und in An⸗ 
ſehung aller dieſer Dinge kann ſich keine merkliche 
Veraͤnderung zutragen, ohne daß ſie uns oder dle Un⸗ 
ſrigen mit treffen ſollte. Und wie mannichfaltig, wie 
genau iſt nicht der Einfluß, den dle Gluͤckſeligkeit oder 
das Elend anderer in unſre Gluͤckſeligkeit und in unſer 
Elend haben? So bald ein Zweig des Nahrungs⸗ 
ſtandes zu vertrocknen oder eine Art des Gewerbes abs 
zunehmen anfaͤngt, ſo leiden alle andere Zweige des 
Nahrungeſtandes und alle ändere Arten des Gewerbes 
mit darunter. Sie machen alle eine aus vielen Raͤdern 
und Triebwerken zuſammengeſezte Maſchine aus, die 
in ihrem Laufe und in ihren Wirkungen aufgehalten 
und geftöret wird, fo bald ein Rad ſtllle ſteht, oder 
ſich langſamer bewegt, oder eine Triebfeder ihre Kraft 
verliert. Wenn der Wohlſtand eines Staates, eines 
Landes, einer Stadt zunimmt oder abnimmt, ſo muß 
auch der Wohlſtand der einzelnen Perſonen, die zu 
dieſem Staate, zu dieſem Lande, zu dieſer Stadt 
gehören, wachſen oder abnehmen. Wenn den aus 
waͤrtigen, entfernten Kaufmann große Unglücksfaͤlle 
treffen, fo wird auch gemeiniglich der einheimifche 
mittelbarer oder unmittelbarer Weiſe dabey verlieren. 
Wenn die Kaufmannſchaft in Verfall geraͤth, ſo wird 
der Künftfer, der Handwerksmann, der Tagelöhner 
weniger verdienen, und wenn jene und dieſe ſich ein⸗ 
ſchraͤnken muͤſſen, fo wird der Landmann die Früchte 
ſelnes Schweißes mit weniger Nuzen anbringen koͤn⸗ 
nen. 
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nen. Wenn in benachbarten Laͤndern Noth und Man⸗ 
gel berrfchen, fo wird der innlaͤndiſche Vorrath deſto 
geſchwinder aufgezehrt und deſto ſchwerer zu erſezen 
ſeyn. Wenn in welt entfernten, den meiſten nicht 
einmel dem Namen nach bekannten Gegenden Kriege, 
Stürme, Erdbeben und Krankheiten Verwuͤſtungen 
anrichten, ſo wird die mittelbare oder unmittelbare 
Gemeinſchaft mit enen Gegenden unterbrochen, das, 
was Natur und Fleiß daſelbſt hervorbingen, koͤmmt 
entweder gar nicht, oder weit ſpaͤter, ſparſamer und 
theurer in andre Gegenden, und tauſend Hände, die 
ſich ſonſt mit der Fortbringung, Verkaufung und Be⸗ 
arbeitung dleſer Dinge beſtchaͤfftigten, find nun müßfg. 
So haͤngt alles gleich einer Kette zuſammen. So 
koͤnnen Dinge, die tauſend Meilen weit von uns 
geſchehen, unſer Gluͤck oder unſer Unglück befoͤrdern, 
und die Freude oder die Traurigkeit, dle in der Hütte 
des Amerlkaners oder unter dem Zelte des Tatars ih⸗ 
ren Urſprung nimmt, kann ihren Einfluß bis in unſre 
Wohnungen verbreiten. Und ſollte fie nicht auch Eins 
gang in unfern Herzen finden, und uus zur Theil⸗ 
nehmung an dem Schlckſale derjenigen bewegen, die 
fo genau mit uns verbunden find, und die gemeinig ⸗ 
lich weder gluͤcklich noch ungluͤcklich ſeyn koͤnnen, ohne 

daß wir ſelbſt, mehr oder weniger, jezt oder Fünftig, 
dabey gewinnen oder verlieren. a 
Sollen wir uns ferner mit den Froͤhlichen freuen 
und mit den Weinenden weinen, ſoken wir an dem 
Guten und Höfen, das andre Menſchen trifft, herz 
lichen Antheil nehmen, fo muͤſſen wir das Gute 
und das Boͤſe, das ihnen begegnet, das, was 
ihnen Freude oder Traurigkeit verurſachet, 
fennen. Wir muͤſſen alſo nicht nur auf das, was 
unter unſern Bekannten und Freunden, oder an dem 
Orte und in dem Lande, wo wir leben, ſondern auch 
auf das, was in der übrigen großen Welt vorgeht, 
Acht haben, um uns richtige und lebhafte Vorſtellun⸗ 
S 4 N gen 
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gen davon zu machen. Wir muͤſſen uns zuweilen mit 
unſern Gedanken unter andere entferntere Menſchen 
und Voͤlker verſezen, und unſre Einſichten und unfre 
Empfindungen in dieſem Stücke zu erweitern ſuchen. 
Nicht bloß aus Neugierde, nicht bloß zum Zell ver⸗ 
treibe, ſondern um den Zuſtand der ganzen Geſellſchaft, 
deren Glieder wir ſind, der ganzen Familie, zu welcher 
wir gehoͤren, kennen zu lernen, und unſre Menſchen⸗ 
liebe dadurch zu erhalten und zu ſtaͤrken. So wie wir 
die Gemeinſchaft mit abweſen en Freunden und Bluts⸗ 
verwandten in Gedanken unterhalten, ſo wie wir uns 
oft mit warmen Herzen ihre Umſtaͤnde, ihre Schſckfale, 
ihr Thun und Leſſen vorſtellen, uns im Geiſte in ihre 
Geſellſchaft verſezen und mit ihnen umgehen, fo fü 
nen wir auch mit entferntern Voͤlkern und Menſchen 
Gemeinſchaft haben, und uns dadurch mit bruͤderli⸗ 
chen Geſinnungen gegen fie beleben. Freylich gehören 
Kennenlſſe dazu, die nicht ein jeder hat und nicht ein 
jeder haben kann. Aber eben dieß iſt der Vorzug des 
wohl unterrichteten und aufgeklaͤrten Menſchen und 
Chriſten, und dieſen Vorzug muͤſſen wir, wenn wir 
ihn haben, gleichſam aus dem Verſtande in das Herz 
uͤbergehen laſſen, oder ihn dazu anwenden, daß wir 
uns in einſamen, dem Nachdenken und tugendhaften 
Empfindungen gewidmeten Stunden mit allen unſern 
Bruͤdern anf dem Erdboden deſto genauer verbinden, 
und uns ganz von menſchlicher und chriſtlicher Liebe 
durchdringen laſſen. Wie viel Gelegenheit und Ans 
trieb, ſich mit den Froͤhlichen zu freuen und mit den 
»Weinenden zu welnen, wird da nicht der chriftfiche 
Menſchenfreund finden, wenn er hier unſchuldige, 
einfaͤltige Sitten, wenige Beduͤrfniſſe, einfache, aber 
doch wahre und empfindliche, Freuden, dort feinere, 
aber weniger unſchuldige, Sitten, viel Beduͤrfniſſe, 
aber auch eben fo viel Mittel, ihnen abzuhelfen, mans 
nichfaltigere und ausgeſuchtere, aber vielleicht deſto 
gefaͤhrlichere, Vergnuͤgungen erblicket; wenn er ne 
. a 
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das Licht der Erkenntniß, der Wiſſenſchaften und der 
wahren Religion fortſchreiten, und dort noch die Fin⸗ 
ſterniß der Unwiſſenheit, des Aberglaubens und des 
Irrthums ſchwer über einem dande hängen; wenn er 
hier Muth, Freyheit, edle Geſinnungen, dort Schuͤch⸗ 
ternheit, Knechtſchaft und eine ſelaviſche Denkungs⸗ 
art herrſchen ſieht; wenn er hier ein glückliches Volk 
uͤber den Segen der Erndte, oder der Weinleſe, oder 
des reichen Fiſchfanges Jaucyen und dort ein anderes 
unter dem Schwerdte des Würgers oder unter den 
Pfeilen der Seuche aͤchzen hoͤret; wenn er hier den 
aͤmſigen, arbeitſamen, ſtillen Chineſer an die Lehren 
ſeines Weiſen und an die Thaten ſeiner Vorfahren 
denken, und dort den unſteten, ſtreitbaren und rach⸗ 
ſuͤchtigen Araber auf Raub und Mord ausgehen; wenn 
er bier einen von feinen Brüdern, den weder Geburt 
noch Reichthum adeln, um feiner Verdſenſte willen zu 
den erſten Ehrenſtellen erheben, und dort elnen andern, 
der eben dieſelbe Natur mit ihm hat, ſeinem Vater⸗ 
lande gewaltſamer Welſe entrelſſen und zum Sclaven 
verkaufen ſicht? Welche Nahrung für das empfind⸗ 
ſame Herz des Menſchenfreundes, wenn er fo imGeiſte 
die Wohnungen, die Palläfte und die Hurten feiner 
nähern und entferntern Brüder beſuchet, an ihre na⸗ 
türlichen und moraliſchen Vortheile, Beſchwerden, 
Beſchaͤfftigungen, Freuden und Bekuͤmmerniſſe denket, 
ſich fo gut als er kann den Zuſtand der ganzen Familie, 
zu welcher er auch gehoͤret, vorſtellet, und dann fo viele 
hunderte, fo viele tauſende von ihnen allenthalben, wo 
er nur hinblicket, für ſich, für feine Nothwendigkeiten, 
oder für feine Bequemlichkeit und für fein Vergnuͤgen 
beſchaͤfftiget ſieht! — Doch, kann oder will er mit 
ſeinen Gedanken fo weit nicht gehen, fo werden lebhafte 
Vorſtellungen von dem, was an ſeinem Orte, unter 
feinen Nachbaren, in feiner Gegend vorgeht, fein Herz 
zur Menſchenliebe erwaͤrmen, und ihm bald Freude 
einfloͤßen, bald Thraͤnen ablocken. Wenn er hier den 
C5 gluck⸗ 
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glücklichen Hausvater und die glückliche Hausmutter 
mit unſchuldigen, gefunden, muntern, hoffnungs⸗ 
vollen Kindern umgeben, und dort Zwietracht, Laſter, 
Mangel, Krankheit und Elend die haͤusliche Gluͤck⸗ 
ſeligkelt zerſtoͤren ſieht; wenn er hier den muͤden, aber 
über fein vollbrachtes Tagewerk vergnügten, und mit 
Speiſe gefärtigren Arbetter fingen und dort den ent⸗ 
kraͤfteten Armen und Hungrigen nach Brod ſchreyen 
hoͤret; wenn er hier einen ſeiner Bruder auf dem Pfade 
der Welsheit und Tugend von elner Stufe der Voll⸗ 
kommenheit zu der andern fortgehen, und dort elnen 
andern immer tiefer in den Schlamm des Laſters hin⸗ 
abſinken und dem Untergange immer naͤher kommen 
ſieht; wenn er hier das Bild der Unſchuld, der Ge⸗ 
ſundheit, der Zufriedenheit und des frohen Muthes, 
dort der Ausdruck des Schmerzes, der Schmermuth, 
des Neides, der Elferſucht, der Gewiſſensbiſſe in den 
Geſichtszuͤgen ſeiner Nebenmenſchen erblicket; wenn 
er hier Frohlocken uͤber den Neugebornen oder vom 
Tode Erretteten und dort lauter Wehklagen uͤber den 
zu fruͤhzeltig Verſtorbenen hoͤret; wenn er hier Wels⸗ 
heit, dort Thorhelt, hier Tugend, dort Laſter, hier 
Ueberfluß, dort Mangel, hier Munterkeit und Leben, 
dort Gram und Tod gewahr wird; und ſich dann in 
der genauſten Verbindung mit allen dieſen Menſchen 
und ihren Schlckſalen denket, und fie dann fuͤr das, 
was ſie wirklich ſind, fuͤr Bruͤder und Schweſtern haͤlt: 
wie koͤnnte er da kalt und ungeruͤhrt bleiben? Wle 
koͤnnte er ſich da enthalten, mit den Froͤhllchen ſich zu 
freuen und mit den Welnenden zu weinen? 

Sollen wir dieſes thun, M. A. Z., fo muͤſſen wir 
alſo drittens wirklich Antheil an dem Guten 
und Boͤſen nehmen, was andere Renſckden trifft. 
Wir muͤſſen ihren Wohlftand und ihren Uebelſtand, 
ihre Freuden und ihre Leiden, ihre glücklichen oder un⸗ 
gluͤcklichen Schickſale nicht als Dinge betrachten, dle 
uns nichts angehen, und uͤber welche es wohl gar or 
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richt ſeyn wurde ſich zu freuen oder zu betruͤben, weil 
wir vielleicht gar keine oder doch nur elne ſehr entfernte 
Verbindung ihrer Schickſale mit den unſrigen euldecken 
koͤnnen. Hier zeigt ſich die unedle, niedrige Denkungs⸗ 
art vleler Menſchen ſehr deutlich. Iſt von einem benach⸗ 
barten oder gar von einem entlegenen Lande, von einem 
fremden Menſchen die Rere, vernimmt man, daß dies 
ſem Lande oder dieſem Menſchen etwas angenehmes 
oder etwas wichtiges begegnet lſt, ſoll dieſem Lande 
oder dieſem Menſchen einige Hülfe gelelſtet werden, 
ſo heißt es nur gar zu oft: was geht uns der an? 
Mag es doch dort gehen wie es will und kann! Woh⸗ 
ne ich doch in jenem Lande nicht! Stehe ich doch in 
keiner Verbindung mit jenem Menſchen! Habe ich 
doch fuͤr mich ſelbſt genug zu ſorgen! Ein jeder fuͤr 
ſich und Gott für uns alle! Ungluͤckſeſiger Menſch, 
den nichts ruͤhret, als was deine eigne Perſon oder 
hoͤchſtens deine nächften Blutsverwandten und Freunde 
betrifft! Wie viel Menſchliches bleibt dir wohl noch 
außer deiner Geſtalt übrig? Eine wuͤſte Einöde, eine 
unbewohnte Inſel wuͤrde ſich beſſer fuͤr dein hartes, 
fühllofes Herz ſchicken und deine Schande beffer vers 
bergen, als die Geſellſchaft von Menſchen, die alle 
deines gleichen, die alle deine Brüder und Schweſtern 
find, und deren Schlckſale doch nicht mehr Eindruck 
auf dich machen, als ob es Weſen von einer ganz 
andern und weit unter dir erniedrigten Art waͤren. 
Der gaͤnzliche Mangel der manulchfaltigen weſentli⸗ 
chen Dienſte, die er mit dem kaltſiunigſten Undanke 
täglich von ihnen empfaͤngt, der wurde ihn vielleicht 
den Werth dieſer Dinge ſchaͤzen lehren, und Empfins 
dungen des Wohlwollens gegen diejenigen, die fie ihm 
leiſten oder leiſten koͤnnten, in ihm erwecken. Nein, 
der Menſchenfreund, der wahre Chriſt ift ganz anders 
geſinnet. Ihm iſt kein Menſch ganz fremde, er mag 
heißen wie er will, und ſeyn wie er will. Er iſt ein 
Menſch, denket er, und alſo mein Bruder, mein Bluts, 
freund, 
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freund, ſo verſchieden auch ſeine Geſichtsfarbe, ſeine 
Sprache, feine Kleidung, feine Sitten, feine Gebraͤu⸗ 
che von den meinigen ſenn moͤgen. Das Blut unſers 
gemeinfchaftlichen erſten Stammvaters wallt in feinen 
und meinen A ern, fo weit wir auch beyde von der 
Quelle entfernt find. Die Vernunft, die uns über 
alle andere Geſchoͤpfe des Erdbovens erhebt, adelt ihn 
wie mich, ſo verſchleden auch der Grad ihres Anbaues 
und die Beſchaffenheit ihrer Wirkungen bey uns bey⸗ 
den ſeyn mag. Die Unſterblichkeit, die mein Ruhm 
iſt, die iſt auch fein Loos, die machet uns beyde einer 
ewig fortgehenden Erhoͤhung faͤhig, und kann uns 
beyde in der unabſehlichen Folge der zukünftigen Zeit 
noch in die mannichfaltigſten und genauſten Verbin⸗ 
dungen ſezen. Der Gott endlich, der mein Vater iſt, 
der iſt auch fein Vater, und wenn dieſes erhabene 
Weſen meiner achtet und mich liebet, ſo achtet und 
liebet es auch dieſe meine Bruͤder, denn bey ihm iſt 
kein Anſehen der Perſon. Und ich ſollte mich nicht 
freuen, wenn es Geſchoͤpfen, die fo nahe mit mir ver 
wandt ſind, wohlgeht? Ich ſollte ihr Glück und ihr 
Vergnuͤgen mit gleichguͤltigen oder gar mit neidiſchen 
und elferſuͤch tigen Augen anfehen? Ich ſollte nicht mit 
ihnen unſerm gemelnſchaftlichen himmliſchen Vater 
danken, wenn er ihnen Gutes thut, wenn er ſie aus 
Noth und Gefahr errettet, wenn er ſie auf mancherley 
Art ſegnet? Und ich ſollte fühllos ſeyn, wenn ich 
Geſchoͤpfe, die ſo nahe mit mir verwandt ſind, leiden 
ſehe? Mein Herz ſollte keinen Schmerz empfinden, 
wenn ich Mangel und Elend in ihren Wohnungen, 
Kummer und Gram in ihrem Geſichte und Thraͤnen 
in ihren Augen erblicke? Ich ſollte mich nicht im 
Gebete mit ihnen vereinigen und ihnen nicht gern zu 
Huͤlfe eilen, wenn fie Gott und Menſchen um Hüffe 
anflehen? Nein, ihre Freuden ſind meine Freuden, 
ihre leiden find meine Leiden, ihr Glück oder ihrunglück 
iſt mit dem meinigen ſehr genau verbunden. 5 — 
f enket 


an dem Schickſale unſrer Nebenmenſchen. 45 


denket der menſchenfreundliche Chriſt. Dieß empfin⸗ 
det er bey dem Guten oder Boͤſen, das andere trifft. 
Und dieß, M. A. Z., find die Uebe ſegungen, die wir 
bey uns ſelbſt anſtellen, die Kenntniſſe, die wir haben 
und gebrauchen, die Sefinnungen und Empfindungen, 
die wir in uns erwecken und un erhalten muͤſſen, wenn 
wir uns nach der Ermahnung des Apoſtels in unſerm 
Texte mit den Froͤhlichen freuen und mit den Wei⸗ 
nenden weinen ſollen. a \ 

Laßt uns nun noch kurzlich zeigen, wie wir 
unſre herzliche Theilneh mung an dem chuten 
und Boͤſen, das andere trifft, insbeſonde e 
gegen diejenigen, die wir kemen und mit 
denen wir in nähern Verbindungen fteben, ſo⸗ 
wohl mit Worten als mis der Char ausdrucken 
und offenbaren muͤſſen. 

Sollen wir uns mit den Froͤhlichen freuen, ſo 
muͤſſen wir ihre Freude, wenn ſie nur vernünftig und 
unſchuldig ift, nicht mißbilligen, nicht verdam⸗ 
men, nicht durch finſtere Rienen und Geber⸗ 
den verſcheuchen, nicht als Dinge tadeln, 
die mit der Tugend und Froͤmmigkeit ſtreiten. 
Nein, Tugend und Freude, Froͤmmigkei und Heil er⸗ 
keit find die naturltchſten, die genauſten Freundinnen, 
fie koͤnnten und ſollten ſtets unzertrennliche Gefaͤhrtin⸗ 
nen ſeyn, und ſie wuͤrden es ſeyn, wenn ſie nicht ſo 
oft der Irrthum, das Vorurtheil, eine fehlerhafte 
Erziehung, ein ſchwaͤchlicher, zerruͤtteter Körper, eine 
aͤngſtliche Gemüchsart von einander trennten. Auch 
Ernſthaftigkeit und froher Muth können fehr wohl mit 
einander beſtehen, und beyde wuͤrden weit vernünftiger, 
weit weniger Abwechslungen unterworfen, weit nuͤzli— 
cher und vor allen Ausſchweifungen weit ſicherer ſeyn, 
wenn ſie einander ſtets begleiteten. d 

Eben fo wenig müffen wir die Freude anderer das 
durch tödten oder ſchwaͤchen, daß wir immer von ihnen 
verlangen, daß ſie ſchlechterdings dem * 
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der Dinge, worüber fie ſich freuen, und zwar 
dem Werthe, den wir ihnen beylegen, gemaͤß 
ſeyn ſoll. Freude iſt Empfindung, und Empfin, 
dungen laſſen ſich nicht ſo ſtrenge nach Regeln, die der 
Welſe mit kaltem Blute darüber giebt, einſchraͤnken. 
Auch iſt der Maaßſtab von dem Werthe der Dinge zu 
verſchleden. Das Alter, die Lebhaftigkeit des Geiftes, 
das Beduͤrfniß, die Erwartung, die Seltenheit, die 
aͤußernUmſtaͤnde, die Urſachen, die Folgen, beſtimmen 
ihn bald ſo, bald anders. Das Kind, der Juͤngling, 
der Mann, der Greis, erleben dleſelbe angenehme 
Begebenheit, genießen daſſelbe Vergnügen, freuen 
ſich alle Darüber, aber ein jeder auf feine Art und in 
feinem Maaße. Wollen wir uns freuen mit den Froͤh⸗ 
lichen, fo laßt uns vielmehr uns in ihre Umſtaͤnde vers 
ſezen, das Gute und Angenepme, das ihnen wirverfaͤhrt, 
gleichſam mit ihren Augen anfehen, und auch in dleſer 
Abſicht allen alles werden. Freude, vernünftige, 
gemaͤßigte Freude, die den Geiſt des Menſchen nicht 
betaͤubet, ſondern erheitert und erhebt, die ſich auf keine 
boͤſen Anſchlaͤge oder Thaten gründet, ſondern das Herz 
allen menſchenfreundlichen, wohlthaͤtigen Geſinnungen 
und Empfindungen oͤffnet, eine ſolche Freude iſt eln 
viel zu koͤſtliches und viel zu ſeltenes Gut, als daß wir 
den Menſchen in dem Genuſſe deſſelben ſtoͤren follten, 
wenn ſie auch gleich nach unſerm Urtheile und nach 
unſern Empfindungen nicht ganz gegründet oder etwas 
übertrieben wäre. 

Im Gegentheil, wollen wir uns mit den Froͤhlichen 
freuen, fo laßt uns mit ihnen das Gute, das fie genieſ⸗ 
fen, die gluͤcklichen Veranderungen und Begebenheiten, 
die ſich mit ihnen zutragen, die frohen Ausſichten, die 
ſie vor ſich haben, betrachten und wieder betrachten, 
jeden Umſtand, der ihren Werth erhöhen kann, mlt 

ihnen erwägen, fie auf Diejenigen Umſtaͤnde oder ans 
genehmen Folgen, die fie vielleicht uͤberſehen haben, 

aufmerkſam machen, unſer Vergnügen darüber ne 
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die natürlichſte, herzlichſte Welſe ausdrucken, fie ja 
nicht durch unzeitige Klagen über unſern weniger gluͤck⸗ 
lichen Zuſtand oder über unſer Elend betruͤben, und ihre 
und unſre Herzen zu Gott, dem Vater des Lichts, dem 
Urheber der Glück eligkeit, erheben, und dadurch unſte 
gemeinſchaftliche Freude noch lebhafter zu machen und 
zu heiligen ſuchen. 

Wollen wir endlich mit Rechte zu denjenigen gehös 
ren, die ſich mit den Feöhlichen freuen, jo müſſen 
wir ſolches auch mit der That oder durch Werke 
beweiſen. Wir müffen die Freude und Glückſeligkeit 
anderer auf alle Weiſe zu befoͤrdern ſuchen. Wir muͤſſen 
ihnen durch die Dienſte, die wir ihnen leiſten, durch 
die Gefaͤlligkeiten und Wohlthaten, die wir ihnen er⸗ 
weiſen, durch den Beyſtand und die Huͤlfe, die wir 
ihnen widerfahren laſſen, Urſachen zur Freude und Zu⸗ 
friedenbeit geben. Wir muͤſſen ihnen nach ihren Nei⸗ 
gungen, nach ihren Umſtaͤnden, nach ihren Bedurfnlſſen 
und Faͤhigkeiten Ermunterungen, Gelegenheiten und 
Mittel zum Genuſſe eines unſchuldigen und frohen 
Dergnügens verſchaffen. Wir muͤſſen durch ein freund⸗ 
ſchaftliches, offenes, munteres Weſen in unſerm Um⸗ 
gange und in unſern Geſpraͤchen mit andern Heiterkeit 
und Munterkeit um uns her zu verbreiten ſuchen. 

Aehnliche Pflichten, M. Th. Fr., liegen uns gegen 
die Ungluͤcklichen und Betruͤbten ob. Wollet ihr 
nach der apoſtoliſchen Ermahnung in unſerm Texte mit 
den Weinenden weinen, und ſolches durch Worte und 
Werke offenbaren, ſo laſſet ihren Thraͤnen und 
ihrem Kummer Gerechtigkeit wi e fabtren. 
Verwerfet und verdammet die Aeußerungen deſſelben 
nicht ſchlechterdings, wenn ſie gleich nach euern Ein⸗ 
ſichten oder nach eurer Denkungsart zu heftig ſeyn 
ſollten. Erlaubet ihnen, ihre Sorgen und Bekuͤmmer⸗ 
niſſe frey in euern Schoos auszuſchuͤtten. Begehret 
nicht von ihnen, daß ſie dieſelben auf elnmal unter⸗ 
drucken, ihre Empfindungen verleugnen, oder ſoglug 
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mit andern vertauſchen ſollen. Sezet dem das Herz 
erleichternden Strome ihrer Thraͤnen keine gewaltſamen 
Hinderniſſe in den Weg, vermiſchet vielmehr eure 
Zaͤhren mit den ihrigen, wenn ihr ſonſt weiche, gefühls 
volle Herzen habt, und über eigne Ungluͤcksfaͤue weinen 
koͤnnet. Habt ſelbſt alsdann, wenn der Ausdruck ihres 
Schmerzes wirklich übertrieben und tadelhaft iſt, Nach⸗ 
ſicht und Mitleiden mit ihnen, und gießet lindernden, 
heilenden Balſam in ihre noch brennenden Wunden. 
Suchet fie erſt dadurch, daß ihr ihrem Schmerze Raum 
gebet und mit ihnen leidet, des Troſtes faͤhig zu ma⸗ 
chen, und dann troͤſtet fie wirklich mit der noͤthigen 
Hehutſamkeit, d. i. gebet ihnen Vorſtellungen und 
Gründe an die Hand, die ihnen ihre Uebel erträglicher 
machen, oder ihren niedergeſchlagenen Muth aufrichten 
koͤnnen. Stellet ihnen die Dinge, worüber fie ſich bes 
kümmern und aͤngſtigen, von einer andern weniger 
unangenehmen Seite vor, welche ihnen ihre Ber ruͤbniß 
vielleicht verborgen hatte. Erinnert ſie an den Wechſel 
des Glucks, an die Unbeſtaͤndigkeit und kurze Dauer 
des Boͤſen ſowohl als des Guten. Suchet ihnen durch 
Abend Veyſpiele, oder durch das, was ihr ſelbſt er⸗ 
fahren hat, Muth und Hoffnung elnzufloͤßen. Haltet 
ihnen als Chriſten die troͤſtlichen Lehren der Religion, 
die kehren von der weiſen und gütigen Vorſehung des 
Hoͤchſten, von der eigentlichen Beſchaffenhelt und Bes 
ſtimmung unfers gegenwärtigen Zuſtandes, von dem 
moraliſchen Ruzen der Truͤbſalen, von der Verbindung 
unſrer Schlick ſale in dieſer und in der zukünftigen Welt 
vor, und laſſet euch keine Zweifel, keine Einwuͤrfe, keine 
fruchtloſe Verſuche davon abſchrecken, ihnen dieſe Leh⸗ 
ren ſo oft, auf ſo mancherley Weiſe und mit einem ſo 
freundſchaftlich theilnehmenden Herzen vorzuhalten, 
bis ſie ihre beruhigende und troͤſtende Kraft empfinden. 
Beeiſet endlich die Aufrichtigkeit dieſer Geſinnungen 
mit der That. Mehmet euch der Armen, der Elenden, 
der Ungluͤcklichen wirklich an. Leiſtet ihnen 9 5 
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Huͤlfe, den Beyſtand, die Dienfte, die ihr ihnen lelſten 
koͤnnet. Raͤumet, wenn es bey euch ſteht, die Urſachen 
ihres Kummers und ihrer Betrübniß wirklich aus dem 
Wege. Traget gern bas Eurige zur Erſezung ihres er⸗ 
lirtenen Verluſtes oder zur Vergütung ihres erduldeten 
Unrechts bey. Suchet auf dieſe Weiſe ihre Traurigkeit 
in Freude, ihre Muthloſigkeit in Zuverſicht zu verwan⸗ 
deln. Vermeidet endlich überhaupt alles, was andere 
beunruhigen, bekuͤmmern, niederſchl gen und betruͤben 
koͤnnte, und laſſet es euer angenehmſtes Geichäffte ſeyn, 
euern ungluͤcklichen Brüdern bald auf dieſe, bald auf 
jene Art die Thraͤnen abzutrocknen, und ihr Herz von 
Gram und Kummer zu befreyen. a 

Dieß, M. Fr., heißt mit den Froͤhlichen ſich freuen 
und mit den Weinenden weinen. Wohl uns, wenn wir 
die ſes erkennen, und nicht nur erkennen, ſondern die 
Wahrheit davon in dem Innerſten unſers Herzens fühs 
len, und dieſer Erkenntniß und dieſem Gefühle ſtets 
gemaͤß denken und handeln! Dann werden wir nicht 
nur Menſchen und Chriſten heißen, ſondern beydes wirk⸗ 
lich ſeyn and der Menſchheit und dem Chriſtenthume 
Ehre machen. Dann werden wir unſerm gütigen Bater 
im Himmel wohlgefallen und rechtſchaffene Juͤnger und 
Nachfolger feines Sohnes Jeſu, nuͤzliche und vereh⸗ 
rungswüuͤrdige Glieder der menſchlichen Ge ellſchaft und 
dereinſt würdige und der höchften Gluͤckſeligkeit faͤhige 
Buͤrger des Himmels ſeyn. Amen. 


II. Band. 1. Penn 


so Wie viel mehr zur Menſchenliebe 
S eee, O ee 
IV. Predigt. 


Wie viel mehr zur Menſchenliebe erfor⸗ 
dert wird als Geben und Wohlthun. 


Text. 


1 Corinth. 13. v. 3. 


Wenn ich alle meine Habe den Armen gaͤbe, und haͤtte 
der Liebe nicht, fü wäre mirs nichts nuͤze. 


ott, weifefter, gütigfter Vater, du willſt uns, 
deine Kinder, immer vollkommener und gluͤck⸗ 
ſeliger machen, dahin zielen alle Pflichten, die du uns 
auflegeſt, alle Tugenden, die du uns empfiehlſt. Jede 
iſt Mittel zu dieſem Endzwecke, jede Pfad zu dieſem 
erhabenen Ziele. Aber nur durch ihre gemeinſchaftliche 
Hülfe und Unterſtüzung koͤnnen wir dieſen End zweck 
erreichen: nur von ihnen beſeelet und begleitet, koͤnnen 
wir zu dieſem erwünfchten Ziele gelangen. Je mehr 
wir uns aller Tugenden befleißigen, und in allen Tu⸗ 
genden üben; deſto vollkommener und gluͤckſeliger 
ſollen und werden wir ſeyn und werden. Das iſt dein 

ewiges, unverbrüchliches Geſez, die unveraͤnderliche 
Ordnung in der moraliſchen Welt. O moͤchten wir 
doch nie das von einander trennen, was fo innig, fo 
unaufloͤslich mit einander verbunden iſt! Nie ſo thoͤ⸗ 
richt ſeyn, uns zu bereden, daß uns die Erfuͤllung der 
einen Pflicht von der Erfüllung der andern freyſpreche, 
oder daß gewiſſe Tugenden, deren wir uns befleißigen, 
die Stelle und den Mangel der übrigen vertreten koͤn⸗ 
nen! O moͤchten wir doch vielmehr mit ungeieilsem 
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und unablaͤßigem Eifer nach allem, was wahr, was 
ſchoͤn, was recht und gut, was tugendhaft und loͤblich 
iſt, ſtreben, und ganz und in allen Stücken das zu ſeyn 
und zu leiſten uns bemühen, was Menſchen und Chris 
ſten ſeyn und leiſten ſollen! Wie ſehr wuͤrden wir uns 
dadurch nicht den Weg der Tugend und der chriſtlichen 
Vollkommenheit erleichtern! Wie viel mehr Freude 
und Zufriedenheit auf demſelben genießen, und wie 
viel geſchwinder und ſicherer uns dem Ziele naͤhern, 
das vor uns iſt! Gott, lehre du uns ſeloſt deinen 
Wen erkennen und thun, und in der unumſchraͤnkte⸗ 
ſten, willigſten Erfuͤlung deſſelben unſre Gluͤckſeligkeit 
ſuchen und finden. Segne zu dem Ende auch die Be⸗ 
trachtungen, die wir izt anzuſtellen gedenken, und laß 
uns auch daraus den großen Umfang und die genaue 
Verknupfung aller Theile der chriſtlichen Tugend zu 
unſrer Belehrung und Beſſerung einfeben lernen. Wir 
bitten dich als deine Kinder mit glaͤubiger Zuverſicht 
darum, und rufen dich ferner im Namen unſers Herrn 
an: Unſer Vater ꝛc. 


1 Corinth. 13. v. 3. f 
Wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe, und hätte 
der Liebe nicht, ſo wäre mirs nichts nuͤze. 


ie Menſchenliebe wird in unfern Tagen weit haͤu⸗ 
— ſtiger und ſtaͤrker angeprieſen, und iſt auch viel, 
leicht in der Ausübung allgemeiner, als ſolches in its 
gend einem andern Zeitalter war. Jenes iſt unleugbarz 
und dieſes koͤnnen und wollen wir nicht beſtreiten, weil 
es uns an einem ſichern Maaßſtabe fehlet, nach welchem 
wir ihre Wirt ſamkeit zu verſchiedenen Zeiren mit eins 
ander vergleichen koͤnnten. Inzwiſchen iſt es gewiß, 
daß fie mehr angerühmt als ausgeuͤbt, mehr vorgege⸗ 
ben als durch die That bewieſen, und daß vieles für 
Menſchenſtebe gehalten und als ſolche angeprieſen wird, 
das dieſen ehrwuͤrdigen, fo viel in ſich begreifenden 
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Namen entweder gar nicht, oder doch nur in einem 
ſchwachen Sinne des Wortes verdiene. Nur gar zu 
oft ſchraͤnket man dieſe Tugend darauf ein, daß man 
zum Geben und Wohlthun geneigt iſt, und bey mans 
chen Gelegenheiten den Armen und Dürftigen wirklich 
giebt und reichlich giebt. Ferne ſey es von mir, dle 
Neigung zum Geben und zum Wohlthun zu radeln, 
oder ihr willkuͤhrliche Schranken zu ſezen! Wie kann 
der ein Menſch, wie kann der ein Chriſt ſeyn, de nicht 
gerne giebt und wohlthut, wenn er geben und wohl hun 
kann? Und wie kann der ein vorzüglich guter Menſch, 
ein vorzuͤglich wuͤrdiger Ehriſt ſeyn, der ſich nicht oft 
Gewalt anthun muß, um nicht mehr zu geben, als 
ihm Pflicht und Klugheit zu geben erlauben! Nein, 
folget dem Rufe euers Herzens, wenn es euch zum 
Geben und Wohlthun auffordert; laſſet euch eure 
Gaben und Wohlthaten nicht erſt durch die anhaltenden 
Bitten und haͤufigen Thraͤnen der Armen und Dürfitaen 
abzwingen; wartet nicht, bis euch dle aͤußerſte Noth 
des Elenden das Geben und Helfen zum eigentlichen 
Geſeze, zur ſtrengen, unverbrüchlichen Pflicht machet. 
Gebet vielmehr, wenn ihr es koͤnnet, ehe man euch 
darum bittet; gebet gern und mit frohem Herzen; 
gebet fo reichlich, als es nur in euerm Dermögen ſtehet, 
und werdet des Gebens nie müde. Dieß alles iſt ſchoͤn 
und edel, des Menſchen und des Chriſten würdig. Aber 
es iſt nur ein Theil, nur der kleinſte, leichteſte Theil 
der Pflichten, die euch als Menſch und als Chriſt ob» 
llegen. Es find Handlungen, durch welche ſich die 
Menſchenliebe in vielen Fällen thaͤtig beweiſet; aber 
fie machen deßwegen nicht die ganze Menſchenliebe, 
nicht das Weſentliche derſelben aus. Wie vielen from⸗ 
men, edlen Seelen, die ſelbſt von Armuth und Duͤrf⸗ 
tigkeit gedrückt werden, muͤßte man ſonſt dieſe goͤttliche 
Tugend abſprechen? Und wer hat diefelbe in einem 
höheren Grade der Vollkommenheit beſeſſen und auss 
geuͤbt, als Jeſus, der doch nicht reich, ſondern arm 
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war, und andern nicht geben konnte, was er ſelbſt nicht 
hatte! Nein, die wahre Menſchenliebe ift von einer 
weit edlern Art, von einem weit größern Umfange, als 
man gemeiniglich denket. Wenn ich alle meine 
Habe den Armen gaͤbe, ſagt der Apoſtel in unſerm 
Texte, Und haͤtte der Liebe Nicht, fo wäre ich 
nichts. Es iſt alſo möglich, freygebig, bis zur Ders 
ſchwendung freygebig, und doch von wahrer Menſchen⸗ 
liebe und Naͤchſtenliebe entblößt zu ſeyn. Und darauf, 
M. A. Z., möchte ich euch als auf einen wichtigen Thel 
der chriſtlichen Sittenlehre aufmerkſamer machen. Laßt 
uns alſo umſtaͤndlicher uͤberlegen: 


Wie viel mehr zur wahren, chriſtlichenen⸗ 
ſchenliebe erſordert werde, als bloße Nei⸗ 
gung zum Geben, oder zum eigentlich ſo 
genannten Wohlthun. . 


Die tugendhafte, chriſtliche Menſchenllebe ſezet ſo 
wie jede andere Tugend gewiſſe Befinnungen und 
Neigungen des Herzens voraus, die dabey zum 
Grunde liegen, und fie in ihren Aeußtrungen beleben 
und regieren muͤſſen. Und welches ſind dieſe Geſin⸗ 
nungen? Es iſt allgemeines und ungeheucheltes Wohl⸗ 
wollen gegen alle Menſchen; es iſt wahre, unverſtellte 
Achtung der Menſchen als Menſchen ohne Ruͤckſicht 
auf ihren Stand und ihr Vermoͤgen; es iſt inniges 
Gefühl und freywlilliges Geſtaͤndniß unſrer natürlichen 
Verwandtſchaft und Gleichhelt mit ihnen, ein Gefühl, 
ein Geſtaͤndniß, das allen Stolz, alle Selbſterhebung, 
alle Verachtung der Armen und Niedrigen ausſchlleßet, 
und uns in jedem Menſchen elnen Blutsfreund, einen 
Bruder erblicken und verehren laͤßt. Es iſt aufrichtiges 
Mitleiden und herzliche Mitfreude, wirkliche Theil⸗ 
nehmung an allem, was ſie betrifft und was ihnen be⸗ 
gegnet; neidloſes Wohlgefallen an allem, was ſie 
Schönes und Gutes haben und thun und genießen; 
es find ſehnliche Wuͤnſche und Brgierten, daß es 
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ihnen in allen Abſichten wohl und immer beſſer gehen 
möge, und die daraus entſtehende und damit verbuns 
dene Bereitwilligkeit, ihr Wohl auf alle Wetſe und 
fo ſehr zu befördern, als es in unſerm Vermoͤgen ſteht. 
Alle dieſe Geſinnungen und Neigungen ſind von der 
wahren, chriſtlichen Menſchenliebe unzertrennlich. Ste 
gehören weſenclich dazu. Sie machen die Seele der⸗ 
ſelben aus. Sie find die Triebfeder und die Nichts 
ſchnur alles deſſen, was ſie thut, oder nicht thut. Und 
dieſe Geſinnungen, dieſe Neigungen kann der Arme 
wie der Neiche haben, der, der andern wenig oder 
nichts geben kann, eben ſowohl, als derjenige, der viel 
zu geben vermag und wirklich viel giebt. Wenn jener 
feinem Bruder als Bruder einen kleinen Dienft mit 
gutem Herzen leiſtet, wenn er ihm, wie Jeſus ſagt, 
aus wahrer Achtung und Dienſtbegierde einen Trunk 
kalten Waſſers reichet, fo leget er eten fo unzweydeu; 
tige Beweiſe feiner Menſchenliebe ab, als wenn dieſer 
nicht mit weniger gutem Herzen reiche Geſchenke unter 
die Armen und Duͤrftigen austheilet. So kann der 
Niedrigſte wie der Hoͤchſte, der Aermſte wie der Reich; 
ſte, der Knecht wie ſein Herr Menſchenliebe haben und 
ausuͤben. Wenn hingegen dieſer, der Reiche, der Vor⸗ 
nehme, der Maͤchtige, bey ſeiner Mildthaͤtigkeit und 
Freygebigkeit von jenen Geſinnungen und Neigungen 
entbloͤßt iſt, oder fie doch nicht alle in ſich unterhaͤlt 
und pfleget, fo verliert er eben dadurch alle Anſpruͤche 
auf wahre, chriſtliche Menſchenliebe. Und ſollte dieß 
nicht der Fall ſeyn, in welchem ſich viele befinden, die 
ſich ſelbſt der Menſchenliebe ruͤhmen, und von andern 
als beſondere Menſchenfreunde geprieſen werden? Sie 
verrichten manche wohlthaͤtige, edle Handlungen, aber 
die wohlwollende, edle Denkens und Sinnesart, die 
fie dabey beleben und ihnen ſtets und uͤberall eigen ſeyn 
ſollte, die iſt ihnen faſt ganz fremde. So äußert mans 
cher viel Mitleiden, thaͤtiges Mitleiden gegen die Elen⸗ 
den und Unglücklichen, die fi) vor ihm * 
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und Hüffe bey ihm ſuchen; aber eben fo viel Gleich⸗ 
gultigkeit, eben ſo viel Stolz, eben fo viel Neid und 
Mißgunſt gegen die Glücklichen, die — uͤbertreffen, 
oder verdunkeln, und feiner nicht beduͤrfen. So giebt 
mancher den Armen und Duͤrftigen gern und reichlich; 
aber ſieht ſie zugleich mit Verachtung an, und begeg⸗ 
net ihnen oft mit unbruͤderllcher Strenge und Härte, 
So iſt mancher gefällig, nachgebend, guͤtig gegen 
den Kranken und Rothleldenden; aber unerbittlich 
gegen den Fehlenden, rachſüchtig gegen feinen Belel⸗ 
diger, gebieterlſch und hart gegen feine Untergebenen. 
So weinet vielleicht mancher uͤber das Ungluͤck, das 
andere trifft; und fuͤhlet doch nichts und freuet ſich 
nicht, wenn es feinen Brüdern vorzüglich wohlgeßt, 
oder ihnen ein beſonderes Gluͤck widerfaͤhrt. Und ſollte 
dieß wahre, chriſtliche Menſchenliebe ſeyn? Nein, 
jene vorübergehenden Handlungen des Wohlwollens 
und des Wohlthuns ſind Wirkungen elnes welchen, 
leicht zu ruͤhrenden Herzens, das guter und edler Ems 
pfindungen faͤhig iſt, und Anlagen zu wahrer Menſchen . 
liebe hat, die aber erſt ausgebildet und zu herrſchenden 
Geſinnungen werden muͤſſen, wenn feine Anfprüche auf 
dieſe Tugend gegruͤndet ſeyn follen. 

So wie aber einzelne gute Thaten ohne herrſchende 
gute Geſinnungen den Menſchen nicht tugendhaft mas 
chen, ſo koͤnnen es auch gute Geſinnungen nicht thun, 
wenn fie ſich nicht durch wirkliche Thaten äußern, 
Die einen gehören eben fo weſentlich zur Tugend als 
die andern. So wie wir denken, ſo muͤſſen wir auch 
handeln. So wie unſre Geſinnungen beſchaffen find, 
ſo muß auch unſer Verhalten beſchaffen ſeyn. Jene 
und dieſes muͤſſen genau und ſtets mit einander über» 
einſtimmen. Und ſo verhaͤlt es ſich auch mit der Men⸗ 
ſchenliebe, wenn ſie den Namen der Tugend, und einer 
chriſtlichen Tugend verdienen fol. Die fanften, guͤtigen 
theilnehmenden Empfindungen des Wohlwollens, des 
Micleidens, der Mirfreude, die wir haben oder vor 

f 24 geben 


56 Wie viel mehr zur Menſchenllebe 


geben, muͤſſen ſich durch Thaten, durch wirkliche Ges 
faͤlligkeiten, Dienfte, Huͤlfleiſtungen, aͤußern, wenn 
nicht jene entweder niedrige Verſtellung, oder bloße 
vorübergehende Wirkungen eines ſehr reizbaren Nerven⸗ 
gebäudes eines von Natur empfindlichen, leicht zu ers 
weichenden Herzens ſeyn ſollen. Was hilft es mir, was 
hilft es andern, wenn ich noch ſo oft, und in noch ſo 
Schönen Ausdrucken, und mit einer noch fo ſanften, ruͤh⸗ 
renden Stimme ſage, und es auch mehr oder weniger 
zu empfinden glaube, daß ich alle Menſchen, Entfernte 
und Nahe, Freunde und Feinde, mit inniger debe ums 
faſſe, daß ich ihnen allen, von welcher Nation und Re⸗ 
ligion ſie auch enn mögen, wohlwill, und ihre Gluck⸗ 
ſeligkeit herzlich wünſche, was hüft dieſes, wenn ich 
dabey träge und unthatig bleibe, meine Kräfte und Faͤ⸗ 
higketten nicht zum gemeinen Beſten anwende, und 
wenig oder nichts, oder doch viel weniger, als ich 
tönn:e und ſollte, zur Befoͤrderung der Gluͤckſeligeeit 
meiner Bruder eytrage? Ws hifft es, daß ich mit 
meinem Wohlwollen ſo viele umfaſſe, oder zu umfaſſen 
vorgebe, und meiner Menſchenlte e, oder meiner Ems 
pfindfamkeit ein fo großes, unermeßliches Feld anweiſe, 
wenn ich mich ſelbſt ſo wie die einzelnen Menſchen unter 
dieſer Menge von Gegenſtaͤn en aus dem Geſichte ver⸗ 
llere, die naͤchſten ſowohl als die entfernteſten uͤberſehe, 
und keine von allen den dunkeln Empfindungen und 
ſchwankenden Borfleilungen, die mich verwirren und 
betaͤuben, zur wirklichen That und Wahrheit werden 
laſſe? Was hilft es mir, was hilft es andern, wenn 
ich noch fo Häufige Thraͤnen uber das Elend jedes Uns 
glücklichen und Nothleidenden ver gieße, oder eine noch 
fo lebhafte Freude über die Errettung und das Gluck 
von andern an den Tag lege, und denn doch muͤrriſch 
und verdrießlich bin, oder kalt und ungeduldig werde, 
fo bald einer von allen wirkliche Huͤlfe, kraͤftigen Troſt, 
thaͤtige Theilnehmung von mir verlanget, ſo bald ich 
für einen von allen meine Kraͤfte wirklich 3 
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und etwas thun ſoll, das meinen ſo oft geaͤußerten wohl⸗ 
wollenden Geſinnungen gemäß ift? Nein, wenn dein, 
Herz, o Menſch, fo enge und deine Kraft zum Wohl⸗ 
wun ſobald erſchoͤpft iſt, fo ſchraͤnke doch dein Wohl⸗ 
wollen ſo wie dein Wohlthun lieber auf wenige, auf 
deine Hausgenoſſen, auf deine nähern Bekannten und 
Freunde, auf Diejenigen ein, die du am oͤfterſten ſiehſt, 
am genauſten kenneſt, und mit welchen du in den 
mannichfaltigſten Verbindungen ſteheſt; weiſe deiner 
Menſchenliebe, damit fie fo viel eher zur That werde, 
einen gewiſſen, feſten Gegenſtand, einen beſtimmten 
Wirkungskreis an; wirke in dieſem Kreiſe, fo enge 
er auch ſeyn mag, fo viel Gutes als du nur Fannft, 
und wenn ſich dir dann Gelegenheit und Aufforderungen 
darbleten, auch außer dieſem Krelſe, auch fuͤr entfern⸗ 
tere oder weniger bekannte Bruͤder, Gutes zu thun und 
zu befoͤrdern, ſo wird es dir gewiß weder an Antrieb 
noch an Kraft dazu fehlen. u 8 
Zur Menſchenliebe gehöret noch mehr, wenn fie den 
Namen einer Tugend verdienen ſoll. Es gehoͤret 
Sleichfor migkeit der Geſinnungen und gand⸗ 
lungen dazu. Tugend iſt nicht etwas Voruͤber⸗ 
gehendes, oder Veraͤnderliches, viel weniger etwas mit 
ſich ſelbſt Ser eitendes und ſich ſelbſt Wider ſprechendes. 
Ste iſt eine entſchiedene, feſte, den Menſchen ſtets 
beſeelende und mit ſich ſelbſt ütereinftimmende Den⸗ 
kens, und Sinnesart. So auch die Menſchenllebe. 
Wer heute ſo, morgen anders gegen die Menſchen, 
feine Brüder, geſinnet iſt; ſich heute fo, morgen ganz 
anders gegen fie verhäftz heute gütig, freundlich, frey⸗ 
gebig, und morgen ſtrenge, hart, unerbittlich gegen 
fie iſt; oder wer einen achtet und llebet, aber die ans 
dern beneidet und haſſet, fuͤr die einen alles, und für 
die andern nichts thut, billig gegen die einen und uns 
gerecht gegen die andern iſt, und ſich in feinen Geſin⸗ 
nungen und Handlungen mehr von zufaͤuigen Dingen, 
von äußern Umſtaͤnden, von feiner daune, oder von 
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der Eitelkeit als von der Wahrheit beſtimmen und tes 
gieren läßt: wie koͤnnte der gegründete Anſpruͤche auf 
die Tugend der Menſchenliebe machen? Und wie viele 
Anſprüche dieſer Art muͤßten und würden nicht weg⸗ 
fallen, wenn man ſie nach dieſer Regel beurtheilte! 
Koͤnnte man manchen, der den Namen eines Menſchen⸗ 
freundes in einem aus nehmenden Verſtande traͤgt, weil 
er bey vielen Gelegenheiten wohlthaͤtig und freygebig 
iſt, koͤnnte man ihn in fein haͤusliches Leben, zu ſeinen 
gewöhnlichen Geſchaͤfften begleiten, und da ein unbe⸗ 
merkter Zeuge feines Verhaltens gegen die Selnigen, 
gegen ſeine Kinder, ſein Geſinde, ſeine Untergebenen, 
feine Mitarbeiter, feine taͤglichen Geſellſchafter ſeyn, 
wie wenig Spuren von wahrer Menſchenliebe, von 
wirklich guͤtigen, ſanften, menſchenfreundlichen Ges 
ſinnungen und Neigungen wuͤrde man da nicht finden! 
Wie bald wuͤrden jene auffallenden Handlungen der 
Freygebigkeit, als Fruͤchte des Zufalls oder der Eitelkeit, 
ihren Werth in unſern Augen verlieren? X Nein, die 
wahre, chriſtliche Menſchenliebe iſt ſich ſelbſt immer 
gleich. Sie ift an keinen Ort, auf keſne Zeit einges 
ſchraͤnkt, an keine Umſtaͤnde und Perſonen ausſchlieſ⸗ 
ſenderweiſe gebunden. Sie wirket und äußere ſich im 
haͤuslichen, wie im geſellſchaftlichen und offentlichen 
Leben; da, wo es niemand ſieht und erfährt, wie da, 
wo aller Augen auf uns gerichtet ſind; da, wo es 
uns ſchwer fällt, wie da, wo es uns keine Mühe koſtet; 
da, wo men Undank und Verdruß davon einerndtet, 
wie da, wo man dafuͤr belohnet wird. Denn nur das 
bewelſt, daß uns die Menſchenliebe wirklich beſeelet, daß 
fie in uns herrſchet, und eine ſtets wirkſame Triebfeder 
unſers Verhaltens fft. 

Endlich fordert die Menſchenliebe, wenn ſie den 
Namen der Tugend verdienen ſoll, nicht ſelten Auf⸗ 
opferungen, Selbſtverleugnung, muͤhſame 
Anſtrengung von uns. Und auch daraus erhellet, 
wit viel mehr dazu gehöret, als Geben und * 
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Nichts iſt leichter, als das hinzugeben, was man ſelbſt 
nicht braucht, oder was man doch entbehren kann, ohne 
in irgend einer Abſicht merklich darunter zu lelden. Oft 
iſt es viel leichter, ſo zu geben, als nicht zu geben, well 
man in dem erſtern Falle entweder nur ſeinem Hange 
folgen darf, oder ſich dadurch auf einmal von dem An⸗ 
blicke unangenehmer Gegenſtaͤnde und von dem ſchmerz⸗ 
haften Eindrucke, den Klagen und Jammergeſchrey auf 
uns machen, befreyet, da man oft in dem leztern Falle, 
wo man dem andern feine Bitte abſchlaͤgt , ſich mehr 
Gewalt anthun, laͤnger mit ſich ſelbſt kaͤmpfen, und zw 
weilen mehr wahre Staͤrke des Gelſtes, mehr Herrſchaft 
über ſich ſelbſt und die aͤußern Dinge beweiſen muß. 
Aber eben hier zeiget ſich der unterſcheldende Charakter 
und die fo richtige als edle Denkens art des Menſchen, 
des Ehriſten, den wahre Menſchenliebe beſeelet. Er ſieht 
nicht ſowohl auf das, was leicht oder ſchwer, angenehm 
oder unangenehm iſt, als vielmehr auf das, was recht 
und gut, und in jedem Falte das Beſte iſt. Er giebt 
da, wo Geben das Dienlichſte und Schicklichſte iſt, 
was er da thun kann. Er haͤlt aber auch, fo ſchwer es 
feinem Herzen fällt, feine Gaben zuruͤcke, da, wo ſie 
dem Bittenden ſchaͤdlich ſeyn würden, oder wo ihm doch 
auf eine andere Art beſſer und gruͤndlicher geholfen wer⸗ 
den kann. Er mißt und beſtimmt die Dlenſte, die er 
feinen Brüdern leiſtet, und die Wohlthaten, die er (hs 
nen erwelſet, nicht ſowohl nach der Mühe, die fie ihm 
verurſachen, als vielmehr nach dem Nuzen, den fie 
ihnen ſchaffen koͤnnen. Der wahre Menſchenfreund giebt 
olſo nicht nur andern gern, wenn er ihnen geben kann 
ſondern er ſtrenget ſich auch gern für andere an, arbeitet 
gern für andere, theilet ihnen ſeine Einſichten und Kraͤfte 
gerne mit, opfert ihnen gern mancherley Vergnuͤgun⸗ 
gen, Bequemlichfeiten und Vortheile auf, lelſtet ihnen 
gern perſoͤnliche Dienſte, und halt nichts für verloren, 
was feinen Brüdern nuͤzet. Und wenn er fo in allen 
Abſichten für andere ſorget und lebet, und h 
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feinen Faͤhigkeiten und Kräften und Gütern ſtets den 
beſten, gemeinnuͤzigſten Gebrauch zu machen ſuchet, 
wie viel gerechter iſt dann nicht ſein Anſpruch auf 
Menſchenliebe, als wenn er fich bloß oder hauptſaͤchlich 
darauf einſchraͤnkte, fein Vermoͤgen mit noch fo freys 
gebigen Haͤnden unter die Armen und Dürftigen aus⸗ 
zutheilen! Nein, wens ich alle meine Habe den 
Armen gäbe und hätte dieſer Liebe nicht, fo 
wäre es mir nichts nuͤze. 

Lernet daraus, M. A. Z., wie viel die wahre, chriſt⸗ 
liche Menſchenliebe in ſich faſſet, wie viele Tugenden 
dazu gehoͤren, und wie genau, wie innig alle Tugenden 
mit einander verbunden ſind. Keine kann ohne die an⸗ 
dern beſtehen. Hler finder keine eigenmaͤchtige Auswahl 
unter den elben ſtart. Wollen wir nicht ganz und in 
allen Abſichten gut und tugendhaft ſeyn und werden, fo 
koͤnnen wir es gar nicht ſeyn und werden. Entweder 
muͤſſen wir allen Vorſchriften der Religlon und des 
Chriſtenthums ohne Ausnahme folgen, oder wir koͤn⸗ 
nen keine davon beobachten. Die Tugend if ein 
Ganzes, das ſich nicht trennen laͤßt, eine Denkens / und 
Sinnesart, die uns ſtets beleben und regieren und ſich 
durch alle unſre Handlungen äußern muß. Unſer Ges 
horſam gegen Gott muß uneingeſchraͤnkt ſeyn, oder es 
iſt kein Gehorſam, wenigſtens kein kindlicher, edler 
Gehorſam. Und nur dann, M. Th. Ir, nur dann wird 
es uns leicht und angenehm, unſre Pflicht zu erfüllen, 
und ſtets das zu thun, was recht und gut iſt, wenn 
wir uns ganz Gott und der Tugend weihen, uns keine 
boͤſe Neigung, Feine unordentliche Leidenſchaft, keine 
Suͤnde, keinen Fehler vorbehalten, ſie alle beſtreiten 
und fliehen, uns Feiner Pflicht zu entziehen ſuchen, und 
von keiner Aeußerung und Uebung der Tugend frey⸗ 
geſprochen zu werden wünfchen. Wahrheit, Ordnung, 
Feſtigkeit, Uebereinſtimmung zwiſchen unſern Geſin⸗ 
nungen und Handlungen, Reden und Thaten, zwiſchen 
allen Theilen unſers innern und aͤußern ee : 
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das iſt der ſchoͤnſte Zug des menſchlichen Charakters 
und das würdigſte Ziel feiner Beſtrebungen. So war 
der Charakter Jeſu, unſers Anführers und Vorgaͤngers 
beſchaffen. Was fein Herz empfand, das ſprach fein 
Mund, das that ſeine Hand, das bewies ſein ganzes 
Leben. Wohlwollen und Wohlthun waren bey ihm un⸗ 
zertrennlich verbunden. Keine gute Geſinnung war bey 
ihm todt und unfruchtbar, und keine gute Handlung 
war von guten, edlen Geſinnungen entblößt. Seine 
Menſchenliebe war, ſo wie feine Tugend überhaupt, 
That und Wahrheit. Eben daſſelbe unveraͤnderliche 
Wohlwollen gegen feine Brüder, und eben dleſelbe ıhäs 
tige, wirkſame Begierde, ihre Gluͤckſeligkeit zu beföͤr⸗ 
dern, beſeelten ihn, wenn er redete und wenn er ſchwieg, 
wenn er duldete und wenn er litte, wenn er lehrete und 
wenn er handelte, wenn er den Bittenden ihre Bitten 
gewaͤhrte und wenn er ſie ihnen verſagte. Und ſo, M. 
Th. Fr., fo muͤſſe auch unſre Tugend, unſre Menſchen⸗ 
liebe beſchaffen ſeyn. Mund und Herz, Denken und 
Reden, Wollen und Thun muͤſſen immer mit einander 
uͤbereinſtimmen, und immer, fo weit unſre Kräfte 
zeichen, unzertrennlich mit einander verbunden ſeyn. 
So werden wir den Namen der Schüler und Nach⸗ 
folger Jeſu, den Namen der Kinder Gottes, unſers 
guͤtigſten und wohlthaͤrigſten Vaters im Himmel, mit 
Rechte tragen, und uns groͤßerer Aeußerungen der 
Menſchenlſebe und eines reinern Genuſſes derſelben in 
der zukünftigen Welt faͤhig machen. Amen. 
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Auf wie mancherley Art man andern 
dienen und wohlthun kann. 


Text. 
Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er 


empfangen hat, als die guten Haushalter der man 
cherley Gnaden Gottes. 


u de . 


Got, guͤtigſtes, . Weſen, von welchem 
ſich unaufbörlich volle Ströme von Leben, von 
Freude, von Glückſeligkeit über alle Theile deines uns 
ermeßlichen Reiches und auch über uns, deine Ge⸗ 
ſchoͤpfe und Kinder, verbreiten, Wohlthun iſt deine duſt; 
Wohltchun ſoll auch unſre Luſt ſeyn und iſt es wirklich! 
Du haſt es ja mit dem innigſten, mannichfaltigſten 
Vergnügen verbunden, haft unſre Herzen zum Mit⸗ 
leiden und zur Mitfreude geſtimmet, und giebſt uns 
tauſenderley Gaben und Mittel, tauſenderley Gele⸗ 
genheiten und Erweckungen, uns dieſen Empfindungen 
unſers Herzens zu überlaffen und die daraus hervor⸗ 
quillende Luſt zu genießen. Alle beine Kinder, barm⸗ 
herziger Vater, koͤnnen und ſollen ihren Bruͤdern und 
Schweſtern, wohlthun, und alle ſollen im Wohlthun 
ſelig ſeyn. Gott, was ſind alle deine Einrichtungen, 
alle deine Geſeze anders als ebe, als Ruf und Am 
welſung zur Seligkeit! Was unſre gegenfeltige Abs 
3 unſre gegenſeitigen Beduͤrfniſſe und die 
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anders als Mittel und Antriebe, einander zu dienen, 
und dadurch unſer gemeinſchaftliches Wohl zu befoͤr⸗ 
dern und die Summe unſers gemeinfchaftlichen Ders 
gnuͤgen⸗ zu vermehren? O wer ſollte deinem Rufe 
nicht Gehoͤr geben! Wer deiner Anweiſung, ſelig zu 
ſeyn und andere ſellg zu machen, nicht willig folgen! 
Wer nicht gern fo viel Gutes thun, als er nur thun 
kann, um ſo viel Vergnuͤgen zu genießen, als er nur 
zu genießen faͤhig iſt! O oͤffne du ſelbſt unſre Herzen 
immer mehr dieſen Geſinnungen und Empfindungen, 
den edelſten, den ſeligſten Empfindungen und Gefins 
nungen, die uns beleben koͤnnen; und laß fie boch 
heute und alle Tage unſers Lebens recht fruchtbar an 
guten Werken ſeyn. Dir, unſerm Vater, unſerm 
huldreichſten, wohlthaͤtigſten Vater, durch Wohl⸗ 
wollen und Wohlthun gegen unſre Brüder immer aͤhn⸗ 
licher zu werden, immer naͤher zu kommen, und uns 
dadurch deines Wohlgefallens immer faͤhiger und des 
Namens deiner Kinder immer wuͤrdiger zu machen: 
dieß müffe unſer eifrigſtes Beſtreben, unſer Ruhm und 
unſre Freude ſeyn! Segne in dieſer Abſicht die Be⸗ 
trachtungen, die wir jezt anſtellen werden. Laß uns 
alle dadurch befehrer und erwecket werden, die Gaben 
und Guͤter, die du uns verliehen haſt, nach deinem 
Willen und zum gemeinen Beſten anzuwenden. Wir 
bitten dich darum im Namen deines Sohnes Jeſu, und 
rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheißun⸗ 
gen an: Unſer Vater ıc. f 


1 Petri 4. v. 10. N 

Dienet einander, ein jeglicher mit der Gabe, die er 

empfangen hat, als die guten Haus halter dor man⸗ 
cherley Gnaden Gottes. 


5 Gutes zu thun, machet jedem Menſchenherzen / 

das noch nicht ganz verderbt und verhaͤrtet iſt, 

Freude. Andern Gutes zu thun iſt eine Sache, die 
f von 


64 Auf wie mancherley Art 


von jedermann gebilliget und gelobet wird, die uns 
bey jedermann Ehre bringt. Unſer Hang zum Ver; 
gnügen, zu einer angenehmen Art der Eriftenz, und 
unſre Begierde nach Beyfall und Ehre konnen uns alſo, 
auch ohne Rüͤckſicht auf die hoͤhern Gründe der Tugend 
und der Rellgion, ſehr ſtark zum Wohlthun antreiben. 
Auch empfinden die allermeiſten Menſchen mehr oder 
weniger die Staͤrke dieſes Antriebes. Aber nicht ein 
jeder iſt in ſolchen Glcksumſtaͤnden, daß er feiner 
Neigung zum Wohlthun ſchlechterdings folgen, daß 
er mit freygebigen Haͤnden Geſchenke und Almoſen 
unter feine duͤrftigen Brüder austheilen koͤnnte. Dieß 
iſt der Vorzug des Reichen, oder des wohlhabenden 
Mannes. Der Mangel dieſer Mittel des Wohlthuns 
kraͤnket oft denjenigen, der nicht reich ift und doch 
gern wohlthun moͤchte; er beneidet wohl gar den⸗ 
jenigen, der im Ueberfluſſe leber und haͤle ſich ſelbſt 
wegen feines eingeſchraͤnk ten Vermoͤgens für unglüͤck⸗ 
lich. Allein, ſo edel auch der Grund dieſer Urtheile 
und Empfindungen ſeyn mag, ſo ſind ſie doch nicht 
ganz richtig und koͤnnen uns ſehr leicht irre führen. 
Reichthum und lleberſſuß find allerdings ſehr ſchaͤzbare, 
aber doch nicht die einzigen, nicht die vornehmſten 
Mittel, andern wohlzurhun. Nein, Gott hat die 
Ausuͤbung dieſer liebenswürdigen Tugend und den 
Genuß des damit verbundenen reinen Vergnügens in 
unſer aller Gewalt gegeben. Jeder Menſch, der Arme 
wie der Reiche, der Niedrige wie der Hohe, der Knecht 
wie der Herr, kann der Wohlthaͤter ſeiner Bruͤder 
ſeyn, und jeder kann es auf hundecterley Art und 
Weiſe ſeyn. So wie der Menſch nicht bloß von Brode 
lebet, ſondern zu feiner Gluͤckſeligkeit ſehr vieler ans 
dern Dinge bedarf, ſo kann man ihm auch nicht bloß 
durch Darreichung des ihm mangelnden Brodes, fons 
dern durch tauſend Arten von Wohlthaten und Hülfs 
leiſtungen Gutes thun. Ein jeder hat, wie der Apoſtel 
in unſerm Texte ſagt, gewiſſe Gaben empfangen, — f 
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mit er andern dienen, womit er als ein guter Haus⸗ 
halter Gottes das Beſte ſeiner ganzen Familie auf 
Erden befoͤrdern kann. Dieß umſtaͤndlicher darzuthun, 
und dadurch wohlwollende Herzen auf die mannichfal⸗ 
tigen Gelegenheiten wirklich wohlzuthun auf merkſamer 
zu machen, iſt die Abſicht meines heutigen Vortrages. 
Ich werde naͤmlich zeigen: 


ri wie vielerley Art man andern wohl⸗ 
au, ihnen dienen und nuͤzlich ſeyn 
ann. | 


Die Jerſchiedenheit der Stände, die unter den 
Menſchen Plaz hat, und der Stelle, die ein jeder in 
der größern und kleinern Geſellſchaft einnimmt; die 
Verſchiedenheit der Beduͤrfniſſe und der Lelden der 
Menſchen; die Verſchiedenheit der Gaben und der 
Güter, die Gott unter fie ausgetheilt bat; und die 
Verſchiedenheit der Art und Weiſe, wie fie dieſelben 
zum gemeinen Beſten anwenden koͤnnen: dieß ſind 
vier Imſtaͤnde, die uns davon unterrichten, wie ein 
jeglicher dem andern mit der Gabe, die er von Gott 
empfangen hat, dienen kann und ſoll. 5 


Wie groß iſt nicht, erſtlich, die Verſchieden⸗ 
heit ber Brände unter den Renſchen, und 
wie mannichfaltig eben daher die Belegenheir 
und der Antrieb, einander auf alle ley Weiſe 
zu dienen und nuͤzlich zu ſeyn! Wie viele Claſ⸗ 
fen und Ordnungen von Menſchen trennen nicht den 

Koͤnig oder den Fürſten von dem geringſten feiner Uns 
terthanen! Und wie verſchieden iſt nicht ihre Beſtim⸗ 
mung; wie verſchieden der ihnen angewieſene Wir⸗ 
kungskreis; wie mannichfaltig das Gute und Nuͤzli⸗ 
che, das ein ſeder in demſelben erfinden, wollen, vor⸗ 
ſchlagen, befördern und thun kann! Jeder hat feine 
beſongere Stelle in der häuslichen und bürgerlichen 
Geſellſchaft; jeder feine beſondern, nähern oder ent⸗ 
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ferntern, Verbindungen mit allen Gliedern derſelbenz 
jeder ſeine ihm aufgetragenen Geſchaͤffte und Arbeiten, 
die er ſo oder anders, beſſer oder ſchlechter wahrneh⸗ 
men kann. Jeder kann das Selntge, jeder ſehr viel 
zur Erhaltung, zur Sicherheit, zur Ordnung, zum 
Wohlſtande des Ganzen; jeder das GSeinige, jeder 
ſehr viel zur Bequemlichkeit, zum Vergnügen, zur 
Gluͤckſeligkeit des haͤuslichen und des geſellſchaftlichen 
Lebens beytragen. Jeder iſt in gewiſſem Sinne unent⸗ 
behrlich, und jeder befoͤrdert durch das Gute, das er 
an ſeiner Stelle und in ſeinem Berufe thut, zugleich 
das Gute, das andere an ihrer Stelle und in ihrem 
Berufe thun, und das ſie nicht thun koͤnnten, wenn 
irgend eine Stockung in dem Umlaufe der gegenſei⸗ 
tigen Dienſte und Huͤlfleiſtungen entſtuͤnde. — — Wie 
viel konnen nicht Hausvaͤter und Hausmütter ihren 
Kindern, ihrem Geſinde, ihren Untergebenen ſeyn! 
Weiche Quellen der Glückſeligkeit ihnen und durch fie 
der Nachwelt Öffnen! Und was koͤnnen nicht hinwie⸗ 
de um Kinder und Untergebene und Geſinde gegen ihre 
Eltern und Herrſchaften thun! Wie ſehr ihnen ihre 
wichtigern Geſchaͤffte erleichtern, und dadurch ihren 
wohlthaͤtigen Einfluß in das allgemeine Beſte befoͤr⸗ 
dern! Was koͤnnen nicht Geſchwiſter einander ſeyn 
und leiſten! Vor wie vielen Fehlern und Uebeln ein⸗ 
ander verwahren! zu welcher Weisheit und Tugend 
einander ermuntern und anführen, und welchen Ein: 
fluß dadurch auf ihre Bekannten und Freunde und auf 
ganze künftige Menſchengeſchlechter haben! Was koͤn⸗ 
nen nicht Ehegatten einander alles ſeyn und was koͤn⸗ 
nen ſie nicht durch gegenſeitige Achtung und Liebe und 
Hülfe, durch vereinigte Wirkſamkeit in der kleinern 
oder groͤßern Sphäre, in welcher fie wirken, ausrich⸗ 
ten! Und was kann nicht jedes Glied der Geſellſchaft, 
ohne ſeine Stelle zu verlaſſen, ohne ſich in fremde Ge⸗ 
ſchaͤffte zu miſchen, ohne aus feinem natürlichen Wir⸗ 
kungskreiſe herauszugehen, zum Wohl der 05 
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Geſellſchaft beytragen! Wo iſt der, der daſſelbe nicht 
vermoͤge feines Standes auf tauſenderley Weiſſ befor, 
dern fönnte? Wenn die Obrigkeit für oͤffentliche Ruhe 
und Sicherheit wachet; wenn der Richter das Ans 
ſehen der Geſeze handhabet, und das Elgenthum eines 
jeden ſchuzet; wenn dleſer Lehrer dem Kinde die erſten 
Anfangsgründe aller menſchlichen Kenntniſſe, jener 
dem Jünglinge höhere Wiſſenſchaften, ein dritter dem 
Menſchen von jedem Alter und jedem Stande die Er⸗ 
kenntniß Gottes und der Religion beybringt; wenn 
der Staatsmann auf alle Beduͤrfniſſe des dandes mer⸗ 
ket und für ſeine wichtigen Angelegenheiten ſorget; 
wenn der Fürſt alles überſieht, alles mit einander 
verbindet und die Seele des Ganzen ift: fo bringe 
der Landmann Nahrung und Ueber fluß aus feinem 
wohlgepflägten und fleißig angebauten Felde hervor; 
ſo verarbeitet und veredelt der Handwerker und der 
Künſtler dieſe Fruͤchte des Landes; fo bringt fie der 
Kaufmann in Umlauf und vertaufche: ihren Ueberfluß 
gegen andere; ſo bewegen ſich taufend Haͤnde, fie 
an alle Oerter, wo man ihrer bedarf, zu bringen, und 
und Ihnen alle Geſtalten zu geben, die ſie brauchbarer 
und nüͤzſicher machen koͤnnen; fo wachen tauſend Aus 
gen für ihre Erhaltung, für ihre geſezmaͤßige Aus⸗ 
theilung, Für ihren ſichern und ruhigen Genuß; und 
indem dieſes alles geſchieht und zum allgemeinen Be⸗ 
ſten geſchieht, jo verrichtet der Tageloͤhner hunderter⸗ 
len uiedrige, beſchwerliche Arbeiten, die jene alle nicht 
verrichten konnten, ohne die ihrigen zu verſaͤumen, 
und die doch eben jo nothwendig / eben ſo unentbehrlich 
ſind als die ihrigen. Und wie viel Gutes kann nun 
nicht ein ſeder thun, wenn er dieß alles mit Willigkeit, 
mit Treue, mit einem ſeinen Brüdern wohlwollenden, 
an ihrer Glückſeſigkeit theilnehmenden und dieſelbe 
gern beförbernden Herzen thut? Wie heißt wohl der 
Stand, die Stelle, wo man nicht taͤglich hundert an⸗ 
dern dienen und nuͤzlich ſeyn koͤnnſe! f N 
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Bedenket ferner, M. A. Z., wie mannichfal⸗ 
tig die menſchlichen Beduͤrfniſſe und wie mans 
nichfaltig die menſchlichen Leiden find, und 
ſchließet auch daraus, auf wie mancherley Art 
einer dem andern dienen und helfen und nuͤz⸗ 
lich ſeyn kann. Wenn ein jeder alles in ſich ſelbſt 
fände, was er zu feiner Gluͤckſeligkeit bedarf, fo koͤnnte 
ein jeder der Huͤlfe und des Wohlwollens aller übrigen 
entbehren; und wenn alle elnerley Beduͤrfniſſe haͤtten 
und unter eben denſelben Leiden ſeufzeten, fo hätte ein 
jeder genug für ſich ſelbſt zu ſorgen, und keiner koͤnnte 
weder den Beduͤrfniſſen des andern abhelfen, noch ihm 
ſein Leiden erleichtern. Aber wie verſchieden und man⸗ 
nichfaltig ſind nicht die menſchlichen Beduͤrfulſſe und 

Leiden! Wie verſchieden das Maaß und der Grad, 
in welchem fie jeden einzelnen Menſchen drücken! Und 
wie mannichfaltig alſo die Mittel und Gelegenheiten, 
einander zu dienen und zu helfen! Hier find Bedürf⸗ 

niſſe des Koͤrpers; Nahrung, Kleidung, Wohnung, 

Geſundheit, Staͤrke: dort Beduͤrfniſſe des Geiſtesz 

Unterricht, Erkenntniß, Weisheit, Tugend, Gemuͤths⸗ 
ruhe, Vergnügen, Hoffnung, Zufriedenheit. Hier 

iſt Mangel des Nothwendigen und Unentbehrlichen: 

dort Mangel des Bequemen, des Schoͤnen, des An⸗ 

genehmen. Hier ſind koͤrperlichedeiden; Schwachheit, 

Entkraͤftung, Verſtümmlung, Schmerzen, Krankheit, 
langſames Sterben. Dort find Leiden der Seele z 

Unruhe, Bekuͤmmerniß, Traurigkeit, Muthloſigkeit, 
Zweifel, Reue, Gewiſſensbiſſe, Schwermuth, Tiefs 
ſinn, Gefahr der Verzweiflung. Hier fehler es an Rath, 
dort an Beyſtand: hier an Muth, dort an Vorſich⸗ 
tigkeit: hier an Mitteln und Werkzeugen des Er⸗ 
werbes, dort an Kraͤften zum Erwerbe: hier an 

Verſtand, dort an Thaͤtigkeit und Fleiß: hier am 

Wollen, dort am Vollbringen des Guten: hier an 

Maͤßigung, dort an Geduld: hier an Beſcheidenheit, 

dort an Selbſtgefuͤhl und Zuverſicht. Hler iſt a 
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Armer, der keln Brod, aber Kräfte zur Arbeſt hat: 
dort ein Reicher, der Ueberfluß beſizt, aber keiner 
harten, anhaltenden Arbeit gewachſen iſt. Hier ein 
Schwacher, ein Armer, der Pflege und Wartung be⸗ 
darf: dort ein Geſunder und Starker, der weder 
beſondere Pflege noch Wartung, aber mehrere und 
beſſere Nahrung und Kleidung vonndthen bat. Hier 
eln Unwiſſender, aber Wißbegieriger, der Unterricht 
bedarf: dort ein Gelehrter, der Unterſtuͤzung für ſich 
und die Seinigen brauchet. Hier ein Gluͤckllcher, der 
viel hat, aber nichts recht zu gebrauchen weiß: dore 
elnUngluͤcklicher, der von allem entblößt iſt, aber jenen 
in dem Gebrauche und der Anwendung feiner Güter 
leiten kann. Hler ein Trauriger, ber Troſt und Ders 
gnuͤgen ſuchet: dort ein Froͤhlicher, der gern ſeine 
Freude andern mitthellen möchte. Hier ein Fleißiger 
dem es an der noͤthigen Wiſſenſchaft und Geſchick, 
lichkeit fehlet. Dort ein der Sache oder der Kunſt 
Verſtaͤndiger, der viel Einſicht und Fertigkeit, aber 
nicht Fleiß und Arbeitſamkelt genug hat, Und ſo, 
M. A. Z., verhalt es ſich in unzaͤhlichen andern Fällen. 
Die Bedöͤrfniſſe des einen find nicht die Beduͤrfniſſe 
des andern: die Lelden des einen nicht dle Leiden des 
andern. Was jenem fehler, das hat dleſer: wovon 
jener nur wenig beſizt, davon beſizt dieſer Ueberfluß: 
was jener leidet, das leidet dieſer nicht. Nur ſelten 
haben viele eben dieſelben Beduͤrfniſſe in eben dem⸗ 
ſelben Grade: nur ſelten ſeufzen viele unter eben den⸗ 
ſelben Leiden auf eben diefelbe Art. Ein jeder kann 
alſo auf mancherley Weiſe geben und nehmen, Hülfe 
leiſten und Hülfe empfangen, tröften und geiroͤſtet 
werden, dienen und ſich dienen laſſen, Nuzen und 
Freude ſchaffen und Nuzen und Freude genießen. Ein 
jeder darf alſo nur das geben, was er hat; das thun, 
was er kann; das leiſten, was er vermag: ſo wird 
ein jeder dem andern bald dieſe bald jene Lelden und 


Beſchwerden erleſchtern, ein jeder bald dieſen bald je. 
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nen Beduͤrfniſſen ſeiner Bruͤder abhelfen. Und welche 
Summe von Gefaͤlligkeiten, von Huͤlfleiſtungen, von 
Wohlehaten, wird nicht aus dieſem gegenseitigen Tau⸗ 
ſche des Ueberfluſſes und des Mangels entſtehen! Wo 
iſt in dieſer Verbindung der Dinge ein Bedürfniß, 
dem keiner abhelfen koͤnnte, wo ein Leiden, fuͤr welches 
keiner Troſt und Linderung zu ſchaffen vermoͤchte? 4 
Bedenket drittens, M. A. Z., wie mannich⸗ 
faltig und verſchieden die Saͤhigkeiten und 
Kraͤfte, die haben und Bürer der Menſchen 
find. un ſchließet auch daraus, auf wie mans 
&erley Art tie einander dien n und helfen und 
wobhltbun koͤnnen. Keiner iſt ganz das, was der 
andere iſt; keiner hat eben das, was der andere hat; 
keiner weiß alles, was der andere weiß; keiner kann 
und vermag alles, was der andere kann und vermag. 
Ein jeder hat feine eignen, fo oder anders eingeſchraͤnk⸗ 
ten und beſtimmten Fähigkeiten und Kräfte; ein 
jeder ſeinen eignen Geſichts und Wirkungskreis; ein 
jeder feine eigne Art, die Dinge anzuſehen, zu bes 
urtheilen, zu behandeln, zu benuzen; ein jeder feinen 
beſondern Grad von Einſicht, von Erfahrung, von 
Geſchickllchkeit, von Thatigkeit. Ein jeder hat alfo 
auch die Fähigkeit, gewiſſe Siellen in der Geſellſchaft 
mit Nuzen zu bekleiden, gewiſſe Lücken in derſelben 
auszufüllen, gewiſſe Beſchwerden derſelben für andere 
zu tragen, gewiſſe Vortheile oder Annehmlichkeiten 
derſelben für einige oder für alle zu befördern, und 
ſo zum beſondern und allgemeinen Beſten ihrer Glieder 
mit zu wirken. Und in der That, wie mannichfaltig 
ſind nicht die Gaben, die Gott unter die Menſchen 
ausgetheilt, wie verſchieden das Maaß, in welchem 
er dieſelben unter ſie ausgetheilt hat, und wie man⸗ 
nichfallig der Gebrauch, den wir davon machen Fön» 
nen! Wie mannichfaltig alſo auch die Art und Weiſe 
andern zu dienen und nuͤzlich zu ſeyn! — Der 1 
Verſtand; und wie vielerley Gattungen deſſelben giebt 
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es nicht! Hier tft tieffinniger, dort vielumfaſſender; 
bier ſchneller, aber fluͤchtiger, dort langſamer, aber 
gründlicher, Verſtand. — Der andere hat Macht 
und Staͤrke, und wie vieferley Arten derſelben giebt 
es nicht! Hier iſt Staͤrke des Gelſtes, dort Staͤrke 
des Körpers; hier Macht der Schoͤnheit, dort Macht 
der Beredſamkeit; hier Macht über ſich ſelbſt und 
feine deidenſchaften, dort Macht des Vorgeſezten und 
des Befehlshabers über feine Untergebenen; hier bes 
ſtürmende, überwältigende, dort ſanft eindringende, 
und doch jeden Widerſtand beſiegende Macht. — Ein 
dritter hat Ehre und Anſehen; und wie mancherley 
ſind nicht die Vorzüge der Menſchen und ihr Gebrauch 
zum gemeinen Beſten! Hier iſt Glanz der Geburt 
und des Ranges; dort noch reinerer Glanz eigens 
thuͤmlicher Verdienſte: Bier iſt Reiz der frohen Aus 
gend; dort Würde des weiſen Alters: hier zieht 
helles Licht des Verſtandes, dort ſanfte, rege Waͤrme 
des Herzens; hler vorzuͤgliche Weisheit, dort exem⸗ 
plariſche Tugend aller Augen und Herzen an ſich und 
offnet ſie alle ihrem erleuchtenden und belebenden Ein⸗ 
fluſſe. Hier find ausgezeichnete, zum Herrſchen und 
Regieren geborne Geiſter, dort Muſter des Flelßes, 
der Treue, der Folgſamkeit. — Ein anderer hat Reichs 
thum und Ueberfluß an Gütern, die er feinen Brüdern 
mitchellen kann; und wie mannſchfaltig find auch die! 
So mannichfaltig als die Werke der Natur und der 
Kunſt, als die Fruͤchte des menſchlichen Gelſtes und 
des menſchlichen Fleſßes. — Noch eln anderer hat 
vorzügliche Empfindſamkelt; ein Herz, das an allem 
Theil nimmt, eine Seele, die jeder Freude, jedem 
Lelden, jeder Angelegenheit seiner Nebengeſchoͤpfe offen 
ſteht, die alles in Liebe umfaſſet, was nur ihre ſich 
immer erwelternde Sphaͤre beruͤhrt, und alles mit ſich 
und unter einander anf tauſenderley Art verbindet und 
beſeliget. Und wer kann alle die unendlichen Verſchle⸗ 
denheiten der menſchlichen Faͤhigkelten und Kräfte und 
E 4 Vor 
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Vorzuͤge ihres Verhaͤltniſſes gegen einander beſtim⸗ 
men? Der eine hat Scharfſinn, einen weitreichen⸗ 
den, tiefen Blick zum Erfinden; der andere Klugheit 
und Geſchickllchkeit zur Ausführung. Der eine Ge 
ſchwindigkelt und Behendigkeit zum Geſchaͤffte des 
gegenwärtigen Augenblickes; der andere ausharrende, 
unermuͤdliche Geduld zu ſchweren und lange dauern⸗ 
den Unternehmungen. Der eine Muth bey der An⸗ 
naͤherung der Gefahr; der andere Vorſichtigkeit zur 
Vermeidung, oder Standhaftigkeit zur Beſtreltung 
derſelben. Der eine Feuer, alles um ſich her zu be⸗ 
leben, zu durchdringen, zu verzehren; der andere 
Faftblütige Ueberlegung und Entſchloſſenheit, der vers 
zehrenden Flamme diefes Feuers Grenzen zu ſezen. 
Der eine offene, kuͤhne Dreiſtigkeit zum Zeugniſſe der 
Wahrheit und zum Schuze der Tugend; der andere 
weiſe Zurückhaltung, kluge Verſchloſſenhelt zur Ders 
eitlung ver Argliſt, und zur Schonung des Schwachen. — 
Und nun, M. A. Z., nun wechsle ein jeder feine Faͤhig⸗ 
keiten und Kräfte und Vorzüge und Güter gegen die 
Faͤhlglelten und Kräfte und Vorzüge und Güter des 
andern aus; nun thue ein jeder das, was er beſſer 
und leichter und ſicherer als andere thun kann; nun 
verbinde ſich der Starke mit dem Schwachen, der 
Reiche mit dem Armen, der Beherzte mit dem Vor⸗ 
ſichtigen, der Maͤchtige mit dem Geſchickten, der Ge⸗ 
lehrte mit dem Kuͤnſtler und Arbeiter; nun wende 
ein jeder das ihm insbeſondere verllehene Talent an, 
fo oft er Gelegenheit und Antrieb dazu hat: welch 
ein mannichfaltiger Tauſch Con Dlenſtleiſtungen, von 
Huͤlfe und Beyſtand, von Woßlwollen und Wohlthun, 
wird nicht alle überhaupt und einen jeden insbeſondere 
beglücken! Wie deutlich wird es ſich zeigen, daß es 
keinem, ſelbſt dem Schwaͤchſten und Niedrigſten nicht 
an Mitteln und Kräften fehlet, andern auf tauſen⸗ 
derley Art nuͤzlich zu ſeyn! 
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Bedenket endlich, M. A. Z., wie mannichfal⸗ 
tig und wi verſchieden die Art und Weiſe iſt, 
wie ihr euern Brüdern dienen, wie ihr ihnen alle bas 
Gute erweiſen koͤnnet, das ihr ihnen zu exweiſen faͤhig 
ſeyd. Denken und reden; ſchwelgen und hoͤren z 
geben und leihen; theilnehmen und empfangen; 
dulden und leiden und helfen; thun und nicht thun: 
ſind lauter verſchiedene Arten, andern zu dienen und 
nüzlich zu ſeyn, und jede zu feiner Zeit die beſte, die 
fruchtbarſte an wohlthaͤtigen Folgen. Izt dienet ihr 
euerm Naͤchſten, wenn ihr denket, mit ihm oder für 
ihn über Wahrheit, über Gluͤckſeligkeit, über die 
menſchlichen Angelegenheiten überhaupt und die feis 
nigen insbeſondere denket, und ihm dadurch den Weg 
zur E kenatniß, zur Gewißheit, zum weifen Verhalten 
erleichtert oder bahnet: dann dienet ihr ihm, wenn 
ihr redet, ihm das Reſultat eurer Unterfuchungen und 
euers Nachdenkens mitthellet; ihn durch muntere, 
lehrreiche, freundſchaftliche Geſpraͤche unterhaltet, 
beſſert, erfreuet; wenn ihr den Traurigen tröfter, 
den Traͤgen und Verdroſſenen ermuntert, dem Ders 
zag en Much einfprecher, den Irrenden zurechte weiſet, 
die Unſchuld und die Wahrheit vertheidiget, die Boss 
heit enclarvet, den Irrthum beſtreltet, das Gefühl 
des Schoͤnen und des Guten in andern erreget und 
naͤhret. Jezt dlenet ihr euerm Naͤchſten, wenn ihr 
ſchweiget, feine euch anvertrauten Geheimniſſe heilig 

in euerm Buſen verwahret, feine Schwachhelten und 
Fehler andern nicht bekannt machet, ſeine unſchuldigen 
Abſichten und Anſchlaͤge nicht verrathet; wenn ihr 
im Augenblicke feiner Leidenſchaft euern Unwillen zus 
ruͤckhaltet, ihn nicht durch unzeltige oder heftige Vor⸗ 
ſtellungen noch mehr entrüſtet und zu neuen Verge⸗ 
hungen verleitet: Dann dlenet ihr ihm, wenn ihr 
boͤret, wenn ihr bald mit Achtſamkeſt, mit Beyfall, 
mit Wohlgefallen, bald mit Geduld und Nachſicht auf 
feine Gedanken, feine En feine Zweifel, eine 
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Einwuͤrfe, ſelne Fragen merket, wenn ihr ihn alle ſel⸗ 
ne Bekummerniſſe und Klagen frey und ungehindert 
in euern Schoos ausſchuͤtten laſſet, oder, wennn ihr 
ihm Raum und Gelegenheit gebet, feinen Verſtand, 
feinen Wiz, feine Wiſſenſchaft von der beſten Seite 
zu zeigen, und feine Rolle in dem geſellſchaftlichen 
Umgange zu ſeiner Zufriedenheit zu ſpielen. Jezt 
dienet ihr euerm Naͤchſten, wenn ihr ihm gebet, 
wenn ihr den Hungrigen ſpeiſet, den Durſtenden 
traͤnket, den Nackten kleidet, den Verlegenen Rath, 
den Traurigen Freude, den Verlaſſenen und Ver⸗ 
folgten Schuz, den Waifen einen Vater finden laſ⸗ 
ſet: Dann dlenet ihr ihm, wenn ihr ihm leihet, 
dem einen euern Ueberfluß an Guͤtern, dem andern 
eure Kraͤfte, dem dritten euer Anſehen, dem vierten 
eure Geſchicklichkeit und eure Kunſt leihet. Jezt dienet 
ihr euerm Naͤchſten, wenn ihr an dem, was ihn betrifft 
und was er thut, theilnehmet, mit dem Weinenden 
weinet, mit dem Froͤhlichen euch freuet, den Ungluͤck⸗ 
lichen bedauert, dem Gluͤcklichen fein Gluͤck von gan⸗ 
zem Herzen goͤnnet; den Werth jedes Vorzuges, der 
an euerm Bruder glaͤnzet, und jeder guten That, die 
er verrichtet, erkennet, das, was ihm wichtig und 
groß iſt, fuͤr wichtig und groß haltet, und alles, was 
ihm angelegen iſt, auch euch angelegen ſeyn laſſet: 
Dann dienet ihr ihm, wenn ihr von ihm empfanget, 
wenn ihr feine Achtung, feinen Beyfall, fein Lob, ſei⸗ 
ne Liebe, ſeine Wohlthaten, ſeinen Rath, ſelnen Bey⸗ 
ſtand, mit Empfindung annehmet, froh genießet, und 
ihn dadurch mit dem Vergnuͤgen euch verpflichtet und 
euch Gutes gethan zu haben beſeliget. Izt dienet ihr 
euerm Naͤchſten, wenn ihr duldet und leidet, wenn 
euch feine Schwachheiten, feine Fehler, feine üble 
Laune nicht von ihm entfernen, ihm keine Vorwuͤrfe 
von euch zuziehen, wenn ihr frey willig Beſchwerden 
traget, die ſonſt er tragen müßte, wenn ihr eure Ruhe 
feiner Ruhe, euer Vergnuͤgen ſeinem ARE eure 
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reyheit feiner Freyheit aufopfert, wenn ihr ihm feine: 
e e und nicht Boͤſes mit Boͤſem 
vergeltet: Dann die net ihr ihm, wenn ihr ihm wirks 
lich helfet und beyſtehet, wenn ihr Anftöße aus feinem 
Wege hebet, ihn bey feiner Arbeit unterſtüzet, ihn 
einer Gefahr entreiffer, aus einer Noth errettet, ihm 
feinen Mangel oder feinen Verluſt erſezet, feine Abs 
ſichten befördert und ihm die Erfüllung feiner Pflicht 
erlelch tert. Jezt Diener ihr endlich euerm Naͤchſten 
durch Thun, wenn ihr das, was ihm wohlgefaͤllt, 
was ihm nuͤzlich und angenehm iſt, was ihm Ders 
gnügen und Ehre bringt, wirklich veranſtaltet, unters 
nehmet, ausführet, wenn ihr für ihn und nach ſeinem 
Sinne wirket und handelt: Dann dienet ihr ihm 
durch Nichtthun, wenn ihr ihn auf ſeinem Wege 
nicht durchkreuzet, in feinen Geſchaͤfften und Unter⸗ 
nehmungen nicht ſtoͤret, feine Freude nicht vereitelt, 
fein Vergnuͤgen nicht unterbrechet, ihn in feiner Wirk⸗ 
famfele nicht hindert, und alles unterlaſſet, was ihn 
betrüben oder verwirren, was ihm in irgend einer 
Abſicht Schaden oder Verdruß verurſachen koͤnnte. — 
Wie mannichfaltig, M. Th. Fr., wie unbeſchreiblich 
mannichfaltig iſt alſo nicht die Art und Weiſe, wie 
wir einer dem andern, jeden Tag, jede Stunde uns 
ſers Lebens, in jeder Lage, in jebem Verhaͤltniſſe, 
dienen, und unfre Gaben, als die guten Haushalter 
Gottes, zum Beſten ſeiner ganzen Famllle anwenden 
koͤnnen! g ö 
Und nun, meine chriſtlichen Zuhörer, nun beklage 
ſich keiner mehr, der Arme fo wenig als der Reiche, 
der Niedrige fo wenig als der Hohe, der Schwache 
ſo wenig als der Starke, daß es ihm an Mitteln und 
Gelegenheiten fehle, andern wohlzuthun und ſich ges 
meinnuͤzig zu machen! Ein jeder thue nur das Gute, 
das er nach feinem Stande, nach ſeinen Kräften, an 
feiner Stelle, in feinen Verbindungen, thun kann und 
ſoll, und thue es mit redlichem Herzen, ſo wird = 
jebet 
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jeder ſeine Pflicht erfuͤllen, ein jeder das Vergnuͤgen 
des er auf mancherley Art genleßen, ein 
jeder in hundert Fällen der Wohlthaͤter feiner Brüder 
ſeyn, und ſo wird gewiß das menſchliche Elend ſehr 
vermindert und die menſchliche Gluͤckſeligkeit immer 
mehr befördert werden. 

O wohl und ewig wohl demjenigen, der ſich auf 
jenen großen Tag des Gerichts und der Vergeltung 
ſolche Zeugniſſe feines chriſtlichen Sinnes und feines 
chriſtlichen Verhaltens ſammelt, und dann vor Gott 
und vor der verſammelten Welt den Beyfall feines 
Herrn und die Früchte feiner guten Werke einerndten 
kann! Amen. 
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Die Liebe der Feinde. 


Text. 5 


Matthaͤi 5. v. 44. 
Liebet eure Feinde. 
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oft, du biſt die Liebe ſelbſt. Mit vaͤterlichem 
Wohlwollen umfaſſeſt du deine ganze unermeß⸗ 
liche Schöpfung, und dein Wohlthun begluͤcket und 
beſeliget alles, was der Gluͤckſeligkeit faͤhig iſt. Selbſt 
des Boͤſen ſchoneſt du, wie eln Vater ſelnes Sohnes 
ſchonet, ſelbſt dem Undankbaren und Ungehorſamen, 
dem Aufrührer in deinem Relche, erwelſeſt du unend⸗ 
lich viel Gutes. Täglich laͤßt du deine Sonne über 
die Boͤſen wie uͤber die Guten aufgehen, und ſendeſt 
Regen und Fruchtbarkeit auf das Feld der Gerechten 
und der Ungerechten. Gott, auch uns haft du der Lebe, 
auch uns edler, großmuͤthiger Geſinnungen und Hands 
lungen faͤhig gemacht. Wir ſollen als deine geliebten 
Kinder deine Nachfolger ſeyn, und gleich dir alle Mens 
ſchen, als unſre Bruͤder, mit herzlichem Wohlwollen 
umfaſſen, und ihnen allen ſo viel Gutes thun, als wir 
nur Fönnens Gleich dir, unſerm Vater im Himmel, 
ſollen wir guͤtig, barmherzig, verföhnfich feyn, ſollen 
einer mit dem andern Nachſicht und Geduld haben, 
und einer dem andern ſeine Fehler ſo verzeihen, wie 
wir wuͤnſchen, daß du uns verzeihen moͤgeſt. Ferne 
ſey es von uns, uns über dieſe deine Vorſchriften zu 
beſchweren, oder an ihrer Gerechtigkeit und Billigkeit 


78 Die Liebe 


zu zweifeln. Nein, wir erkennen, wir fuͤhlen es, daß 
ſie den Menſchen ehren, daß ſie ſeine Natur erheben 
und veredeln, daß ſie ihm reiche Quellen der Voll⸗ 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit öffnen, und daß ihre 
Beobachtung ihn dir, ſelnem Schoͤpfer und Vater, 
näher bringt, und deiner Gemeinſchaft faͤhlger machet. 
Moͤchten wir es nur ſtets recht innig erkennen und 
fühlen, wie verehrungswürdig deln Wille iſt, wie 
gerecht und gut alle deine Befehle ſind! Moͤchten 
wir auch dann nicht daran zweifeln, wenn wir deinen 
Willen wirklich thun, und deine Befehle ausrichten 
ſollen! Hier, wo wir uns mit deiner Derehrung und 
mit ſtillem Nachdenken über unſre Pflichten befchäfftis 
gen, ſollen wir Kraft und Stärfe zur Erfüllung der⸗ 
ſelben ſammeln. Segne doch in dieſer Abſicht auch jezt, 
was wir denken und hoͤren werden. Laß ſie uns ie 
Wahrheit in einem hellen Lichte darſtellen, und gieb, 
daß wir ihren Vorſchriften willig und freufich folgen, 
Wir bitten dich darum im Namen unſers Herrn und 
Heilandes, und rufen dich ferner als deine Kinder mit 
Zuverſicht an: Unſer Vater ꝛc. > 


Matthaͤi 5. v. 44. 
Liebet eure Feinde. 


ie Siebe der Feinde, die uns Jeſus in unſerm Terte 

empfiehlt, iſt eine recht eigentlich hriftfiche Vor⸗ 

ſchrift; eine Vorſchrift, die ſo, wie ſie uns von 
‘Ehrifto und feinen Apoſteln eingeſchaͤrft wird, dem 
Chriſtenthume ganz eigen iſt, und deutlich von der 
hoͤhern Weis heit und Tugend feines Stifters zeuger. 

Schwache Gelſter, gemeine Seelen erheben ſich nicht 
zu dem Grade der moraliſchen Vollkommenheit, den 
die chriſtliche Liebe der Feinde vorausſezet, und zu 

welchem ſie fuͤhret. Nur ein Verſtand, den weder 

Porurtheile noch Leidenſchaften blenden, der jede 
Sache für das halt, was fie iſt, und den die ban, 
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Wahrheit in allen feinen Urthellen leitet; nur eln 
Herz, das, den Eingebungen der Eigenliebe und des 
Eigennuzes verſchloſſen, alles Schöne und alles Gute 
empfindet und verehret, wo es daſſelbe auch immer 
erblicken und ſinden mag; nur ein Menſch, der ſeine 
Würde und die Würde der Menſchheit überhaupt ers 
kennet und achtet, und feinen groͤßten Vorzug, feinen 
ganzen Ruhm darinnen ſuchet, ſich der Gottheit zu 
naͤhern und dieſem Urbllde aller Schönheit und Boll 
kommenhelt durch wohlwollende, edle, großmuͤthige 
Geſinnungen und Handlungen immer ähnlicher zu 
werden: nur der kann ſich zur Tugend der Feindes⸗ 
liebe erheben, und ſie nach ihrem ganzen Umfange 
ausüben. Kein Wunder, wenn dieſe Tugend, ſelbſt 
unter Chriſten, nichts weniger als gemein iſt, wenn 
ſie von den einen fuͤr unmoͤglich und uͤber die menſch⸗ 
liche Natur erhaben, und von den andern für aͤußerſt 
ſchwer, oder fuͤr entbehrlich gehalten wird. Kein 
Wunder, daß man fo gar die Vorſchrift unſers Ter⸗ 
tes dem Chriſtenthume zum Vorwurfe gemacht, und 
um derſelben willen feine Sittenlehre für übertrieben 
und ſchwaͤrmeriſch ausgegeben hat. Inzwiſchen wuͤr⸗ 
den gewiß viele Schwierigkeiten ſowohl bey der Be⸗ 
urthellung als bey der Befolgung dleſer chriſtlichen 
Vorſchrift wegfallen, wenn man ſich auf der einen 
Seite beſtimmtere und richtigere Begriffe von der 
Sache ſelbſt machte, und ſich auf der andern Seite 
bie vielen und ſtarken Gründe oft zu Gemüthe führte, 
welche fie dem nachdenkenden Menſchen wichtig und 
empfehlungswürdig machen, und welche in der That 
die Pruͤfung der ſtrengſten Vernunft aushalten. Und 
eben dieſe Abſichten, M. A. Z., wuͤnſchte ich durch mei⸗ 
nen gegenwaͤrtigen Vortrag zu befoͤrdern. 


Es genauer zu beſtimmen, worinn die Liebe 
18 Feinde beftehe, oder nicht beſtehe; 
un 
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Dann die vornehmſten Gruͤnde zu erwägen, 
welche uns dazu verpflichten und antrei⸗ 
ben, das ſoll der Gegenſtand unſers chriſtlichen 
Nachdenkens ſeyn. 


Durch Feinde verftehen wir nicht bloß offenbare 
und erffätte Gegner, ſondern überhaupt alle diejenigen, 
die in irgend einer Abſicht und aus irgend einem Grunde 
uͤbel gegen uns geſinnet ſind, und dieſe Geſinnungen 
durch Worte oder durch Werke aͤußern; alle, die uns 
Boͤſes wuͤnſchen und Boͤſes thun; alle, die unſer 
Wohlſtand kraͤnket, oder unſer Ungluͤck freue‘, und die 
jenen mit Vorſaz ſchwaͤchen und ſtoͤren, und dleſes 
gern befoͤrdern; ihr Sinn und ihr Verhalten gegen 
uns mögen vorübergehende Wirkungen unordentlicher 
Leldenſchaften, oder dauerhaftere Früchte einer ent, 
ſchiedenen Abneigung von uns, oder eines wirklichen 
Haſſes gegen uns ſeyn. Unſer Herr bezeichnet die Fein⸗ 
de, die wir lieben ſollen, als ſolche, die uns fluchen, 
die uns haſſen, die uns beleidigen und verfolgen. Und 
worinn beſteht nun wohl die Liebe, die wir ſolchen 
Menſchen ſchuldig ſind, oder der wir gegen ſolche 
fabig find? 

Nichts, was der Wahrheit, oder der Natur der 
Dinge und des Menſchen zuwider; nichts, was uns 
ſchlechterdings unmoͤglich iſt; nichts, was mit dem 
gemeinen Beſten ſtreltet, kann je Vorſchrift Gottes, 
kann je Pflicht oder Tugend ſeyn. Dieß tft die fiches 
re Regel, die wir hler annehmen und nach welcher 
wir unfte Begriffe von der Liebe der Feinde beſtimmen 
muͤſſen. 

Die Liebe der Feinde beſteht alſo nicht darinnen, 
daß man ihre boͤſen Eigenſchaften, ihre un⸗ 

erechten, ſtrafbaren Anſchlaͤge, Abſich en, 
haten fuͤr recht und gut erkenne, oder fuͤr 
weniger boͤſe und ſtrafbar halte, als ſie wirklich ſind. 
Dein, in den Augen des Wahrheits und des gr 
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freundes iſt, fo wie in den Augen Gottes, jede Sache 
das, was fie iſt, das Boͤſe iſt und heißt bey ihm boͤs, 
Unrecht iſt und bleibt ihm Unrecht, es geſchehe von 
wem es wolle. So wenig der Freund unfer Urtheil 
über die naturliche Beſchaffenheit und den moraliſchen 
Werth der Dinge verkehren darf, eben ſo wenig darf 
dieſes der Feind oder der Gegner thun. In dem ers 
ſten Falle würde uns partheylſche Liebe, in dem andern 
falſche Großmuth zum Jerthume verleiten. Nur muͤſ⸗ 
fen wir Sachen und Perſonen, Handlungen und hans 
delnde Weſen nicht mit einander verwechſeln, und in⸗ 
dem wir jene tadeln und verwerfen, nicht immer zu⸗ 
gleich dieſe verurtheilen und verdammen. 

Eben ſo wenig geböret zur Liebe der Feinde, 
daß man das von ihnen erlittene Unrecht nicht 
empfinde, ſich nicht für beelntraͤchtiget und beleldiget 
halte, und in Ruͤckſicht auf ihre uns nachtheillgen Ges 
ſinnungen und Neigungen gleichgültig ſey. So lange 
der Menſch ſich ſelbſt liebet, und das Vergnügen dem 
Schmerze, die Glückſeligkeit dem Elende vorzieht, 
alſo ſo lange der Menſch Menſch bleibt, muß ihn jedes 
Unrecht, dus man ihm zufüget, kraͤnken, und jeder 
Mangel des Wohlwollens und der Achtung, deren er 
ſich werth fuͤhlet, beleidigen. Allein, wenn er dabey 
nicht unempfindlich ſeyn kann und darf, ſo kann und 
ſoll er doch feine Empfindlichkeit maͤßigen, und ſich 
von derſelben weder in Kummer noch Gram verſenken, 
noch gegen feinen Beleidlger erbittern laſſen. 

Nicht weniger widerſprechend und mit der 
Natur der Dinge ſtreitend würde es drittens ſeyn, 
wenn man von dem Menſchen verlangte, daß er eben 
ſo viel Wohlgefallen an ſeinem Seinde als an 
feinem §Sreunde babe, daß er mit eben fo viel Ders 
gnuͤgen und Freude an jenen als an dieſen denke, und 
eben ſo gerne mit jenem als mit dieſem umgehe. Nein, 
nur das Schoͤne und Gute = Recht, uns zu gefallen; 
nur der Umgang mit Geſchoͤpfen, die uns wohlwollen, 
VII. Band. F kann 
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kann uns erfreuen; nur da, wo Sicherheit, Freyhelt, 
Offenheit und Vertraulichkeit berrſchen, kann uns 
ganz wohl ſeyn. Aber unſer Vergnügen oft und gern 
der Pflicht aufzuopfern; keinen Menſchen zu fliehen, 
dem wir uns nach den Geſezen der Menſchlichkelt, der 
Geſelligkeit und der Religion nähern koͤnnen und follen; 
und unſre Aufmerkſamkeit alsdann von feiner ſchlechten, 
uns kraͤnkenden oder beleidigenden, Selte abzuziehen, 
und ſie auf ſeine anderweitigen Verdienſte und Vor⸗ 
züge zu richten: das fordert die Tugend von uns; 
und dieſer Forderung nachzukommen, iſt nichts weniger 
als unmoͤglich. | 

Die Lebe der Feinde will viertens nicht, daß 
wir denjenigen, die uns beleidiget haben, ihr 
Unrecht nie vorhalten, fie nie daran erinnern, 
ſie nie von unſrer Unſchuld und ihrer Strafbarkeit zu 
überzeugen, und ſie nie zur Bereuung und Vergütung 
ihrer Fehler zu bewegen ſuchen. Nein, dieß ſind wir 
ihnen eben ſowohl als uns ſelbſt ſchuldig, weil es ihre 
ſittliche Vollkommenheit und ihre Ruhe eben ſowohl 
als die unſrige befördern kann. Aber fie will, die Lebe 
der Feinde, daß wir ſolches ohne Bitterkeit, ohne Hef⸗ 
tigkeit; daß wir es nicht zurUnzeit, nicht auf eine den 
andern oͤffentlich beſchaͤmende, nicht auf eine ſtolze und 
triumphirende Art; daß wir es vielmehr mit geſeztem 
und gelaſſenem Weſen; daß wir es mit Beſcheibenheit, 
in dem Gefühle, daß wir auch irren und fehlen koͤnnen; 
daß wir es mit der Bereitwilligkeit thun, alles, was 
entſchuldigen kann, anzuhoͤren und gelten zu laſſen; 
und daß wir keinen Schritt, den wir in dieſer Ab ſicht 


und mit ſolchen Geſinnungen thun, bereuen, wenn er 


gleich vergeblich, oder kraͤnkend für uns ſeyn follte. 
Endlich verbietet uns die Liebe der Feinde nicht, 
die noͤthigen Maaßregeln zu ergreifen, uns 
vor neuen und vielleicht noch empfindliche rn 
Beleidigungen in Sicherheit zu ſezen, groͤßern 
Schaden zu verhuͤten, und unſerm Feinde die 2 
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und Gelegenheiten dazu zu benehmen. Det Trieb zur 
Selbſterhaltung und zur Vertheidigung iſt uns allen 
natürlich, und kann nicht ſtrafbar ſeyn, wenn er von 
elner aufgeklaͤrten Vernunft in feinen Wirkungen ges 
leitet wird. Aber dann wurde er allerdings ſtrafbar 
werden, wenn wir uns unrechtmaͤßiger, niedriger Mits 
tel zu dieſer Abſicht bedienten; oder wenn wir die ers 
laubten Mittel auf eine geſezwidrige Weiſe gebrauch⸗ 
ten, wenn wir mehr auf Rache als auf Sicherheit, 
daͤchten, mehr unſerm Feinde zu ſchaden, als uns zu 
ſchuͤzen ſuchten. 

Nach diefen Anmerkungen über das, was nicht zur 
Liebe der Feinde gehören kann, und was weder Vers 
nunft noch Religton in dieſer Abſicht von uns fordern, 
wird es uns leichter ſeyn, zu beſtimmen, worinn 
dieſelbe eigentlich beſtehe, und was für Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen dazu gehören. 

Es gehoͤret erſtlich dazu, daß man das Gute, 
das vor zugliche, das verehrungswurdige, 
das der Seind in andern Abfichten an ſich hat 
und tout, erkenne, ſich deſſelben aufrichtig freue, 
es weder zu leugnen noch zu verkleinern und zu ver⸗ 
dunkeln ſuche, ſondern daſſelbe ohne Zwang mit ſeinem 
Beyfall ehre, und andern mit Vergnügen bekannt ma⸗ 
che. Und warum ſollte ich dieſes nicht thun koͤnnen? 
Hoͤret denn etwas Gutes, etwas Vorzuͤgliches, etwas 
Verehrungswürdiges deßwegen auf, das zu ſeyn, was 
es iſt, weil es mein Gegner, mein Feind hat und thut? 
Verdtenet nicht das Gewebe und die Schoͤnheit der 
giftigſten Pflanze, verdiener nicht der Bau und dle 
Staͤrke des fuͤrchterlichſten Raubehieres meine Bewun⸗ 
derung und Achtung? Und iſt nich jever, ſelbſt der 
ausgearteteſte Menſch welt über alle Pflanzen und Thiere 
des Feldes erhoben? Glaͤnzen nicht an jedem, mehr oder 
weniger, die Züge des Ebenbildes ſeines Schoͤpfers? 
Kann nicht dieſelbe Sache, dieſelbe Perſon, in ver ſchle⸗ 
denen Verhaͤltniſſen re gut und böfe, N 
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und ſchaͤdlich, verehrungswuͤrdig und veraͤchtlich fern? 
Und iſt es nicht der Charakter des Weiſen, nichts ein⸗ 
ſeilig zu betrachten und zu beurthellen? Iſt es nicht 
der Charakter des Chriſten, jede Spur der Gottheit in 
ihren Werken zu verehren. 

Zur Liebe der Feinde und uͤberbaupt aller Beleidiger 
gehoͤret zweytens, daß man ihre Fehler undlinarten, 
daß man die von ihnen erlittenen Beleidigun⸗ 
gen und Kraͤnkungen immer lieber und fo lan⸗ 
ge als möglich von derjenigen Seite denke und 
betrachte, von welcher ſie am meiſten zu ent⸗ 
ſchuld gen und am wenigſten ſtrafbar ſind von 
welcher fie mehr Schwachheit als Bosheit, mehr les 
bereilung als Vorſaz verrathen. Es hängt allerdings 
von uns ab, unſre Aufmerkſamkeit mehr auf das eine, 
oder mehr auf das andere zu richten. Laſſen wir uns 
Haß undeindſchaft regieren, fo werden wir alles ſorg⸗ 
faͤltig aufſuchen und feſthalten, was die Schuld unſers 
Beleidigers vergroͤßern kann, oder was ſeinen Charakter 
und fein Verhalten in das nachtheiligſte Licht ſtellet, 
und eben dadurch werden dieſe nie zeigen Leldenſchaften 
in uns genaͤhrt, und die Beſiegung derſelben wird uns 
immer ſchwerer werden. Beſeelet uns hingegen Liebe, 
allgemeine, herzliche Menſchenllebe, fo werden wir im⸗ 
mer mehr Vergnügen daran finden, das Gute und das 
Boͤſe an Felnden wie an Freunden zu bemerken; wir 
werden unſern Scharfſinn lieber zur Entdeckung von 
jenem als von dieſem gebrauchen, keinen verzeſhlichen 
Fehler zum Verbrechen erhoͤhen, nie nach der aͤußer⸗ 
ſten Strenge urthellen, uns gern mit wahrſcheinlichen, 
obgleich nicht vollguͤltigen Entſchuldigungen befriedi⸗ 
gen, und uns deſſen freuen, wenn ſich uns die Sinnes⸗ 
art und das Verhalten unſers Bruders in einem ihm 
vortheilhaftern Lichte darſtellet. 

Zur Liebe der Feinde gehoͤret drittens, daß man 
alle Rachbegierde gegen dieſelben ſchlechter⸗ 
dings in ſich umerdruͤcke; daß man w 1 
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nichts Boͤſes wuͤnſche und nichts Gutes mißgoͤnne; 
daß man ihnen nie und auf keinerley Welſe Unrecht 
mit Unrecht, Scheltworte mit Scheltworten, DBeleis 
digungen mit Beleidigungen, Haß mit Haß, Ver; 
druß mit Berdruß vergelte; daß man ſich vielmehr 
ihres Wohlergehens, ihres Fortganges in rechtmaͤßigen 
Geſchaͤfften und Unternehmungen, ihres Gluͤckes und 
ihrer Vorzüge auftichtig freue, und dieß alles ohne 
Neid, ohne Gram, mit wirklichem Wohlgefallen ans 
ſehe und betrachte. So ſchwer dieſes zu ſeyn ſcheint, 
fo iſt es doch dem Welſen, dem Chrlſten, der richtig 
und edel denket, nichts weniger als unmoglich. Er 
betrachtet alles in feiner Abhaͤngigkelt von dem oberſten 
Weſen und ſeiner alles umfaſſenden Vorſehung und 
Regierung; weiß, daß das Boͤſe wie das Gute unter 
ſeiner Aufſicht ſteht und von ihm geleitet wird; weiß, 
daß beydes in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Dinge 
auf mannichfaltige Art in einander geflochten, und daß 
der Menſch ſelten verſtaͤndig und unpartheyiſch genug 
iſt, zu entſchelden, welches von beyden das Ueber⸗ 
gewicht über das andere habe, und datum uͤberlaͤßt er 
dleſe Eneſcheidung und die damit verbundene Vergel⸗ 
tung mit ruhigem Herzen dem, der allein recht richtet. 
Er erkennet es, daß das Strafamt nicht ihm, ſondern 
Gott zukommt, und daß Rache in den Haͤnden eines 
ſchwachen, leldenſchaftlichen Menſchen weit furchtbarer 
und ſchrecklicher iſt, als in den Händen der allmaͤch⸗ 
tigen Weisheit und Guͤte. Und da er eine uͤberwiegende, 
herrſchende Neigung zu allem, was ſchoͤn und gut iſt, 
hat, und ſich der Glückſellgkeit feiner Brüder fo wie 
feiner eignen freuet, fo empöret ſich fein Verſtand und 
fein Herz 05 jede Verſuchung, dieſelbe vorſaͤzlich 
zu hindern, oder zu zerſtoͤren, und Ungluͤck und El end 
auf irgend elne Art zu befördern. Sein beiden wird 
durch das Leiden anderer nicht gemildert, aber wohl 
verſtaͤrkt und vervielfaͤltiget. Dem Edlen iſt es 
leichter, alleine zu leiden, als Menſchen um ſich zu 
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haben oder zu wiſſen, die durch ſeine Schuld mit 
ihm leiden. 

Wer ſo denket und ſo geſinnet iſt, der wird vier⸗ 
tens zwar nichts unterlaflen, was ihn vernünftige, 
wohlgesrdnere Selbſtliebe und Klugheit thun heißen, 
um ſich hinlaͤngliche Sicherheit vor neuen und noch 
empfindlichern Beleidigungen zu verſchaffen; er wird 
ſich einer deſto groͤßern Vorſichtlgkelt und Behutſam⸗ 
kelt in ſeinen Reden und Handlungen befleißigen, und 
alles ſorgfaͤltig vermeiden, was ſeinem Feinde Verdacht 
gegen ſich erwecken, und ihn feinen Angriffen bloß ſtellen 
koͤnnte: aber dann wird er auch alles thun, um 
das Andenken der ehmals erlittenen Bel idis 
gungen auf alle Weiſe in ſich zu verdunteln 
und aus zuloͤſchen, und den daraus entſtandenen 
Unwillen gegen feinen Gegner, gegen feinen Feind im⸗ 
mer völliger zu beſiegen. Und auch dieß gehörer wefents 
lich zur Feindesliebe. Wer jede Gelegenhelt, jede Ver⸗ 
anlaſſung ergreift und gebrauchet, um jenes Andenken 
in ſich zu erneuern und lebhaft zu erhalten; wer zwar, 
wie es oft heißt, verzeihen, aber nicht vergeſſen will: 
der wird den Urheber des Verdruſſes, des Grames, den 
er ſo ſorgfaͤltig in ſich naͤhret, nie mit Wohlwollen 
oder Wohlgefallen anſehen; er wird nie mit unbe⸗ 
fangenem und ruhigem Gemuͤthe mit ihm umgehen, 
nie fein Herz ſanftern und edlern Geſinnungen gegen 
ihn Öffnen koͤnnen. Jeder Gedanke an ihn, jeder Ans 
blick von ihm, wird ihm einen Schmerz verurfachen 
und die Trennung vergroͤßern. Und wie koͤnnte da 
etwas der Liebe aͤhnliches ſtatt finden? Neln, wo dieſe 
die Stelle des Haſſes und der Feindſchaft einnehmen 
ſoll, da muß man alle Gedanken von ſich zu entfernen 
und in ſich zu unterdrücken ſuchen, die irgend einen 
Funken der Zwletracht wieder anfachen, oder Verbit 
terung und Groll erregen und unterhalten konnten. 
Und das chut der Weiſe, der Chriſt. Er beherrſchet 
ſich ſelbſt / wachet über ſich ſelbſt, und bekaͤmpfet jede 
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unordentliche Leidenſchaft als eine Feindinn feiner Voll 
kommenheit und Gluͤckſeligkeit. 

Endlich gehoͤret zur diebe der Feinde, daß man, 
aber ohne Anfprüche und Pralerey, bey allen ſchick⸗ 
lichen Gelegenbeiten ihr Vergnügen, ihre 
Ehre, ihren Wohlſtand, ihre Gluückſeligkeit 
gern und nach feinem vermögen befordere; 
daß man jede Pflicht, die man ihnen in andern Ab⸗ 
ſichten und aus andern Grunden ſchuldig iſt, willig 
erfülle; daß man Ihnen eben die Gerechtigkeit wider ⸗ 
fahren laſſe, die man dem Freunde widerfahren laßt, 
und ihnen, wenn es die Umftände und das gemeine 
Beſte erfordern, eben die Hülfe und Dienſte leiſte, 
die man dieſem leiſtet; daß man ihnen nicht Boͤſes 
mit Boͤſem, aber wohl Boͤſes mit Gutem vergelte. 
Nichts kann uns von den allgemeinen Pflichten der 
Gerechtigkeit, der Billigkeit, der Dienſtfertigkelt; 
nichts kann uns von der Verbindlichkeit freyſprechen, 
einer dem andern als Glieder eines Leibes zu dienen und 
zu helfen, und die Glückſeligkeit unſrer Brüder zu bes 
foͤrdern, wer ſie auch ſeyn und wie ſie immer heißen 
mögen. Und wer wirklich tugendhaft iſt, d. h. wer 
ſich daran gewohnt hat, in jedem Falle das und nichts 
anders zu thun, als was recht und gut iſt, was mit 
den Vorſchriften der Vernunft und dem Willen Got⸗ 
tes uͤbereinſtimmet, der ſieht unverruͤckt auf das, was 
ihm zu thun obliegt, und was in jedem Falle das Bes 
ſte iſt, aber weder auf dle Perſon, die es betrifft, 
noch auf den äußern Vortheil oder Schaden, den er 
davon zu erwarten hat. Er handelt den Geſezen der 
Wahrheit und der Ordnung gemäß, er erfuͤllet feine 
Pflicht, er gehorchet Gott, er ſuchet Elend zu vermins 
dern und Glückſeligkeit zu befoͤrdern: dieß iſt fein 
unterſcheldender Charakter, und dleſen Charakter be⸗ 
hauptet er gegen ſeine Feinde und Freunde. 

Solche Geſinnungen, M. A. J., und ein ſolches 
Werhalten faſſet die chriſtliche Feindesliebe in ſich. 10 
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nichts Widerſprechendes, nichts Unmoͤgliches, nichts, 
das einem Menſchen, der richtig denket und nach 
Welsheit und Tugend ſtrebet, zu ſchwer wäre. Die 
ſtrengſte Vernunft muß alles, was das Chriſtenthum 
in dieſer Abſicht von uns fordert, billigen, und ſelbſt 
der böfe, der feindſelig geſinnte Menſch muß es in jes 
dem Augenblicke, da feine Leidenſchaft ſchweigt, für 
gut, für ſchoͤn, für edel erkennen. Hüte dich alſo, 
o Menſch, o Chrlſt, huͤte dich über dieſe Vorſchrift 
der Religion als uͤber eine Laſt zu klagen, die über 
deine Krafte erhaben waͤre, und weigere dich nicht, 
eine Pflicht zu erfuͤllen, die in fich ſelbſt fo gerecht und 
Billig, und in ihren Folgen und Wirkungen fo heilſam 
und wohlthaͤtig tſt. Aber erleichtere dir ihre Erfüllung, 
dadurch, daß du dir die Gründe oft zu Gemuͤthe fuͤh⸗ 
reſt, die dich dazu antreiben und ſtaͤrken koͤnnen und 
ſollen. Jezt kann ich dieſe Gründe nur mit wenigen 
Worten anzeigen, werde ſie aber, ſo Gott will, in 
meinem naͤchſten Vortrage, mehr aus einander ſezen. 
Bedenke alſo, mein chriſtlicher Bruder, wenn du 
wahre Liebe, ſelbſt gegen Feinde, in dir erwecken und 
mähren willſt, bedenke, wie alles ſeine gute ſowohl als 
ſelne ſchlechte Selte hat, wie kein Menſch ganz voll⸗ 
kommen, aber auch kein Menſch ganz böfe iſt , wie jeder 
in mehr als einer Abſicht Achtung und Wohlwollen 
werdlenet, und jeder von Gott wirklich geachtet und 
geliebet wird, und wie viel mehr Feindſchaften aus 
Mißverſtaͤndniſſen, aus ſehr verzeihlichen Fehlern, als 
aus wirklicher Bosheit entſtehen. — Bedenke, wie viel 
leichter ſich gemeiniglich der Feind durch Liebe als durch 
Haß, durch Großmuth als durch Rache gewinnen laͤßt, 
und wie viel feliger die Empfindung der Liebe als die 
Empfindung des Haſſes iſt. — Bedenke, wie viel 
Nachſicht du ſelbſt von deinen Brüdern bedarfft, und 
wie viel mehr Gluͤck als Verdlenſt es oft, es gemei⸗ 
niglich iſt, wenn du gerechter, ſanfter, edler, groß 
muͤchiger denkeſt und handelſt als andere. — er 
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daß Liebe, allgemeine, thaͤtige diebe gegen alle Menſchen, 
das Hauptgebot, der unterſcheidende Charakter des 
Chriſten hums iſt, und daß du als ein Chriſt mehr 
thun, und es in der Weisheit und Tugend weiter bel 
gen ſollſt, als alle, die nicht das Gluͤck haben, Chriſten 
zu ſeyn. — Stelle dir endlich oft das Beyſpiel Jeſu, 
deines Anführers und Vorgaͤngers, der am Kreuze für 
ſeine Feinde um Gnade bittet, und das Beyſpiel Gottes, 
deine himmliſchen Vaters, vor, der taͤglich ſelne Sonne 
über Gute und Boͤſe aufgehen, und uͤber Gerechte und 
Ungerechte regnen laͤßt, und ſchließe daraus, was dir 
als einem Nachfolger Jeſu, als einemGeſchoͤpfe obliege, 
das nach dem Bilde ſelnes Schoͤpfers geſchaffen iſt, 
und das in der Aehnlichkeit und Gemelnſchaft mit ihm 
feine ganze Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit ſuchen 
ſoll. Ja, dieß bedenke recht oft, dieß praͤge deinem 
Herzen recht tief ein, dieſe Lehren der Welsheit und 
der Religion verbinde recht innig mit deinem ganzen 
Gedanken, und Empfindungsſyſteme, fo wird es dir 
nie an Antrieb und Kraft fehlen, auch in dieſem Stucke 
Deine Pflicht zu erfüllen, und das zu thun, und willig 
und freudig zu thun, was Gott gefällt. Amen. 
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Text. 
Matthaͤi 5. v. 44. 
Liebet eure Feinde, 
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ott, alle deine Befehle ſind gerecht und gut. Das 
koͤnnen wir nie leugnen, das erkennen wir oft 
deutlich, das fühlen wir oft lebhaft: und doch fallt 
es uns oft ſchwer, deinen Befehlen zu gehorchen; 
und doch uͤbertreten wir dieſelben oft mit Wiſſen und 
Willen. Ja, nur gar zu oft ſtreiten noch Geiſt und 
Fleiſch, Vernunft und Sinnlichkeit, die Stimme der 
Wahrheit und die Forderungen unordentlicher Lelden⸗ 
ſchaften in unſerm Innern mit einander. So ſehen 
wir es oft in der Stunde des ſtillen Nachdenkens, im 
Gefühle deiner Gegenwart, deutlich ein, wie gerecht 
und billig, wie ſchoͤn, wie edel, wie groß es iſt, ſeine 
Feinde zu lieben, und ihnen Boͤſes init Gutem zu ver⸗ 
gelten. Wir fühlen die damit verbundene Würde und 
Seligkeit, und entſchließen uns, eine Pflicht zu er⸗ 
füllen, die uns fo heilig und verehrungswuͤrdig vor⸗ 
kommt. Und dann, wenn wir wirklich beleidiget oder 
gekraͤnkt werden, wenn wir unſern Beleidigern wirklich 
Achtung und Liebe erweiſen, wenn wir ihnen wirklich 
Boͤſes mit Gutem vergelten ſollen: dann vergeſſen 
wir doch oft aller unſrer Pflichten und Entſchluͤſſe, 
und handeln unfernEinfichten und unſrerlleberzeugung 
zu⸗ 
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zuwider. Gott, wie tief muß uns das nicht vor uns 
ſelbſt beſchaͤmen und erniedrigen! Wie koͤnnten wir 
bey elnem ſolchen widerſprechenden Verhalten gut und 
gluͤckſelig werden! O moͤchte doch dieſer beſchaͤmende 
Widerſpruch mit uns ſelbſt einmal aufhören! Moͤchte 
doch mehr Ordnung, mehr Feſtigkeit, 72 Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen allen Thellen unſers Verhaltens, 
zwiſchen unſerm Denken und unſerm Thun ſtatt finden! 
Möchten wir doch zu allen Zeiten und an allen Orten, 
bey unſern Berufsgeſchaͤfften wie bey unſrer Andacht, 
in der Welt wie an dem Verſammlungsorte deiner 
Verehrer, in dem Umgange mit den Menſchen wie in 
dem Umgange mit dir, ſtets ſo denken, ſo urthellen, 
ſo geſinnet ſeyn und ſo handeln, wie es der Wahrhelt 
und unſrer Pflicht gemaͤß iſt! Lehre du uns ſelbſt dei⸗ 
nen Willen thun, guͤtigſter Gott, lehre uns denſelben 
auch jezt erkennen, und ſo lebendig erkennen, daß es 
uns nie an Antrieb und Kraft fehle, denſelben wirklich 
zu erfuͤllen, ſo oft wir dazu aufgefordert werden. 
Oeffne unſre Herzen der allgemeinen, chrlſtlichen Liebe, 
ſelbſt der Liebe unſrer Feinde, und hilf uns alles, was 
ſich dagegen in uns empören, oder uns davon abhalten 
koͤnnte, bekaͤmpfen und überwinden. Begle te in dieſer 
Abſicht unſer Nachdenken daruber mit deinem reichen 
Segen. Laß ſich uns die Wahrheit in einem recht 
hellen Lichte darſtellen, und ihren Einfluß in unſre Ge⸗ 
ſinnungen dauerhaft ſeyn. Wir bitten dich als Ver⸗ 
ehrer deines Sohnes Jeſu mit kindlicher Zuverſicht 


darum, und rufen dich ferner in ſeinem Namen an; 
Unſer Vater ꝛc. 
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Matthaͤi 5. v. 44. 
Liebet eure Feinde. 


8 meinem erſten Vortrage über unſre Textes worte 
habe ich mich bemuͤhet, M. A. Z., euch richtige 
und beſtimmte Begriffe von der Liebe der Br zu 
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geben, und dadurch eine Pflicht, deren Erfüllung man 
bald fuͤr aͤußerſt ſchwer, bald gar fuͤr unmoͤglich haͤlt, 
in ihr wahres Licht zu ſezen, und als eben ſo gerecht 
und billig, als unſrer Natur und unſern Kraͤften an⸗ 
gemeſſen darzuſtelen. Wir haben zu dem Ende das, 
was nicht dazu gehoͤret, aber vielleicht oft dazu gerech⸗ 
net wird, von demjenigen zu unterſcheiden geſucht, 
was ſie wirklich von uns fordert. Dle Liebe der Feinde 
beſteht naͤmlich, wie wir geſehen haben, nicht darinn, 
daß man ihre boͤſen Eigenſchaften und ſtrafbaren Hands 
lungen billige und für gut erkenne; nicht darin, daß 
man das von ihnen erlittene Unrecht nicht empfinde; 
nicht darinn, daß man eben fo viel Wohlgefallen an 
ſeinem Feinde als an ſeinem Freunde habe; nicht 
darinn, daß man ſeinen Gegner oder ſeinen Beleidiger 
nie an feine Fehler erinnere, und ihn nie von feinem 
Unrechte zu uͤberzeugen ſuche; endlich nicht darlnn, 
daß man keine Maaßregeln ergreife, um ſich vor künf⸗ 
tigen Beleidigungen ſicher zu ſtellen. Dieß alles würde 
offenbarer mit der Natur des Menſchen und der Sache 
ſelbſt ſtreiten, und wer das von uns forderte, der for⸗ 
derte etwas Widerſprechendes und Unmoͤgliches von 
uns. Mein, die lebe der Feinde beſteht darinnen, daß 
man alles Gute, das der Feind in andern Abſichten an 
ſich hat und thut, erkenne, und ſich deſſelben aufrichtig 
freue; daß man feine Fehler und Unarten und die 
Beleidigungen, die man von ihm erlitten hat, immer 
lieber von der Seite, von welcher fie ſich enrſchuldigen 
laſſen, als von der entgegengeſezten anſehe und bes 
trachte; daß man alle Rachbegierde gegen ihn ſchlech⸗ 
terdings in ſich unterdruͤcke, und ihm nie Boͤſes mit 


Boͤſem vergelte; daß man bey der noͤthigen Borſich ‘ 


tigkeit und Klugheit ſelbſt das Andenken der von ihm 
erlittenen Beleidigungen in ſich zu verdunkeln und 
aus zuloͤſchen ſuche; daß man endlich jede andre Pflicht 
gegen ihn willig erfuͤle, und ſeinen Wohlſtand und 
feine Gluͤckſeligkeit gern befoͤrdere. Dieß alles 5 = 
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ſtreitig Höchft vernünftig, es ſtimmet mit den Geſezen 
der Wahrheit und der Ordnung genau überein, und 
iſt gewiß nicht über die Kräfte des nachdenkenden 
Menſchen erhaben. Da inzwiſchen bier unfre teibens 
ſchaften ſehr leicht mit der Vernunft in Streit gera⸗ 
then, und ihr Licht und ihr Anſehen ſchwaͤchen koͤnnen, 
fo iſt es um fo viel nöchiger, daß wir uns zum vor⸗ 
aus gegen jene Feindinnen unfrer Tugend und unſrer 
Glückſeligkeit waffnen. Und dazu, M. A. Z., babe 
ich meinen gegenwaͤrtigen Vortrag beſtimmt. Ich 
werde euch in dieſer Abſicht ö 


Erſt die wichtigſten Grunde vorlegen, die uns 
zur Lebe der Feinde verpflichten und antreiben; 
und 


Dann die vornekmften Einwuͤrfe beantworten, 
die man dagegen machen koͤnnte. ö 


Willſt du alſo, mein chriſtlicher Bruder, dein 
Herz dem Einfluſſe dieſer edlen Liebe öffnen und dir die 
Erfüllung ihrer Forderungen erleichtern, fo bedenke 
erſtlich oft, wie alles. ſelbſt das Mangelhaf⸗ 
teſte und Schaͤdlichſte, feine gute ſowohl als 
feine ſchlechte Seite hat; wie fein Menfch ganz 
fehlerfrey, ganz vollkommen, aber auch keiner ganz 
boͤſe und unnuͤze iſt; wie viel oͤfter Kaltſinn und 
Feindſchaft aus Mißverſtaͤndniſſen, oder aus ſehr 
verzeiblichen Fehlern, oder aus uͤbelverſtandenem Eh 
gennuz, als aus wirklicher Bosheit, oder eigentlichen 
Willen, zu ſchaden und zu beleidigen, entſtehen. Stelle 
dir alſo alle die guten Eigenſchaften, alle die Ver⸗ 
dienſte vor, die dein Feind, dein Beleldiger, in andern 
Abſichten, oder in Rückficht auf andere Perſonen hatz 
alle das Loͤbliche und Gemelnnuͤzige, das er als Menſch, 
als Bürger, als Freund feinem Freunde, gethan hat 
oder noch thut; alle Vortheile, dle du vielleicht ſelbſt 
ehmals von ihm erhalten haft, oder noch jezt 11 
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barerweiſe von ihm erhaͤltſt, und laß dleſes alles das 
Urtheil, das du von ihm faͤueſt, und die Geſinnungen, 
die du gegen ihn hegeſt, beſtimmen. Betrachte und 
beurtheile ihn nie bloß von einer, nie bloß von ders 
jenigen Seite, die ihn in deinen Augen veraͤchtlich oder 
gefährlich machet, ſondern ſtets nach feinem ganzen 
Charakter, nach allen feinen Verhaͤltniſſen, nach allem, 
was er iſt und thut, und was er ſonſt geweſen iſt und 
gethan hat: fo wirft du immer viel achtungswuͤrdiges 
an ihm finden, und oft mit Wohlgefallen, ſtets mit 
Nachſicht an ihn denken konnen. 

Bedenke zweytens, wie ſelig die Empfin⸗ 
dung der Liebe und wie peinlich die Empfin⸗ 
dung des Haſſes iſt, und wie viel leichter ſich der 
Feind durch Liebe als durch Haß beſaͤnftigen und ges 
winnen laͤßt. Wenn Haß und Feindſchaft dich vieler 
Freuden des Lebens berauben, und dir viele andere 
vergaͤllen; wenn fie das Vergnuͤgen des Umgangs mit 
deinen Brüdern bald ſehr enge einfchränfen, bald auf 
mancherley Weiſe verbittern, und dich in der Einſam⸗ 
keit wie in Geſellſchaften mit unangenehmen, quaͤlen⸗ 
den Vorſtellungen und Empfindungen verfolgen: fo 
bringt hingegen die Liebe Ruhe, Stille, Zufriedenheit 
in dein Herz; laͤßt dich alles Schoͤne und Gute, was 
du ſiehſt und hoͤreſt, ungeſtoͤrt und völlig genießen; 
erleichtert dir alle Beſchwerden und Leiden, und vers 
ſuͤßet dir alle Annehmlichkeiten und Vergnuͤgungen des 
faͤuslichen und des geſelligen Lebens. Und wenn Rache 
gemeiniglich wieder Rache zeuget, und dieſer Wechſel 
von Rache oft eine lange, ſchreckliche Reihe von gegen⸗ 
feitigen Beleidigungen und Kraͤnkungen zur Folge hat: 
ſo zerreißt dle chriſtliche Feindesliebe dieſe Kette von 
Uebeln, ſezet Gefaͤlligkeiten, Dienſtleiſtungen, Wohl⸗ 
thaten an ihre Stelle, erweichet und gewlinnet durch 
ausharrende Geduld und ſtille Großmuth das harte 
Herz ihres Gegners, machet ſich früher oder fpäter den 
Feind zum Freunde, und wenn es ihr auch damit = 
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gelingen ſollte, freuet ſie ſich doch des Sieges, den 
ſie uͤber jede Verſuchung zum Gegentheil, ‚über jede 
niedrige, ſelbſtſuͤchtige Leidenſchaft davon traͤgt. Und 
welch ein edler Gewinn, welch eine reine Seligkeit iſt 
dieß nicht! 

Bedenke drittens, mein Freund, wenn ſich deln 
Herz den Aufforderungen der Vernunft und des Ehri⸗ 
ſtenthums zur Feindesſlebe widerſezet, bedenke, wie 
viel UHachſicht und Verſchonung du felbit von 
deinen Brüdern bedarfit, wie übel du oft daran 
ſeyn wuͤrdeſt, wenn fie dich nach aller Strenge beur⸗ 
thellen und behandeln wollten; und wie viel mehr 
Gluck als Verdienſt es oft, es gemeiniglich iſt, wenn 
du gerechter, ſanfter, edler, großmüthiger denkeſt 
und handelſt als andere. Wle viel Autheil haben nicht 
oft Temperament, Erziehung, Beyſpiel, Zufall, Um⸗ 
ſtaͤnde an unſern Geſinnungen und an unſerm Verhal⸗ 
ten gegen unſte Nebenenenſchent Danke Gott, wenn 
du in dieſen Abſichten Vorzuͤge vor andern beſizeſt, 
und mache dich derſelben ja nicht dadurch unwürdig 
und verluſtig, daß du deinen Beleldiger wieder belei⸗ 
digeſt, und eben fo eigennüzig und niedrig gegen ihn 
bandelſt, als er gegen dich gehandelt hat. Beklage 
ihn als einen Ungluͤcklichen, aber haſſe ihn nicht. Koͤnn⸗ 
teſt du den ganzen Zuſammenhang ſeiner Gedanken, 
feiner Empfindungen, feiner Verhaͤltniſſe und Schick⸗ 
ſale überfehen, du wuͤrdeſt ſehr oft weit mehr Gruͤnde 
zum Mitlelden als zum Unwillen gegen ihn darinnen 
entdecken, und ſelbſt da, wo du ihn wirklich ſtrafbar 
und dich ſelbſt über ihn erhaben faͤndeſt, wurde es dir 
ſehr ſchwer fallen, Gluck und Unglück, Schuld und 
Verdlenſt in ſeinem und deinem Charakter und Ver⸗ 
halten richtig gegen einander abzuwaͤgen. Ueberlaß alſo 
dleſes Geſchaͤffte feinem und deinem oberſten Richter, 
und vergiß nie, daß kein Menſch der Nachſicht ſeiner 
Nebenmenſchen entbehren, und daß keiner fie dem ans 
dern ohne Unrecht verweigern kann. 9 a 
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Bedenke viertens, daß Liebe, allgemeine; 
thaͤtige Liebe gegen alle Renſchen das gaupt⸗ 
gebot der umerſcheidende Charakter des Cy ri⸗ 
ſtenthums iſt, und daß du als ein Chriſt mehr in 
dleſer Abſicht thun, und es in der Weisheit und Tugend 
weiter bringen follft, als alle, die nicht das Gluck haben, 
Chriſten zu ſeyn. Was verkuͤndiget, was beweiſt, was 
lehret, was empfiehlt, was verheißt das Chriſtenchum 
mehr als Lebe, Gottesliebe, Jeſusliebe, Menſchenllebe, 
Bruderlſebe, Feindesliebe? Was machet den aͤchten 
Ehriſten zum weiſeſten unter den welſen, zum beſten 
unter den guten Menſchen, als daß ihn Liebe, Gottes; 
liebe und Menſchenliebe, bey allem beſeelet und regteret, 
was er thut und unterlaͤßt, was er duldet und ſeivet, 
was er genſeßt und entbehret? Und welche Schranken 
koͤnnte oder bürfte er ſich wohl in dieſem Stuͤcke fegen? 
Er, der zur hoͤchſten menſchlichen Vollkommenheit be; 
rufen iſt, und mehr als andere Menſchen ſeyn und 
leiſten ſoll? Nein, nie vergißt er jener wichtigen Vor⸗ 
ſtellungen des Herrn: ſo ihr lieber, die euch lieben, 
was werdet ihr für einen Lohn haben? thun nicht dafs 
ſelbe auch die Zöllner? So ihr euch nur zu euern 
Bruͤdern freundlich thut, was thut ihr Sonderllches? 
thun nicht die Zöllner auch alſo? Nein, ihr ſollt voll 
kommen ſeyn, wie euer Vater im Himmel vollkommen 
iſt: eure Liebe ſoll die ſeinige zum Muſter haben. 

Stelle dir endlich in eben dieſer Abſicht, o Chriſt, 
oft das Beyſpiel Jeſu, deines Anfuͤhrers und 
Vorgängers, vor. Steh, wie gelaſſen und gedul⸗ 
dig er den hartnaͤckigſten Widerſpruch und Widerſtand 
der Sünder, den ſchwaͤrzeſtenUndank, die grauſamſten 
Verfolgungen der Hohen und Rledrigen ertraͤgt, wle 
er nie wlederſchilt, da er geſcholten wird, nie drohet, 
da er leldet, nie Boͤſes mit Boͤſem, aber ſtets Boͤſes 
mit Gutem, Fluchen mit Segen vergilt; und höre 
ihn am Kreuze bey allen Schmerzen, die ihn durchs 
bohren, fuͤr eben die Feinde, die ſie ihm verurſachen, 

um 
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um Gnade flehen und zu Gott rufen: Vater, vergieb 
ihnen, fie wiſſen nicht, was fie thun: und dann, DO 
Shriſt, dann gehe hin, und thue desgleichen, wenn 
du den Namen, den du traͤgſt, nicht ſchaͤnden willft. — 
Erhebe dich endlich mit deinen Gedanken zu dem hoch 
ſten Urbilde aller Vollkommenheit, zu Gott, deinem 
Vater im Himmel, und bedenke, was Er, der Als 
mächtige, der Unendliche, taͤglich und ſtüͤndlich in Abs 
ſicht auf dich, fehlerhaften, fuͤndigen Menſchen, und 
in Abſicht auf alle deine, eben ſo fehlerhaften und ſuͤn⸗ 
digen Brüder auf Erden thut; wie er feine Sonne 
über die Guten und Boͤſen aufgehen, und über dle 
Gerechten und Ungerechten regnen laͤßt; wie er aller 
ſchonet, mit allen Nachſicht hat, allen wohlwill und 
wohlthut, und ſelbſt den Unwürdigſten unzaͤhlich viel 
Gutes erweiſet: und dann beſtrebe dich den glorreichen 
Namen eines Kindes Gottes dadurch zu behaupten, 
daß du ihm, deinem Vater, nachfolgeſt, und das zu 
thun ſucheſt, was du ihn thun ſiehſt. N 

Doch, fo ſtark, fo überredend dieſe Gruͤnde find, 
uns zur Liebe der Feinde zu ben egen, wenn unſer Herz 
ſtille und ruhig iſt: fo empoͤret ſich doch daſſelbe nicht 
ſelten gegen die Erfüllung dieſer Pflicht, wenn die 
Leidenſchaften ihre Stimme dagegen erheben, und 
mancherley ſcheinbare Einwürfe gegen dle Gerechtig⸗ 
keit oder gegen die Moͤglichkeit derſelben erregen. 
Laßt uns dieſe Einwürfe hören und ihre Guͤlligkeit 
pruͤfen. 

Jollte nicht, denket vielleicht mancher, ſollte 
nicht die Liebe der Seinde mit der Liebe ſtrei⸗ 
ten, die ich mir ſelbſt ſchuldig bin? Nein, mein 
chriſtlicher Bruder, jene und dieſe koͤnnen vollkommen 
mit einander beſtehen. Jene fließet ſo gar natuͤrlicher 
und nothwendiger Weiſe aus dieſer. Oder, was heißt 
wohl ſich ſelbſt lieben? Heißt es etwas anders als 
gluͤckſelig zu ſeyn wuͤnſchen und ſtreben? Kannſt du 


aber glückſelig ſeyn, wenn dich Haß und Feindſchaft 
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beſeelen? Können dieſe deldenſchaften mit der Heiters 
feit des Geiſtes, mit der Ruhe und Zufriedenheit des 
Herzens, mit der Unſchuld des Lebens, mit der Billt, 
gung feiner ſelbſt, mit dem Troſte eines guten Ges 
wiſſens beſtehen, ohne welche ſich keine wahre, dauer⸗ 
pafte Gluͤckſeligkeit denken ſaͤßt? Können fie mit dem 
unbeſorgten, freyen, offenen Weſen, mit der Zuver⸗ 
ſicht und Freudigkeit beſtehen, dle uns alleine das ge⸗ 
ſellige leben und den Umgang mit unfern Nebenmen⸗ 
ſchen angenehm machen? Sind Haß und Feindſchaft 
je von Unruhe, von Sorgen, von Befümmerniffen fiey? 
Iſt der Zuſtand, in welchen fie dich verſezen, nicht im, 
mer ein mehr oder weniger gemaltfamer, unna k uͤrll⸗ 
cher, peinlicher Zuſtand? Erregen ſie nicht bald Ang 
liche Furcht vor der Ueberlegenbeit, vor der Liſt oder 
der Gewalt deines Feindes, bald quaͤlenden Verdrus 
über die vereitelten Anſchlaͤge und Abſichten deiner 
Rachbeglerde, bald nagenden Kummer uͤber deln U 
vermögen, dich zu rächen, oder über die engen Schrau⸗ 
ken in dir, von welchen du dich durch Geſeze, durch 
aͤußere Umſtaͤnde, durch deine eigene Schwachheit zu⸗ 
ruͤckgehalten fuͤhleſt? Mußt du dich nicht immer vor 
dem Anblicke und der Gegenwart deines Feindes ſcheuen, 
oder kannſt du ſie ertragen, ohne daß deine Ruhe dar⸗ 
unter litte, ohne daß ales in deinem Innerſten in 
Aufruhr geriethe? Mußt du nicht aus eben dieſem 
Grunde manche Geſellſchaft fliehen, manches Bergnüs 
gen entbehren, oder wenn du ſolches nicht thun kannſt 
und willſt, dir dabey einen Zwang anlegen, der alles 
Vergnuͤgen in Bitterkeit und Schmerz verwandelt? 
Und heißt das gluͤckſelig ſeyn? Heißt das ſeines Lebens 
froh genießen? Heißt das ſich ſelbſt lieben oder ſich 


ſelbſt haſſen? Nein, llebeſt du Dich ſelbſt, wuͤnſcheſt 


du gluͤckſelig zu ſeyn: ſo liebe auch deine Brüder, 
liebe ſie alle ohne Ausnahme, Feinde und Freunde. 
und denke und thue nichts, was fie ungluͤcklich oder 
elend machen koͤnnte. Ohne einen gelaſſenen, rs 
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Gelſt, ohne ein ruhiges, zufriedenes Herz, ohne ein 
unſchulviges, von Vorwürfen freyes Leben, iſt keine 
wahre Gluͤckſeligkeit moͤglich, und jene Vorzuͤge, jene 
Seligkeiten kannſt du nie erlangen und genießen, wenn 
nicht allgemeine, aufrichtige Liebe, ſelbſt gegen Feinde, 

dich beſeelet. 5 
Aber, heißt es ferner oft, wie kann die Sein; 
desliebe mit der Sorge fuͤr mein Sicherheit 
beſtehen? Wird nicht mein Feind dadurch, daß 
ich mich nicht an ihm raͤche, daß ich ihm Wohlwollen 
erzeige, daß ich ihm Boͤſes mit Gutem vergelte, nur 
um fo viel dreiſter in feinen feindſeligen Anſchlaͤgen 
und Unternehmungen gegen mich ſeyn? Haſt du dieſes 
zu befücchten Urſache, mein chriſtlicher Bruder, ſo lſt 
es dir nicht verwehrt, die Mittel, wodurc) die Geſeze 
für deine Sicherhelt ſorgen, zu gebrauchen; aber du 
kannſt und ſollſt ſie ohne Rache, ohne deidenſchaft, 
mit gelaffenem und ruhigem Geiſte gebrauchen. Eben 
deß wegen, weil dich die Obrigkeit erforderlichen Falles 
ſchüzet und dir hinlaͤngliche Sicherheit verſchaffet, 
darfſt du dir dieſelde nicht elbſt verſchaffen, und deine 
Sl ſberheit nicht auf elgenmaͤchtige, gewaltthaͤtige 
Handlungen gruͤn den täßc du der Gerechtigkeit ihren 
freyen Lauf, und ſiehſt dabey mehr auf die Sache als 
auf die Perſon: ſo kannſt du dieſer alle Pflichten der 
Menſchenliebe erweiſen, ſo ungerecht dir auch jene 
vorkommen mag. Allein, auch dieſer äußern Huͤlfe 
wirft du in den meiſten Fällen, wo Feindſchaft zwi 
ſchen dir und deinem Bruder entſtehen oͤnnte, nicht 
bedürfen, wenn du dein Herz der Nachſicht, dem 
Derzeiben, der Großmuth, der Liebe oͤffneſt. Nur 
Feindſchaft, dle gegenſeitig iſt, die durch Haß und 
Rochbegierde unterhalten wird, iſt dauerhaft. Hebe 
fie don deiner Seite auf; aͤndere bey entſtandener 
Mißhelligkeit weder deine Geſinn ungen noch deln Ders 
alten gegen deinen Beleidiger; laß es ihn nicht mers 
ken, daß du ihn fuͤr — Feind haͤltſt, daß du un 
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von ihm beleldiget, oder gekraͤnket glaubeſt: fo wird 
er es bald müde werden, dich feindſelig zu behandelnz 
vielleicht bald ſich ſeiner Schwachheit, ſeiner Ueber⸗ 
eilungen ſchaͤmen, deine Ueberlegenheit erkennen und 
deine Freundſchaft ſuchen. ; 

Iſt dle Rachbegierde, heißt es drittens oft, 
ein Sehler, fo ift es doch der Sehler ſtarker, 
edler Seelen. Nur der Schwache, der ſeine Obns 
macht fuͤhlet, verzeiht und vergißt. Wie? Weſcher 
von beyden iſt denn ſtaͤrker und groͤßer? der Freye 
oder der Selave? Der, der ſich ſelbſt beherrſchet, 
oder der, der von feiner Leidenſchaft hingertſſen und 
beherrſchet wird? Der, deſſen Gemüthsrußbe und Zus 
friedenheit ihren Grund in ſich ſelbſt hat, und von 
aͤußern Dingen nicht leicht erſchuͤttert werden kann, 
oder der, der jedes empfindliche Wort, jede veraͤchtli⸗ 
che Geberde, jede zufaͤllige, oder vorſaͤzliche Beleldi⸗ 
gung aus feiner Faſſung bringt, und mehr oder wenk⸗ 
ger elend machet? Welches von beyden iſt edler oder 
größer, Boͤſes gelaſſen erdulden oder Böfes erweiſen? 
Unrecht ertragen oder Unrecht zufügen? Ja, ſezet 
nicht eben die Rachbegierde und die damit verbundene 
Furcht vor groͤßern Uebeln Gefühl von Schwäche vor⸗ 
aus? Wann iſt der Menſch zum Zorne und zur Rache 
geneigter, als wenn er einen zerrütteien Geiſt, einen 
geſchwaͤchten oder kraͤnklichen Koͤrper hat? Und wann 
iſt er geſezter und ruhiger, wann iſt er beſſer zur Nach⸗ 
ſicht und zur Großmuth geſtimmt, als wenn ihn ein 
inniges, lebhaftes Gefuͤhl ſeiner geiſtigen und koͤrper⸗ 
lichen Kraͤfte durchdringt? — Und wie koͤnnte das 
den Menſchen erniedrigen, wie koͤnnte das Schwachheit 
ſeyn, was ihn Jeſu, dieſem erhabenen Muſter aller 

menſchlichen Vollkommenheit, aͤhnlich machet, was 

ihn ſelbſt der Gottheit näher bringt; der Gottheit, die 

bey der unumſchraͤnkteſten Macht die fündigen Mens 

ſchen mit der groͤßten Nachſicht und Geduld, mit mehr 

als vaͤterlicher Schonung behandelt? Nein, ale 
un 
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und Feindesliebe wird ſtets der Vorzug und der Ruhm 
edler Seelen, ſtets ein unter ſcheidendes Merkmal wah⸗ 
rer Seelengroͤße und Geiſtesſtaͤrke ſeyn. 

Sage auch nicht, um dich zu entſchuldigen: aber 
die Rache iſt doch ſuͤße. Freylich iſt fie es in dem 
Augenblicke, da du Boͤſes mit Boͤſem vergiltſt, da du 
deinen Feind beſchaͤmeſt, demuͤthigeſt, ihn deine Ueber⸗ 
legenheit fühlen läßt. Aber, wird fie es auch noch ſeyn, 
wenn deine deidenſchaft erkaltet, wenn deln Blut ruhig 
geworden iſt, wenn du dich beſinneſt, wenn du dich 
ſelbſt frageſt: habe ich als ein edler, ſich ſelbſt beherr⸗ 
ſchender Menſch, als ein Welſer, als ein Chriſt, oder 
Habe ich als ein niedriger Selave gehandelt? Darf 
ich meine Augen und mein Herz froh zu Gott erheben, 
und mir ſeinen Beyfall und ſein Wohlgefallen ver⸗ 
ſprechen? Darf ich mich deſſen ruͤhmen, daß ich ein 
Nachfolger Jeſu geweſen? Wird ſie auch noch ſuͤße 
ſeyn, die Rache, wenn du einſt Nachſicht und Scho⸗ 
nung von den Menſchen, oder Gnade von Gott be⸗ 
darfſt, und dir dann Gleiches mit Gleichem vergolten, 
und dann über dich, den Strengen undllnbarmherzigen, 
ein ſtrenges und unbarmherziges Gericht ergehen wird? 
Wird fie noch füße ſeyn, die Rache, wenn fie den Uns 
willen, den Haß deines Feindes aufs neue anfachet, 
ihn zu verdoppelter Rache gegen dich reizet, und fo 
elne fruchtbare, vielleicht nie verſiegende Quelle von 
Zwietracht, von Streitigkelten, von Beleidigungen und 
Kraͤnkungen wird? Wird fie endlich noch füße ſeyn, 
die Rache, wenn du einft am Rande des Grabes und 
der Ewigkei fteheft, und nun bald vor dem Richter der 
Welt erſchelnen, und von ihm fo gerichtet und behan⸗ 
delt werden ſollſt, wie du bier deine Brüder gerichtet 
und behandelt haſt? O huͤte dich, den Augenblick 
des ſüßen Genuſßſes, den dir die Rache verſchaffet, fo 
theuer zu erkaufen. Es iſt Genuß eines fügen Giftes, 
der ſich bald in Bitterkeit und Schmerz verwandelt, und 

zulezt Zerſtoͤrung und Tod nach ſich zieht. 
e Ja, 
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Ja, denkeſt du vielleicht, ich fuͤhle es, daß es fchön, 
daß es edel ift, feinem Feinde zu verzeihen, und ihn 
mit Wohlwollen und Liebe zu umfaſſen, und nichts 
ſollte mich abhalten, ſolches in Ruͤckſicht auf meinen 
Gegner zu thun, wem nur eine Beleidigungen 
nicht o mannic faltig, nicht fo tief Fräntend 
wären. Aber des Unrecht, das er mir ange han, 
der Verdruß, den er mir verurſacht, der Schaden, 
den er mir zugefuͤgt hat, iſt zu groß, als daß mich 
nicht alles daran erinnern ſollte, oder daß ich mich 
ohne Unwillen daran erinnern koͤnnte. Alto, wenn er 
fi) bloß kleiner, unvermeidlicher Fehler und Berges 
Velen gegen dich ſchuldig gemacht hätte, wenn feine 

eleidigungen nur unbedeutende Kleinigkeiten betraͤ— 
fen, wenn du eigentſich nichts dabey gelitten oder 
verloren haͤtteſt: ſo würdeſt du großmuͤthig genug 
ſeyn, ihm zu verzeihen, und dich nicht an ihm zu 
rächen. Aber wo bliebe da deine Tugend, dein Ver⸗ 
dienſt? Wie koͤnnteſt du das unterlaſſen, ohne dich 
vor dir ſelbſt und allen Menſchen ganz veraͤchtlich zu 
machen, ohne für ein unertraͤgliches Glied der Geſell⸗ 
ſchaft gehalten zu werden? Wo iſt der Menſch, fo 
niedrig und ſchlecht er auch ſonſt denket, der das nicht 
oft thaͤte? Und weichem Menfiten kann das zur Ehre 
oder zum Vorzuge gereichen? Nein, Tugend ſezet 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten, Kampf und Streit 
voraus. Je mannichfaltig er und größer jene find; je 
mehr Muth und Stärfe dieſer erfordert: deſto gläns 
zender iſt die Tugend, die jene Hinderniſſe uud Schwie⸗ 
rigkeiten uͤberſteigt und beſieget, und in dieſem Kampfe 
beſteht. Feindesliebe iſt Tugend, iſt eine der edelſten 
und erhabenſten Tugenden; aber das iſt ſie nur dann, 
wenn fie den Forderungen der Vernunft und der Res 
ligton alles aufopfert, und, um ihren Geſezen zu ges 
horchen, die erlittenen Beleidigungen und Kraͤnkungen 
weder zaͤhlet noch abwiegt, ſondern ſie alle der Ver⸗ 
geſſenheit uͤbergiebt. Wer ſich in dieſer oder in irgend 
einen 
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einer andern Tugend mit einem gewiſſen Grade befrie⸗ 
digen, wer auf dem Wege der chriſtlichen Vollkom⸗ 
menhelt nur ſo welt, aber nicht weiter gehen will, der 
wird nie wirklich tugendhaft, nie vollkommen werden. 
Eben die Gründe, die dich in dem einen Falle zur 
Feindesliebe verpflichten, die verpflichten dich auch in 
jedem andern dazu. Eben das ſelige Gefühl von Wuͤr⸗ 
de und Größe, das bir die Erfüllung deiner Pflicht in 
dem einen Falle verſchaffet, das verſchaffet ſie dir auch 
in jedem andern; und nur dann kannſt du dieſe Ses 
ligkeit ungeſtoͤrt und vollig gente ßen, wenn du ſtets 
mit dir ſelbſt uͤbereinſtimmeſt, und einmal fo richtig 
und edel denkeſt und handelſt, wie das anderemal. 
Willſt du alſo nicht alle Anſpruͤche auf wahre, «hrifts 
liche Tugend fahren laffen, — und was wuͤrde das 
anders heißen, als Verzicht auf deine Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit thun! — fo mache da keine Auss 
nahmen, wo Vernunft und Chriſtenthum dir keine zu 
machen geſtatten, ſo ſcheue keinen Zwang, keine An⸗ 
ſtrengung und Mühe, um jede Wurzel des Haſſes und 
der Feindſchaft aus deinem Herzen auszurotten, und 
es dahin zu bringen, daß du keine noch ſo empfind⸗ 
liche Beleidigung für unverzeihlich, keinen noch fo 
ſtrafbaren Feind für aller Hebe und alles Wohlwollens 
unwuͤrdig halteſt. en 
Sage endlich nicht: ja, meinem Feinde zu vers 
zeihen, mich nicht an ihm zu rächen, das iſt freylich 
moͤglich, das iſt auch wohl Pflicht. Aber ihm wohl, 
zu wollen, ihm Gutes zu wuͤnſchen und Gutes 
zu thun, mit Wohlgefallen an ihn zu denken, 
wie umatuͤrlich iſt das nicht! Wie koͤnnte ich 
es je dahin bringen, fo lange er ſeine Geſinnungen 
und fein Verhalten gegen mich nicht aͤndert? Frey⸗ 
lich wirſt du es nie dahln bringen, wenn du ihn im⸗ 
mer bloß von der Seite anſiehſt und beurthelleſt, von 
welcher du ihn für deinen Feind haͤltſt, wenn du Im 
mer bloß das Fehlerhafte und Boͤſe, das er an ſich 
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hat und thut, oder die Beleidigungen, die er dir eß⸗ 
mals zugefuͤgt hat, in Betrachtung ziehſt. Aber hat 
er denn keine andere Seiten, Feine andere Eigenſchaf⸗ 
ten, keine andere Verdienſte? Iſt alles an ihm ohne 
Ausnahme boͤſe und verwerflich? Iſt er der erklaͤrte 
Feind aller Menſchen, oder aller Guten, fo wie er 
vielleicht dein Feind iſt? Libet er niemanden, dienet 
und hilft er niemanden? Wirket und befoͤrdert er 
ſchlechterdings nichts Gutes? — $eifter er der Geſell⸗ 
ſchaft gar keine nuͤzliche Dlenſte? Bekleidet er Feine 
Stelle, verwaltet er kein Amt, verrichtet er kelne Gas 
ſchaͤffte, wodurch er das gemelne Beſte befoͤrdert? — 
Und iſt er ſtets dein Feind geweſen? Hat er dich 
ſtets beleldiget? Hat er dir nicht vielleicht ehmals 
Wohttharen errofefen und beträchtliche Dienfte gelel⸗ 
ſtet? Kannſt du mit Gewißheit wiffen, daß du ſei⸗ 
ner nie bedürfen wirſt? Kann er nicht noch dein 
Freund, dein Befchüzer, dein Wohlthaͤter werden? — 
Und hat er nicht Anlagen, Faͤhigkeiten, Kraͤfte, Gaben 
und Geſchicklichteiten, die noch viel von ihm hoffen 
und erwarten laſſen? ft er nicht fo wie du ein Ges 
ſchoͤpf, an welchem feine höhere Herkunft und feine 
große Beſtimmung unverkennbar iſt, und das von 
Gott, ſeinem und deinem Vater im Himmel, geachtet 
und geliebet wird? Iſt er nicht fo wie du zur Uns 


ſterblichkeit beſtimmt, und welche Stufen der Weiss 


heit, Tugend, der Vollkommenheit, kann er da 
nicht erſteigen? Und du ſollteſt ihn nicht mit Wohl; 
wollen und Wohlgefallen 3 und betrachten köͤn⸗ 
nen, fo wie Gott alle feine Werke anſieht? Nein, 
erweitere und veredle deine Begriffe jo wie dein Herzz 
denke und urth eile weniger einſeltig und partheyiſchz 


ver kenne das Gute, das Ruͤhmliche, das Verehrungs⸗ 


wuͤrdige auch an deinem Feinde nicht; und ſieh mehr 
auf daſſelbe, als auf das entgegengeſezte Boͤſe und 
Fehlerhafte: fo wird es dir nicht ſchwer fallen, ihn 
mit auftichtigem Wohlwollen, mit wahrer 2 


und Prüfung der Einwuͤrfe dagegen. 1os 


umfaſſen. Schließet aus dieſem allen, M. A. Z., daß 
alle Vorwaͤnde und Ausfluͤchte der deldenſchaften ges 
gen die Liebe der Feinde ungültig find, daß fie die 
Prüfung der Vernunft und des Nachdenkens nicht 
aushalten, und daß uns nichts von der Erfüllung einer 
Pflicht freyſprechen kann, die eben ſo gerecht und billig 
in ſich ſelbſt als wohlthaͤtig in ihren Wirkungen iſt: 
und wenn Ihr dieſes erkennet, fo folget dann fo willig 
als ſtandhaft der Vorſchrift Jeſu in unſerm Terre: 
liebet eure Feinde, ſegnet die euch fluchen, thut wohl 
denen, die euch haſſen und beleidigen, auf daß ihr 
Kinder ſeyd euers Vaters im Himmel, der ſeine Sonne 
über Gute und Boͤſe aufgehen und über Gerechte und 
Ungerechte regnen läßt, Amen. 
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Die Liebe iſt des Geſezes Erfüllung. 


Ter; 
Roͤmer 13. v. 10. 


Die Liebe thut dem Naͤchſten nichts Boͤſes. So iſt nun 
die Liebe des Geſezes Erfuͤlung. 


zott, du biſt die Liebe. Das ſagt uns jedes deiner 
Werke, jedes deiner Gebote, das rufen uns Natur 

und Religion, Vernunft und Schrift, Wohlthaten 
und Zuͤchtigungen; das rufet uns unſer eignes Herz 
mit lauter Stimme zu. Liebe war und iſt die ewige 
Quelle deiner hoͤchſten Vollkommenheit und Gluͤck— 
ſeligkeit: Liebe ſoll auch die Quelle der unſrigen ſeyn. 
Dazu haft du uns als Menſchen und als Ehriften bes 
rufen; dazu uns in dieſer und in der zukuͤnftigen 
Welt beſtimmt. Durch Liebe ſollen wir uns alle Be⸗ 
ſchwerden dieſes Lebens leicht und alle Pflichten unſers 
Standes und Berufes zur Freude machen: durch bliebe 
ſollen wir es beweifen, daß wir Schüler und Nach⸗ 
folger deines Sohnes Jeſu ſind, und daß ſein Geiſt 
in uns lebet und berrſchet: durch Liebe ſollen wir uns 
dir, unſerm Schöpfer und Vater, immer nähern, und 
dir als Menſchen, die nach delnem Bilde geſchaffen 
ſind, immer aͤhnlicher werden. Und deine Liebe, o Gott, 
tft weiſe, iſt allgemein, unpartheylſch, hoͤchſt wirkſam, 
unermuͤdet, bleibt ſich ſelbſt immer gleich. Und das 
ſoll auch unſte Liebe ſeyn: nach dieſem Muſter der 


Vollkommenheit ſollen wir uns bilden. Aber wie 2 
N ind 
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Find wir noch davon entfernet! Wle ungoͤttlich, wie 
eingeſchraͤnkt, wie eigennuzig, wie todt und unthaͤtig 
iſt oft das, was wir Liebe nennen, und worauf wir 
unſern Ruhm, deine Juͤnger und Kinder zu ſeyn, 
gründen! Ach lehre uns dieſes erkennen, mit Ueber⸗ 
zeugung erkennen, damit wir uns keiner Vorzuͤge ruͤh⸗ 
men, die wir nicht haben, uns nicht für beſſer haften, 
als wir ſind, und uns dadurch nicht abhalten laſſen, 
wirklich gut und immer beſſer zu werden. Segne zu 
dem Ende die Betrachtungen, die wir jezt anſtellen 
werden. Gieb, daß wir fie mit Aufmerkſamkelt und 
Lehrbegierde anhören, fie unpartheylſch auf uns ſelbſt 
anwenden, und dem, was uns der Geiſt der Wahrheit 
und der Lebe ſagen wird, Folge leiſten. Wir bitten 
dich darum als Verehrer deines Sohnes Jeſu und 
rufen dich ferner in ſeinem Namen an: Unſer Vater ıc. 


Roͤmer 13. v. 10. 


Die Liebe thut dem Naͤchſten nichts Boͤſes. So iſt nun 
die Liebe des Geſezes Erfüllung, 5 


Es find nicht immer dieſelben Tugenden und Laſter, 

Die unter den Menſchen die Herrſchaft führen. 
Bald gewinnen die einen bald die andern die Ober⸗ 
band, nachdem dieſe oder andere Grundſaze mehr oder 
weniger gelten, nachdem der Unterricht, dle Erziehung, 
die Denkungsart, der Geſchmack, die aͤußernülmſtaͤnde 
eines Volkes fo oder anders beſchaffen find. — Unſer 
Heiland beſtrafte zu feiner Zeit die Pharifier und ihre 
Anhänger, daß fie Til und Kümmel mit aͤngſtlicher 
Gewiſſenhaftigkeit verzehndeten, Becher und Schüfs 
ſeln fo reinlich hielten, und alle Gebräuche der Vaͤter 
fo genau beobachteten, dabey aber das Wichtigere, dle 
Barmherzigkeit und das Wohlthun hintanſezten. Zu 
unſern Zeiten und von der Geſellſchaft von Menſchen, 
zu welcher wir gehoͤren, koͤnnte man in Abſicht ar 
n 


u 
bersigkeit und Wohlthun legt, der moraliſchen Beſſe⸗ 
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den Ton, der in denſelben herrſchet, und das, was 
die meiſten thun, gerade das Gegentheil ſagen. Liebe, 
Barmherzigkelt, Wohlthun, ſcheinen jezt bey vielen 


alles, und Andacht, Froͤmmigkeit, Gottesdienſt, Feyer⸗ 


lichkeit nichts oder wenig zu gelten. Man iſt empfind⸗ 
ſamer, mitleidiger, wohlthaͤtiger geworden, beurthei⸗ 
let den Werth und die Beſtimmung der irrdiſchen 
Güter vielleicht beſſer, zieht den Genuß dem bloßen 
Beſize derſelben vor, und laͤßt andere mehr Theil 
daran nehmen. Die Veraͤnderung iſt, im Ganzen 
genommen, unſtreitig gut, und unſre Chriſten find, 
fo wle fie find, allerdings beſſer als jene phariſaͤiſchen 


Heuchler. Ich moͤchte auch wohl ſagen: Gott llebet 


die Menſchen fo ſehr, iſt fo großmuͤthig geſinnet, daß 
er es lleber ſieht, wenn man feinen Dlenſt als wenn 
man ihren Dienſt unterlaͤßt, wenn man ſich gegen 
ihn als wenn man ſich gegen fie verſundiget. In⸗ 
zwiſchen ſind doch, wenn wir richtig reden wollen, 
beyde Arten von Pflichten ſo genau mit einander ver⸗ 
bunden, daß ſie nicht ohne einander beſtehen koͤnnen. 
Und warum ſollten wir ſie denn von einander trennen? 
Warum nicht in allen Stuͤcken tugendhaft, nicht ganz 
gut uns zu ſeyn beſtreben? fefe Trennung kann 
doch zulezt keine andere Folgen haben, als daß wir 
eigentlich in keinem Stuͤcke recht gut und tugendhaft 
find. — — Dieß gilt insbeſondere auch von der Mens 
ſchenliebe und Wohlthaͤtigkeit. Jedermann erhebt 


dieſelbe, jedermann ruͤhmet ſich derſelben. Niemand 


will für hartherzig, für unempfindlich gehalten werden. 
Aber find wir eben fo eiferſuͤchtig auf die Ehre, recht 
fromm, recht andaͤchtig, recht chriſtlich geſinnet zu 
ſeyn. Finden wir uns eben ſo ſehr beleidiget, wenn 
man uns des Mangels der Religion beſchuldiget, 
wenn man uns vom häuslichen oder öffentlichen Got⸗ 
tesdienſte abhalten will? Muß aber nicht dieſer all⸗ 

große, ausſchließende Werth, den man auf Barm⸗ 


rung 
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rung der Menſchen überhaupt ſchaͤdlich ſeyn? Wie 
viele andere Pflichten werden nicht daruber verſaͤumet, 
oder unter dieſem Vorwande nur nachlaͤßig und ſelten 


Hheeobachtet? 


So allgemein die Achtung kſt, die man, insbeſon⸗ 
dere in unſern Tagen, für die Menſchenliebe heget, 
fo verdienet doch das, was man Dafür haͤlt uns aus⸗ 
giebt, vielleicht nur ſelten dieſen ehrwürdigen Namen, 
Chriſtliche Menſchenllebe faſſet ſehr viel in ich. Sie 
feet bey dem Menſchen, den fie beſeelet, viele andere 
Tugenden, einen hohen Grad der morafiichen Güte 
voraus, und aus dieſem Grunde nennet fie der Apofte! 
in unſerm Texte des ganzen Geſezes Erfüllung. Laß; 
uns dieſe Sache umſtaͤndlicher unterſuchen, M. A. 3. 
und erwaͤgen: 


Wie die wahre Menſchenliebe befchaffen 
ſeyn, was für einen Einfluß fie in alle 
unſre Gefinnungen und in unſer ganzes 
Verhalten haben muß, wenn ſie wirklich 
des Geſezes Erfüllung ſeyn joll. 


Soll die Llebe, die Liebe des Naͤchſten, des Geſezes 
Erfüllung, die Wurzel und der Keim aller andern 
Tugenden, die Seele unſers ganzen moraliſchen Bere 
haltens ſeyn, ſo muß ſie aus reinen Quellen, ſie 
muß, wie der Apoſtel an einem andern Orte jagt, 
gus reinem herzen, gutem Bewiffen, unver 
faͤlſchtem Glauben herkon men. Sie muß alſo 
nicht bloß Wirkung des unangenehmen, ſchmerzhaften 
Eindrucks ſeyn, den der Anblick des Elenden oder die 
lebhafte Vorſtellung feines Elendes auf uns machet. 
Eben ſo wenig muß ſie bloß eine Folge der Selbſt⸗ 
liebe ſeyn, die uns diejenigen lieben heißt, die uns 
Gefaͤlligkeiten erweiſen, Dienſte leiſten, Vergnuͤgen 
verſchaffen, ihr Anſehen oder ihre Kräfte leihen / unſre 
Abſichten befoͤrdern, oder auf eine andere Art Werks 
zeuge und Mittel zur Vermehrung oder zur en | 

a u 
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gung unſrer Gluͤckſeligkeit find. Nein, die wahre 
Menſchenliebe gruͤndet ſich auf innige Hochachtung 
und Werehſchaͤzung des Menſchen als Menſchen; und 
dieſe Hochachtung, dieſe Werthſchaͤzung gründet ſich 
auf die richtigen, wuͤrdigen Begriffe, Die man ſich 
von der menſchlichen Natur, ihren Kraͤften und ihrer 
Beſtimmung machet: ſie gruͤndet ſich auf das Wohl⸗ 
gefallen an alle dem, was ſchoͤn und gut und vollkom⸗ 
men, oder doch großer Vollkommenheit fähig iſt; fie 
gruͤndet ſich auf die diebe zu Gott, dem Schöpfer und 
Vater der Menſchen, die uns Freude über alle feine 
Werke und insbeſondere über diejenigen einfloͤßt, die 
gleich uns nach feinem Bilde geſchaffen find, die gleich 
uns ihn kennen, ihn verehren, mit ihm Gemeinschaft 
haben koͤnnen, und die er gleich uns zu einer ewigen, 
immer zunehmenden Gluͤck ſellgkeit beſtimmt hat. Wenn 
ihr alſo die Wurde der menſchlichen Natur nicht er⸗ 
kennet, nicht empfindet; euch ſelbſt und eure Bruͤder 
bloß fuͤr Staub, fuͤr ganz ſinnliche, irrdiſche Geſchoͤpfe 
halter, die heute find und morgen zu ſeyn gaͤnzlich auf; 
hoͤren; wenn ihr den Menſchen, nicht in fo weit er 
ein Menſch, ſondern in ſo weit er ein reicher, großer, 
mächtiger, wohlgekleideter Menſch iſt, hoch ſchaͤze und 
ehret; wenn ihr dem Niedrigen, dem Armen zwar 
Wohlthaten erweiſet, aber ihn, weil er niedrig und 
arm iſt, verachtet, euch aller Verbindung und alles 
freundſchaftlichenlmgangs mit ihm ſchaͤmet, ſelaviſche 
Unterwürfigkeit von ihm fordert, in dem Tone eines 
Gebieters mit ihm redet, ihn mit finſtern Blicken zus 
rück ſcheuchet, euch ſelbſt in euern Gedanken we über 
ihn hinaufſezet, ſeine Hand mit Geld und ſein Herz 
durch die Art und Weiſe, wie ihr es ihm gebe, mit 
Gram und Schmerzen erfüllet, kurz, ihn fo behandelt, 
als ob ihr im Grunde mehr als er, oder Gefchöpfe 
von einer hoͤhern Claſſe waͤret; wenn ihr irgen eines 
Meunſchen wegen feiner natuͤrlichen Schwachheiten und 
Gebrechen, wegen feines verunſtalteten oder 1 
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fälle mißhandelten Körpers, wegen der Einſchraͤnkung 
feines Verſtandes, feines Scharfſinns, feines Wizes, 
wegen des Mangels an gewiſſen äußern, gefäligen, 
oder doch herrſchenden und hier oder dort, jezt oder 
dann alles geltenden Sitten, oder deſſen, was man 
Welt nennet, ſpottet, ihn deßwegen mit veraͤchtlichen 
Augen, hoͤhniſchem tächeln anſehet, ihm beynahe den 
Namen eines Menſchen ſtreltig machet, und ihn, es 
ſey nun im Scherz oder im Ernſte, zu der Claſſe der 
unvernünftigen Thiere oder des dummen Diebe, wie 
man ſich alsdann auszudrücken pfleger, herabwuͤrdigetz 
wenn ihr in dem Menſchen das, was fein größter 
Vorzug, fein ganzer Adel iſt, das Bild Gottes, feines 
Schoͤpfers, nicht ehret, wenn der Anblick des Men⸗ 
ſchen euern Gelſt nicht zu dem, der ihn geſchaffen hat, 
erhebet, euch nicht Freude über dieſes ſchoͤnſte, voll 
kommenſte ſeiner Werke auf Erden, nicht Freude uͤber 
feine Welsheit und Güte einfloͤßet, und euch dann 
nicht die Verbindung mit allen euern Bruͤdern als 
Ehre und Seligkeit fühlen laͤßt; wenn das nicht iſt, 
wenn ihr euch hingegen jener Fehler und Verbrechen 
ſchuldig machet, ſo moͤget ihr noch ſo viel Almoſen 
geben, noch fo viel Thraͤnen des Mitleids bey beſondern 
ruͤhrenden Gelegenhelten vergteßen, eure Almoſen, eure 
Thraͤnen, euer Mitleiden machen noch nicht die wahre 
aͤchte Menſchenliebe aus, flleßen nicht aus reinen Quel⸗ 
len her, ſind nur Wirkungen eines vorübergehenden, 
aber nicht hberrſchenden, nicht tief in der Seele ges 
wurzelten und die ganze Seele belebenden Wohlwollens, 
nicht Fruͤchte einer frommen, chriſtlichen Freude uͤber 
Gott und die Menſchen; ſie koͤnnen alſo auch un⸗ 
moͤglich des Geſezes Erfüllung ſeyn, unmoͤglich die 
Stelle ſo vieler andern verſaͤumten Pflichten und ver⸗ 
nachlaͤßlgten Tugenden einnehmen. 

Soll 3zweytens die Lebe, die Lebe des Naͤchſten, 
des Geſezes Erfuͤllung, ſoll ſie ſo beſchaffen ſeyn, daß 
ſie eine weiſe, tugendhafte, fromme Denkungsart Er 

un 
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uns vorausſezet, und als der Inbegriff aller guten 
Geſinnungen und Neigungen betrachtet werden kann, 
jo muß fie allgemein seyn, fie muß ſich über 
alle Menſchen erſtrecken. Die wahre, aͤchte 
Menfchenliebe, die fehäzer und ehret, wie wir fihon 
bemerkt haben, den Menſchen als Menſchen; ſie um⸗ 
faſſet ihn mit Wohlwollen, weill er ein Menſch, ein 
vernünftiges, unſterbliches, Gott ähnliches Gefchöpf 
und unſer Bruder iſt, und nicht bloß, weil er zu un⸗ 
ſrer Familie, zu dem Kreiſe unſrer Freunde, zu dieſer 
und nicht zu einer andern buͤrgerlichen oder gottes⸗ 
dienſtlichen Geſellſchaft, zu dieſem und nicht zu einem 
andern Volke gehoͤret, und nicht, well er dieſe und 
keine andere Lebensart führer, von dieſem und von 
keinem nledrigern oder hoͤhern Stande if, dieſe und 
keine andere Meynungen, Grundſaͤze und Gebraͤuche 
hat; und nicht bloß weil er uns Gutes erwieſen hat, 
weil wir feiner nicht wohl entbehren koͤnnen, well uns 
ſeine Gewogenheit nuͤzlich ſeyn kann, oder weil er 
uns wenigſtens niemals beleldiget hat, niemals unſer 
Mit werber in irgend einer Art von Vorzug oder Gluͤck⸗ 
ſeligkeit geweſen iſt noch ſeyn kann. Nein, dieß alles 
ſind zwar Umſtaͤnde, die unſer Wohlwollen gegen ge⸗ 
wiſſe Menſchen verſtaͤrken, und uns enger und genauer 
mit ihnen verbinden koͤnnen, aber dieſes Wohlwollen 
auf dieſe Menſchen einzuſchraͤnken und die übrigen 
davon auszufchließen, das iſt keine wahre, aͤchte 
Menſchenliebe. Wenn ihr alſo zwar diejenigen Per⸗ 
ſonen, die durch die Bande des Blutes oder der bes 
ſondern Freundſchaft mit euch verbunden ſind, innig⸗ 
lich liebet, und die größte Zaͤrtlichkeit gegen fie äußert, 
aber gegen den übrigen, fo viel groͤßern Theil der 
Familie Gottes, unſers gemeinſchaftlichen Vaters, 
Faltfinnig und gleichguͤltig ſeyd; wenn ihr denjenigen, 
die zu euern gewoͤhnlichen Geſellſchaften gehoͤren und 
eure Vergnügungen und Zeitvertreibe mit euch theilen, 
gern alle mögliche Gefaͤlligkeiten und Dienſte er welſet, 


aber 
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aber gegen diejenigen, die euers vertraulichen Um⸗ 
gangs nicht genießen, euch hart, unfreundlich, ab⸗ 
geneigt, undienſtfertig bezeiget; wenn ihr noch welter 
gehet, und zwar herzlichen Anthell an allem demjenigen 
nehmet, was eure Mirbürger und das Beſte der Stadt 
oder des Landes, die ihr bewohnet, betrifft, aber alles, 
was entferntere Menſchen, oder was ſelbſt benachbarte 
Laͤnder und Voͤlker angeht, als unbedeutende Dinge 
betrachtet, oder gar über die Uebel, die fie drucken, 
oder die Ungluͤcksfaͤlle, die ihnen begegnen, frohlocketz 
wenn ihe denjenigen, die mit euch von gleichem Stande 
find, einerley Aufwand mit euch machen, die ſelbe lebens. 
art treiben, und denſelben Vergnuͤgungen und Luſtbar⸗ 
keiten mit euch nachhaͤngen, alle Ehre erweiſet und 
ihnen aufrichtig gewogen ſeyd, aber die Menſchen von 
niedrigerm Stande mit Verachtung, die von hoͤherm 
Stande mit Neld und Eiferſucht anſehet, und an den⸗ 
jenigen, die ſich mit andern nuͤzlichen Dingen beſchaͤff⸗ 
tigen, andere Stellen in der menſchlichen Geſellſchaft 
bekleiden, oder die ſtiller, eingezogener leben, kein 
Wohlgefallen findet, und ihre guten Eigenſchaften 
und Derdienfte weniger ſchaͤzet; wenn ſich euer Herz 
bloß gegen denjen“!gen öffnet, der dieſelben Religions» 
lehren, die ihr für wahr haltet, für wahr haͤlt, und 
dleſelben gottesdienſtlichen Gebräuche, die ihr beob⸗ 
achtet, auch beobachtet, aber ſich zuruͤckzieht, ſich ver⸗ 
ſchließt, ode ſich gar der Verachtung und dem Haſſe 

ffnet, wenn euer Bruder in Meynungen und Be 
griffen von euch abgeht, das hoͤchſte Weſen unter einem 
andern Namen oder mit andern Feyerlichkeiten ver⸗ 
ehret, und nach euerm Urtheile im Irrthume iſt; 
wenn Ihe endlich zwar diejenigen liebet, die euch lieben, 
denjenigen wohlwollet und Gutes thut, die euch wohl⸗ 

wollen und Gutes thun, aber euerm fehlenden Bruder 
ſeine Fehler nicht verzeihe, denjenigen, der euch nicht 
wohlwill, haſſet, an denjenigen, der euch beleidiget 
Bat, nie ohne Mißfallen und Bitterkeit denket, und 
II. Band: H ihm 
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ihm Boͤſes mit Boͤſem zu vergelten wuͤnſchet: wenn 
eure Liebe fo eingeſchraͤnkt, fo einſeitig, fo parthenifch, 
fo eigennuͤzig iſt, fo kann fie unmöglich die wahre, 
aͤchte Menſchenliebe, fie kann kein Beweis einer tus 
gendhaften, frommen Gemüthsart, fie kann nicht des 
Geſezes Erfüllung ſeyn, fie kann keine Suͤnden vers 
guten, keine verfäumte Pflichten erſezen. Sie iſt, 
wie unſer Heiland ſagt, nicht mehr und nicht weniger 
als die Liebe der Helden und der Zöllner, der vers 
derbteſten unter den Menſchen, denn die denken und 
machen es auch alſo. 

Soll drittens die Liebe des Naͤchſten, des Geſezes 
Erfüllung, ein Beweis der herrſchenden Liebe zu allem, 
was recht und gut iſt, und gleichſam der Inbegriff 
aller Pflichten der Tugend und Gottſeligkeit ſeyn, ſo 
muß ſie fi) auf den ganzen Wohlſtand des 
Menſchen erſtrecken, ſeine ganze leiblihe und 
geiſtliche, gegenwartige und zukünftige Glück⸗ 
ſeligkeit umfaſſen. Und wie viel gehoͤret nicht dazu? 
Leben, Geſundheit, Nahrung, Kleidung, guter Ruf, 
Achtung und Ehre, Vergnügen und Freude; Er⸗ 
kenntniß, Weisheit, Tugend, Froͤmmigkeit, Hoff⸗ 
nung und Faͤhigkeit zu einem beſſern ewigen Leben. 
Dieß alles muß dem Menſchen, den wahre Menſchen⸗ 
liebe beſeelet, theuer; dien alles muß ihm in Abſicht 
auf ſeine Bruͤder heilig ſeyn; dieß alles muß er, ſo 
weit feine Kraͤfte reichen, zu erhalten, zu ſchuͤzen, zu 
befoͤrdern ſich beſtreben. Und welche Aufmerkſamkeit, 
welche Vorſichtigkeit, welche Thaͤtigkeit wird nicht 
dazu erfordert? Können da wohl einige mitleidige 
Thraͤnen, einige Handlungen der Wohlthaͤligkeit oder 
der Freygebigkeit des Ge ezes Erfüllung feyn?— Wenn 
ihr alſo zwar dem Armen Brod gebet, aber dem Un⸗ 
ſchuldigen ſeinen guten Namen, der ihm eben ſo theuer 
und vielleicht noch sheurer als jenem das Brod It, durch 
Verleumdungen, oder durch üble Nachrede entreiſſet; 
wenn ihr zwar das Herz der Wittwe oder des W 
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durch Hüffe und Beyſtand erfreuet, aber zugleich das 
Herz ſo vieler andern von euern Bruͤdern durch Stolz, 
durch Eitelkeit, durch unfreundliche, verächtliche, horte 
Begegnungen verwundet; wenn ihr zwar uͤber den 
Elenden, der krank iſt, oder Schmerzen leidet, oder 
den beſondere Ungluͤcksfaͤlle getroffen haben, weinet, 
aber über den noch elendern, der boͤſe und laſterhaft, 


der ein Selave niedriger Luſte und teidenfihaften iſt, 


lachet und ſpottet, und euch über feine Thorheiten und 
Ausſchwelfungen, die doch Traurigteit und nicht 
Freude in euch erregen ſollten, beluſtiget; wenn ihr 
zwar den Nackten kleidet, aber dem, der von aller 
Erkenntniß und Welsheit und Tugend entbloͤßet iſt, 
die Gelegenheit und die Mittel zum Unterrichte und 
zur Beſſerung verweigert, die ihr ihm geben koͤnntetz 
wenn ihr zwar gegen denjenigen, dem es an koͤrperli⸗ 
cher Geſundheit und Staͤrke fehlet, geduldig und nach⸗ 
gebend ſeyd, aber demjenigen, deſſen Verſtaͤndesfaͤhig⸗ 
ken ſchwach iſt, deſſen Geiſt an tief eingewurzelten 
Vorurtheilen und Irrthuͤmern krank liegt, oder von 
unordentlichen Neigungen und Beglerden zerrüͤttet 
wird, keine Nachſicht widerfahren laͤſſet; wenn ihr 
zwar dem Duͤrftigen aufhelfet, ihm ſeine Unterneh» 
mungen und Geſchaͤffte erleichtert und feinen äußern 
Wohlſtand befördert, aber zugleich ihn oder andere 
durch boͤſe Beyſpiele, durch unvorſichtige und ans 
ſtoͤßige Reden, durch Verachtung Gottes und der 
Religion zum Leichtſinne, zum Unglauben, zur Sünde 
verleitet; wenn ihr zwar mit Eifer für das Beſte der 
Stadt, des Landes, des Volkes, zu welchem ihr ges 
höret, arbeitet, und die Aufnahme jeder Kunſt, jeder 
Art des Gewerbes und der Handlung, die von euern 
Bruͤdern getrieben werden, gern befoͤrdert, aber gegen 
die Sache der Wahrheit, der Tugend, der Religion, 
des Chriſtenthums gleichgültig ſeyd, und das Reich 
Gottes und Jeſu Chriſti, in welchem doch allein die 
hoͤchſte Gluͤckſeligkeit genoſſen wird, nicht nach euerm 

H 2 Ver⸗ 
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Dermögen zu erweitern und zu befeſtigen euch beftreber; 
wenn ihr zwar euern Brüdern ihren Weg durch dieſes 
kurze, irrdiſche Leben ebener, leichter, angenehmer zu 
machen bemuhet ſeyd, aber ihnen den Weg zu dem 
beſſern, ewigen Leben auf irgend eine Art fihaverer oder 
ihre Hoffnung zu demſelben ungewiſſer machet; wenn 
ſo eure Menſchenliebe nur irgend einen oder einige 
wenige Theile der menſchlichen Wohlfahrt umfaſſet, 
ihre Wirkſamkeit nur auf einige Arten von Wohlwollen, 
von Hülfe und Dienſtleiſtungen eingeſchraͤnkt iſt, und 
ihr in Abſicht auf alles übrige gfeihguitig und uns 
thaͤtig ſeyd, kann dieß wahre, Achte Menſchenliebe, 
kann dieß des Geſezes Erfuͤllung ſeyn? 

Eben ſo wenig kann ſie es ſeyn, wenn ſie uns 
nicht, viertens, zu mancherley Arten von 
Selbſtverleugnung und Aufopferungen willig 
und bereit machet. Das iſt in der Natur der 
wahren, herzlichen Liebe gegründet; ſie ſuchet nicht 
bloß das Ihre, zieht oft den Vortheil oder das Ver⸗ 
gnügen des andern ihrem eigenen Vorcheile und Ders 
gnügen vor, duldet ſelbſt, was ſonſt der andere dul⸗ 
den muͤßte, ſchraͤnket ſich ein, um dem andern mehr 
Freyheit zu laſſen, und haͤlt nichts für verloren, was 
menſchliche Gluͤckſeligkeit befoͤrdern kann. Iſt aber 
das wohl Aufopferung, wenn man bloß von ſelnem 
Ueberfluſſe Almoſen ‚giebt, das, was man ſelbſt nicht 
mehr brauchen oder genteßen kann, andern überläßt, 
bey dem Anblicke des Elendes gerührt wird, und 
Thraͤnen darüber vergießt? Menſchlich und gut iſt 
es allerdings, und das Gegentheil davon würde un⸗ 
menſchlich und ungerecht ſeyn. Aber Aufopferung 
kann ich doch dieſe Beweiſe der Menſchenliebe nicht 
nennen, für mehr als dle allererſten und leichteſten 
Aeußerungen derſelben kann ich ſie nicht halten. Nein, 
das iſt Aufopferung, wenn ich in Dingen, welche der 
Religion und Tugend keinen Eintrag thun, nicht auf 
meinem Sinne ſtehen bleibe, ſondern mich a — 
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Sinne anderer richte und ihre Befriedigung der mel 
nigen vorzlehe. Das it Aufopferung, wenn ich mir 
unſchuldige Vergnügungen, oder erlaubte Bequem⸗ 
lichkeiten verſage, um dem Duͤrftigen und Elenden 
deſto nachdrucklicher zu helfen. — Das iſt Aufopfe⸗ 
rung, wenn ich nicht alles thue, was ich nach meinem 
Stande und Vermoͤgen zu thun berechtiget waͤre, um 
nicht dadurch andere, die zwar von eben dem Stande 
find, aber nicht mein Vermoͤgen haben, zu reizen, 
mehr zu thun, als ſie ohne Schaden ihrer haͤuslichen 
Umſtaͤnde hun koͤnnen. — Das iſt Aufopferung, wenn 
ich die Geſellſchaft eines Traurigen, eines Kranken, 
eines Bekümmerten, der meines Troſtes, meines Pens 
ſtandes, meines guten Rathes bedarf, dem ich viel⸗ 
leicht Zuverſicht und Heiterkeit einflößen kann, elner 
Geſellſchaft von fröhlichen und glücklichen Menſchen 
vorziehe, die mir lauter $uft und Vergnügen vers 
ſpricht. — Das tft Aufopferung, wenn ich mich zu 
jedermann herablaſſe, einem jeden nicht nach meiner 
ſondern nach ſeiner eignen Art, und nach ſeiner beſon⸗ 
dern Faͤhigkeit Nuzen und Vergnuͤgen zu verſchaffen 
mich beſtrebe, und nicht verlange, daß er ſeinem Ge⸗ 
ſchmacke oder ſeiner Freyheit entſage, ſeine Denkungs⸗ 
art und ſeinen Charakter verleugne, und bloß oder 
hauptſaͤchlich um meinetwillen da ſey. — Das iſt Auf⸗ 
opferung, wenn ich, um jemanden zu beſſern, zu troͤ⸗ 
ſten, oder ihm auf irgend eine Art nuͤzlich zu ſeyn, 
ihn alle ſeine Gedanken, Vorurtheile, Irrthuͤmer, 
Klagen frey in meinen Schooß ausſchüuͤtten laſſe, ſollte 
gleich das, was er ſagt, noch ſo ungegruͤndet und 
falſch, noch fo übertrieben, noch fo langweilig, mir 
noch fo bekannt und folglich noch fo unangenehm ſeyn, 
und wenn ich das oft thue, und mich, fo lang e noch 
einige Hoffnung, ihn zu belehren, ihn zurecht e zu 
bringen, ihn zu beruhigen, übrig iſt, keinen ver gebs 
lichen Verſuch davon abſchrecken laſſe. — Das iſt 
endlich Aufopferung, wenn ich, um das Beſte der 
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ganzen Geſellſchaft zu befoͤrdern, in meinem Stande 
und Berufe weder Mühe, noch Arbeit, noch Enifräfs 
tung ſcheue, und ſobald es die Pflicht von mir fordert, 
Vergnügen, Geſundheit und Leben daran wage. — 
Wer nicht zu ſolchen Aufopferungen willig und bereit 
iſt, wer ſich nicht ſtets darinnen übet, der rühme ſich 
nicht der wahren, aͤchten Menſchenliebe, nicht der 
Menſchenliebe, mit welcher uns Jeſus vorgeleuchtet 
und die er ſeinen Nachfolgern empfohlen hat, oder 
er geſtehe es wenigſtens, daß feine Menſchenliebe noch 
ſehr ſchwach, ſehr unvollkommen iſt, daß ſie, ſo wie 
fie ift, unmöglich des Geſezes, und zwar des chriſtll⸗ 
chen Geſezes, Erfuͤllung ſeyn kann. 

Soll ſie das ſeyn, M. A. Z., ſo muß ſie endlich 
mit keinen andern Pflichten und Tugenden 
ſtreiten; ſie muß uns vielmehr Antrieb und Kraft 
zur genauften Erfüllung und Ausübung verfelben geben. 
Das iſt nicht wahre Menſchenliebe, wenn ich wohl⸗ 
thaͤtig gegen die einen und ungerecht gegen die andern, 
mitleidig gegen die Unglucklichen und ſtolz und eifer⸗ 
ſuͤch ig gegen die Gluͤcklichen bin; wenn ich gern Al 
moſen gebe, aber nicht gern andern perſoͤnliche Dienſte 
leiſte; wenn ich ein weiches, empfindſames, aber da⸗ 
bey unreines und unkeuſches, Herz habe, dem Armen 
helfe, aber den Unſchuldigen verführe, oder meinen 
Bruͤdern bloß mit meinen irrdiſchen Guͤtern, aber nicht 
mit meinen geiſtigen Kräften diene. — Das tft nicht 
Menſchenllebe, es iſt Heucheley, iſt knechtiſche Geſin⸗ 
nung, wenn ich aus Furcht, jemanden zu beleidigen, 
oder ihn etwas Unangenehmes hoͤren zu laſſen, alles, 
was er ſagt, gut heiße, alles, was er thut, billige, 
und alſo die Wahrheit verleugne, die Rechte der Tu⸗ 
gend verleze, vielleicht der Religion und des Chriſten⸗ 

Kane ſpotte, und die Zufriedenheit des Feindes der 
ahrheit, des Laſterhaften, des Spoͤtters nicht zu 
ſtoͤren. — Das iſt nicht Menſchenliebe, es iſt Schwach⸗ 
heit, iſt ſtrafbares Nachgeben, wenn ich, um jemanden 


ge⸗ 
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gefällig zu ſeyn, um ihm feine Zelt vertreiben zu hel⸗ 

fen, um ihm ein gewiſſes geſellſchaftliches Vergnuͤgen 

angenehmer oder weniger koſtbar zu machen, mich von 

ihm bereden laſſe, dem Gottesdienſte nicht beyzuwoh⸗ 

nen, meine Andachtsuͤbungen oder meine haͤuslichen 

Pflichten, oder meine Berufsgeſchaͤffte zu verſaͤumen 

und alſo wichtige, norhwendige Dinge ſolchen, die 

nicht wichtig ſind, und zu jeder andern Zeit eben ſo 

gut geſchehen konnten, aufopfere. — Das iſt nicht 

Menſchenllebe, es iſt Partheylichkelt, If Ungerecheig, 

kelt, wenn ich, meinem Freunde zu gefallen, blindlings 

Antheil an dem Hoffe, an der Eiferſucht, an der 

Rachſucht nehme, die er gegen andere heget, und 

ohne weitere Unterſuchung, ohne vernünftige Grunde 

nur dlejenigen achte und liebe und lobe, die er achtet 
und liebet und lobet, und feindfelig gegen alle die⸗ 

jenigen geſinnet bin, die er für feine Feinde hält. — 

Das iſt nicht Menſchenliebe, es iſt Partheylichkeit, 

iſt Ungerechtigkeit, wenn ich meinem Freunde alles 

überfebe, ihm alles zu Gute halte, alles an ihm ent 

ſchuldige, und denjenigen, der nicht mein Freund iſt, 

auf das ſtrengſte beurtheile, ihm jeden Fehler hoch 

anrechne, jedes Verdienſt abfpieche oder verfleinere, 

jede gute That ſtreitig oder verdaͤchtig mache, und alſo 
nach dem Ausdrucke der Schrift zweyerley Maaß und 

Gewicht habe, und bald als ein ſchwacher und beſto⸗ 

chener, bald als ein ſtrenger und ungerechter Richter 

handele. — Das iſt endlich nicht Menſchenliebe, es iſt 
ſchaͤndliche Verſchwoͤrung gegen die Menſchen, wenn 
ich es nur mit einer Parthey, mit einer Geſellſchaft 
ausſchließungswelſe halte, nur dieſe Parthey, dleſe 
Geſellſchaft zu beguͤnſtigen, zu ſchuͤzen, zu vertheldi⸗ 

gen, zu erheben, zu erweitern ſtrebe, und mich allem 
dem widerſeze, gegen alles das gleichguͤltig bin, alles 
das zu hindern ſuche, was zum WWohlſtande, oder zur 
Ehre einer andern Parthey / einer andern Geſellſchaft 
gehoͤret. — — Nein, die wahre Menſchenliebe vers 
H 4 ſaͤumet 
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ſaͤumet nicht gewiſſe Pflichten, um andere deſto voll⸗ 
kommener zu erfüllen. Jede Pflicht iſt ihr heilig, un⸗ 
verlezbar, well fie weiß, daß die Erfüllung einer jeden 
Pflicht das Beſte der Menſchen überhaupt befördert, 
und Haß keine verlezt werden kann, ohne die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit auf irgend eine Art zu ſchwaͤchen 
oder zu zerſtoͤren. 

Und fo, M. A. Z., muß die Menſchenllebe beſchaf⸗ 
fen ſeyn, wenn fie des Geſezes Erfuͤllung ſeyn ſoll. 
Prüfer nun eure Menſchenliebe nach dieſem Keunzei⸗ 
chen fraget euch ſelbſt, ob ſie aus den rechten Quel⸗ 
lea, aus einer herzlichen Freude über Gott und feine 
Kinder, eure Brüder, aus einer wahren Werthſchaͤz⸗ 
zung ihrer Natur und ihrer Kräfte, herflleße; ob fie 
alle Menſchen mit innigem Wohlwollen umfaſſe; ſich 
auf alle Arten ihres Wohlſtandes und ihrer Gluckſelig⸗ 
keit erſtrecke; euch zu allen Arten von großmuͤthigen 
Aufopferungen willig und bereit mache; und euch nie 
zur Verſaͤumung oder Vernachlaͤßigung anderer Pflich⸗ 
ten und Tugenden verleite. Schließet daraus, wie 


vlel dazu gehöre, was für edle, fromme Geſinnungen, 


was fuͤr ein vorſichtiger, erbaulicher Wandel, was 
für eine mannichfaltige Thaͤtigkeit im Guten dazu ers 
fordert werde, ehe man ſich den hohen, aber ſo ſelten 
recht verſtandenen und ſo oft entweihten Namen eines 
Menſchenfreundes zu geben berechtiget iſt. Wollet 
ihr nach dieſem Ruhme, dem Ruhme der beſten und 
wüͤrdigſten unter den Menſchen, ſtreben, fo muͤſſet 
ihr ganz gut, ganz tugendhaft und fromm zu werden 
ſuchen, Gott ſowohl als die Menſchen, das Rechtthun 
fo wie das Wohlthun lieben, und eure Geiſteskraͤfte 
ſowohl als eure Guter auf die gemeinnuͤzigſte Art ges 
brauchen lernen. Fahret alſo zwar fort, mitleidig und 
mildthaͤtig zu ſeyn; werdet beydes immer mehr z 
ſtreuet aus, auch da, wo ihr nichts einzuerndten hoffetz 
thut Gutes und laſſet euch im Gutesthun durch nichts 
ermuͤden. Aber befrlediget euch nicht damit. * 

5 K 


ift des Geſezes Erfüllung. 121 


die Menſchen als Menſchen ſchaͤzen; fie alle, nahe 
oder entfernte, mehr oder weniger genau mit euch 
verbundene, ſo oder anders denkende, Freunde oder 
Feinde mit herzlichem Wohlwollen umfaſſen; für alle 
Arten ihrer Bedürfniſſe, ihres Vergnuͤgens und ihrer 
Glückſeligkeit ſorgen; gern für fie leiden; viel für 
ſie aufopfern; und dabey allen euern Pflichten treu 
ſeyn. Dann, aber nur dann, werdet ihr auch die 
ganze Seligkeit einer wahren, thaͤtigen, chriſtlichen 
Menſchenliebe genießen, und derelnſt den ganzen vol, 
len Lohn derſelden in der veinften Freude über Gott 
und feine Geſchoͤpfe und in der herrlichſten Erweite⸗ 
rung des Wirkungskrelſes eurer gemeinnuͤzigen Thäs 
tigkeit finden. Amen. 
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Von dem Maaße der Wohlthaͤtigkeit 
und einigen Gruͤnden zum reichlichen 
Wohlthun. 


— — 


Leit. 
Galater 6. v. 9. 
Laſſet uns Gutes thun und nicht muͤde werden. 


ott, ſo groß deine Macht iſt, ſo groß iſt auch deine 
Guͤte. Ste find beyde unendlich, fie erſtrecken 

ſich beyde uͤber alles, was iſt und was ſeyn wird. Ja, 
du biſt die Liebe ſelbſt, du hoͤreſt niemals auf Licht 
und deben und Freude und Glüͤckſeligkeit über das 
ganze unermeßliche Reich deiner Schöpfung auszu⸗ 
breiten, und Wohlthun iſt dein groͤßtes Vergnuͤgen. 
Wir beten dich als unſern Schöpfer und Vater demuͤ⸗ 
thigſt on, und freuen uns darüber, daß wir unter 
deiner Herrſchaft und Fuͤrſorge ſtehen, daß wir deine 
Geſchoͤpfe, deine Kinder ſind. O daß uns nur ſtets 
der guͤtige, menſchenliebende, wohlthaͤtige Sinn bes 
lebte, der uns des Namens deiner Kinder allein würs 
dig machet! Du willſt, daß wir als ſolche dir, un⸗ 
ſerm himmliſchen Vater, nachahmen, daß wir das 
Vergnügen des Wohlthuns gleichſam mit dir theilen 
ſollen. Darum haſt du deine Guͤter in fo verſchlednem 
Maaße unter uns ausgetheilet und uns fo mancherley 
Abwechslungen und widrigen Zufaͤllen in dieſer Welt 
unterworfen. Wir ſollen uns dadurch in den edlen 
Geſinnungen des Mitleides, der Barmherzigkeit, der 
Dlen ſt⸗ 
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Dienſtfertigkeit, der Großmuth ſtaͤrken, uns in der 
Tugend üben und fo unſere Vollkommenheit befor 
dern. Laß uns doch alle, o Gott, dieſe deine Abſichten 
erkennen und uns denſelben gemaͤß verhalten. Segne 
zu dem Ende die Betrachtungen, die wir jezt anſtellen 
werden. Laß fie uns von unſrer Verpflichtung zur 
willigſten und uneigennuͤzigſten Wohlchaͤtigkelt übers 
zeugen, gieb, daß untere Herzen von einer aufrich 
‚tigen, wirkſamen diebe gegen unſre Nebenmenſchen 
durchdrungen und erwaͤrmet werden, und laß doch dieſe 
Lebe recht fruchtbar an guten Werken unter uns ſeyn. 
Wir bitten dich darum als Verehrer deines Sohnes 
Jeſu, und rufen dich ferner im Vertrauen auf feine 
Verheißungen an: Unſer Vater ꝛc. 


Galater 6. v. 9. 
Laſſet uns Gutes thun und nicht muͤde werden. 


Für Menſchen, die nicht ſtets oder noch nicht lange 
tugend haft geweſen find, iſt die Tugend keine fo 
leichte Sache, als man es ſich nur zumelien vorſtellet. 
Sie tft der Sieg der Leidenſchaften. Siegen fezet 
Kämpfe voraus, und Kampf erfordert Arbeit und Muͤhe. 
Bloß das thun, wozu man natürlicher Weiſe eine ſtarke 
Neigung hat, was man ohne alle Anſtrengung ſeiner 
Kräfte und gleichſam ſpielend thun kann, wobey man 
nichts verlieren, noch aufopfern darf, oder wovon man 
ſogleich einen augenſcheinlichen und betraͤchtlichen Vor⸗ 
thell zu erwarten hat, das heißt noch nicht tugendhaft 
ſeyn, fo gerecht und gut auch vie That, die man vers 
richtet, an und vor ſich ſelbſt und in ihren Folgen ſeyn 
mag. Aber das thun, und ſtandhaft thun, was mit 
den unordentlichen und boͤſen tüften unſers Herzens 
ſtreitet, was zwar von der Vernunft und der Religion 
gutgeheißen, aber von den Sinnen für unangenehm 
und ſchaͤd lich erklaͤret wird, was einen anhaltenden, oft 
bis zur Enckraͤftung ermüdenden Fleiß von uns fordert, 
was 
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was unſrer Bequemlichkeit, unſerm ſinnlichen Ver⸗ 
gnügen, unſerm aͤußerlichen Wohlſtande mehr oder 
weniger Eintrag thut, und wovon wir uns, wenlgſtens 
in dieſer Welt, keine andere Belohnung verſprechen 
dürfen, als den Beyfall unſers Gewiſſens oder das Des 
wußtſeyn recht und gut gehandelt zu haben, das iſt 
wahre Tugend, wenn anders das, was wir ſo thun, 
an und vor ſich ſelbſt dem goͤttlichen Willen gemäß und 
unſern Bruͤdern nuͤzlich iſt. So wie es ſich mit der 
Tugend überhaupt verhält, M. A. Z., fo verhält es 
ſich auch insbeſondere mit der Tugend der Wohlthaͤtig⸗ 
keit, von welcher wir euch heute zu unterhalten geden⸗ 
ken. Wer ohne Bewußtſeyn, ohne Uleberlegung, ohne 
Abſicht, mit kaltſinnigem und gleichguͤltigem Herzen 
andern Gutes thut; wer bloß giebt, um zu geben, oder 
um das zu thun, was er andre thun fieht, oder um 
die Klagen der Armen und Nochleidenden nicht mehr 
zu hoͤren; wer bloß in ſo welt wohlthaͤtig iſt, als er 
es nothwendig ſeyn muß, wenn er nicht den Ruf eines 
geizigen und unbarmherzigen Menſchen haben will, 
oder wer es nur in fo weit iſt, als es mit feinem nas 
tuͤrlichen Hange beſtehen kann, als es ihm keinen Ver⸗ 
druß und keine Mühe machet, als er nichts betraͤcht⸗ 
liches dabey verliert, kurz, wer es nur in ſo weit iſt, 
daß er es kaum gewahr wird und empfindet, daß er 
Gutes thut, der ruͤhmet ſich allerdings ohne Grund 
der Tugend der Wohlthaͤtigkeit. Er ſchraͤnket ſie ſo 
eln, daß fie dieſen Namen nicht mehr verdienet. Die 
Wohlthaͤtigkeit muß eine geſchaͤfftige, herr ſchende Nei⸗ 
gung in uns ſeyn, die uns antrelbt, manches zu vers 
leugnen, was uns ſonſt lieb und werth ſeyn mag, und 
vieles zu thun, was uns ſonſt eben nicht angenehm iſt. 
Sie muß ſich nach dem Maaße auszubreiten ſuchen, 
nach welchem ſich die Beduͤrfniſſe und die Nolh unſrer 
Brüder vermehren. Sie muß uns die Geſinnungen 
einfloßen, die uns der Apoſtel in unſerm Texte em⸗ 


pfiehlt, wenn er den Chriſten zurufet: Laßt uns ee 
thun 
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thun und nicht müde werden. Dieſe Geſinnungen in 
euch zu erwecken und zu ſtaͤrken, M. A. Z., iſt die Ab⸗ 
ſicht meines heutigen Vortrages, und die Beſchaffenheit 
der Zeit, in welcher wir leben, wird dleſe Abſicht bey 
jedermann vollkommen rechtfertigen. Um dieſelbe zu 
befördern, werde ich dießmal in Erwartung des goͤtcli⸗ 
chen Beyſtandes und Segens zweyerley thun. 


Erſtlich werde ich euch durch einige Anmerkungen 
über das Maaß der Wohlthaͤtigkeit, den 
Weg zu zeigen ſuchen, auf welchem ihr 
beſtimmen koͤnnet, wie weit fie gehen 
muͤſſe wenn fie den Namen einer wahren chriſt⸗ 
lichen Tugend verdienen ſoll. - 


Bernach werde ich euch einige Betrachtungen 
an die hand geben, die euch antreiben und 
geſchickt machen koͤnnen, die Wohithaͤtig⸗ 
keit in einem reichern Maaße auszuüben, 
als es gemein glich geſchieht. 

Soll erſtlich unſere Wohlthaͤtigkeit den Namen 
einer Tugend und zwar einer chriſtlichen, das iſt, einer 
ſolchen Tugend verdienen, die auch nach dem Sinne 
der chriftlichen dehre und ihres Stifters Tugend ift, ſo 
muͤſſen wir nicht bloß von unſerm Ueberfluſſe 
Gutes thun, wir müſſen nicht bloß dasjenige den 
Armen und Nothleidenden geben, was wir ſelbſt nicht 
brauchen koͤnnen, was uns gewiſſer maßen zur taft fällt, 
oder was wohl gar verderben wuͤrde, wenn wir es 
nicht andern uͤberließen. Welcher vernünftige Menſch, 
der nicht in das tieffte Elend verſunken iſt, verachtet 
nicht Geſchenke von dieſer Art? Welcher vernünftige 
Menſch, den nicht der aͤußerſte Mangel quält, wird 
ſich wohl zur Dankbarkeit fuͤr ſolche Geſchenke ver⸗ 
pflichtet halten? Und wir ſollten uns einbilden duͤrfen, 
durch folche nichtsbedeutende Geſchente Gott zu gefal⸗ 
len, ihm unſern Gehorſam zu beweiſen, unſrer Pflicht 
ein Genuͤge zu leiſten, oder uns der Belohnung 25 

. us 
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Tugend in der zukunftigen Welt fähig und wuͤrdig zu 
machen? Wenn alſo der Reiche die Kleider, die er 
nicht mehr tragen, die Speifen, die er nicht mehr ges 
niegen kann, das Geld, das er für verloren gehalten 
hat, und das er nun nicht ſogleich wieder ſicher anzu⸗ 
legen oder zu benuzen weiß, den Nackenden, den Hung⸗ 
rigen, den Armen giebt, ſo thut er allerdings wohl, und 
wenn er es nicht thäte, fo würde er niederträchtig hans 
deln, aber wenn er nicht mehr als dieſes thut, ſo wird 
er gewiß we er bey Gott, noch bey weiſen und rechts 
ſchaffenen Menſchen den Namen eines rugendhaften 
Wohlchaͤters feiner Brüder verdienen. Nein, M. A. Z., 
Tugend, dle uns gar nichts koſtet, bey der wir gar nichts 
verleugnen und aufopfern durfen, lſt keine aͤchte Tugend. 
Almoſen, die wir ſchlechterdings von einem uns unnüzen 
oder gar beſchwerlichen Ueberfluſſe nehmen, find keine 
Opfer, die Gott gefallen, wenn ſie auch an und vor ſich 
ſelbſt noch ſo betraͤchtlich waͤren. Dlenſte und Gefaͤllig⸗ 
keiten, die wir andern leiſten, ohne daß unſre Bequem⸗ 
lichkeit oder unſer Vergnügen im geringſten darunter 
leiden, ohne daß wir unſre Kraͤfte auf eine merkliche 
Art anwenden duͤrfen, ſind von keinem ſonderlichen 
Werthe. Nein, die Tugend iſt, wie wir ſchon mit 
jenem Weiſen gejagt haben, der Sieg der tüfte. Sie 
treibt uns an, das, was der Wahrheit und Blüigkeit 
gemaͤß iſt, ohne Abſicht auf unſern irrdiſchen Vortheil 
und oft mit freywilliger Hintanſezung deſſelben zu thun. 


Wir müſſen es fühlen und empfinden, daß wir Gutes 


thun, wenn wir uns der Tugend der Wohlchaͤrigkeit 
rühmen wollen. Wir muͤſſen das, was wir den Armen 
und Nothleidenden geben, recht eigenellch von dem 
unſrigen, das iſt, von dem, was wir ſelbſt brauchen 
koͤnnten, und was wir in andern Umſtaͤnden brauchen 
würden, nehmen, wenn es Wohlthaten eines guien 
Herzens, das Gott zu gefallen ſuchet, ſeyn ſollen. Wenn 


alſo der Reiche oder der Beguͤterte das Kleid, das er 


noch wohl tragen, die Speife, die er ſelbſt mit Gen 
ſchmack 
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ſchmack genießen, das Geld, das er wohl benuzen, 
kurz, wenn er das, was er nach ſeinem Stande und 
Vermögen noch wohl zu feiner Bequemlichkeit, oder 
zu feinem Vergnügen, oder zu feiner Ausſchmückung 
anwenden könnte, aber doch ohne feiner Geſundheit zu 
ſchaden, oder ſich in den Augen verſtaͤndiger Menſchen 
veraͤchtlich zu machen, entbehren kann, wenn er das 
feinen duͤrftigen Brüdern, wenn er es zur Beförderung 
menſchlicher Gluͤckſeligkeit hingiebt, und ſich mehr dar⸗ 
über freuet, als wenn er es ſelbſt genoſſen hätte, dann 
leget er in der That Proben davon ab, daß ihm die 
Tugend der Wohlthaͤtigkeit nicht fremde iſt, und je 
oͤfter er ſolches thut, je mehr entbehrliche Dinge er 
ſich in dieſer Abſicht verſaget, je mehr er feinen Auf⸗ 
wand fuͤr ſich ſelbſt einſchraͤnket, um gegen andere 
deſto freygebiger zu ſeyn, deſto mehr verdienet ſeine 
Wohlthaͤtigkeit den Namen der Tugend. Sie wurde 
in der That ſehr wenig zu bedeuten haben, ſie würde 
nicht einmal der Wohlthaͤrigkeit manches chriſtlich den» 
kenden Mittelmannes beykommen, wenn er ſie bloß 
von dem, was er Ueberfluß nennet, ausüben wollte. 
Unfere Bebürfniffe, fie mögen nun natürlich oder ers 
kuͤnſtelt ſeyn, vermehren fich gemeiniglich, ſo wie ſich 
unſer Vermoͤgen vermehret. So geht es auch den 
meiften Reichen. Sie wollen fo leben und ſich fo zeigen, 
wie Leute, die ſich im Wohlſtande befinden, zu leben 
und ſich zu zeigen gewohnt find. Sle machen ſich alfo 
in Abſicht auf ihren Tiſch, auf ihre Kleidung, auf ihr 
Hausgeraͤthe, auf ihre Bequemlichkeiten und Ver⸗ 
gnuͤgungen tauſenderley Dinge zu Nothwendigkeiten. 
Ihre Ausgaben von dieſer Art ſtehen vielleicht oft in 
einem ziemlich genauen Verhaͤltniſſe gegen ihre Ein⸗ 
nahme. Wie wenig werden ſie alſo vergleichungsweiſe 
den Armen und Nochleidenden Gutes thun, wenn ſie 
ihnen nur dasjenige zukommen laſſen, was von der 
zu ihrem jaͤhrlichen Aufwande beſtimmten Summe 
übrig bleibt? Ei 
N) 
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Soll zweytens unſte Wohlthaͤtigkeit den Namen 
einer Tugend und zwar einer chriſtlichen Tugend vers 
dienen, ſo dürfen wir fie nicht fo lange in bloßen 
gütigen Geſinnungen befteben laſſen, oder doch 
fo enge einſchraͤnken, als es nur moͤglich ift, bis wir 
fo viel vor uns gebracht und zuruͤckgelegt ha⸗ 
ben, daß wir nicht beſorgen dürfen, jemals 
Mangel an dem Nothwendigen, oder an dem 
Angenehmen und Bequemen zu leiden. Wer 
eine ſolche Sicherheit ſchlechterdings verlanget undfeine 
Hoffnung dazu auf den Beſiz irrdiſcher, vergaͤnglicher 
Güter gründet, der verlanget auf der einen Seite et; 
was Unmoͤgliches und ſtüzet ſeine Hoffnung auf ſehr 
ſchwache, hinfaͤllige Gründe, und auf der andern Seite 
machet er ſich eines ſehr ſtrafbaren Mißtrauens gegen 
Gott und ſeine Fuͤrſorge ſchuldig, eines Mißtrauens, 
das mit dem Charakter eines rechtſchaffenen Verehrers 
Gottes und eines wahren Chriſten offenbar ſtreitet. 
Beydes kann mit der Tugend der Wohlchaͤtigkeit ganz 
und gar nicht beſtehen; beydes muß nothwendig jede 
mitleidige, großmuͤthige Neigung in der Seele unters 
drücken, und den Menſchen nach und nach harcherzig 
und unempfindlich machen. Nein, unſre Wohlthaͤtig⸗ 
keit muß, wenn fie eine Gott gefaͤllige, cheiftliche Tu⸗ 
gend ſeyn ſoll, mit Vertrauen auf die göttliche Vor⸗ 
ſehung verknuͤpft; ſie muß ein Beweis dieſes Ver⸗ 
trauens und eine Uebung deſſelben ſeyn, und das kann 
fie nicht ſeyn, wenn ich erſt alsdann Gutes thun will, 
wenn ich fuͤr mich und die Meinigen auf entfernte Zei⸗ 
ten hinaus geſorget habe. So wuͤrde ich mich ja nicht 
anders verhalten, als ob mein Gluͤck und das Gluck 
meiner Nachkommen gaͤnzlich von mir abhlenge; fo 
wurde ich ja der göttlichen Weisheit und Guͤte gar 
nichts überlaffen, als was ich ihr gezwungener Weiſe 
uͤberlaſſen müßte; fo würde ich ja den Verheißungen 
Gottes nur in ſo weit glauben, als ſie ſchon wirklich 
an mir erfuͤllet waͤren und ich das . 
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Haͤnden haͤtte. Heißt aber dieſes wohl auf Gott ver⸗ 
trauen? Heißt dieſes kindliche Geſinnungen gegen den 
himmliſchen Vater haben? Nein, auf Gott vertrauen, 
heißt von ihm erwarten, daß er es mir bey der treuen 
Erfuͤllung meiner Pflichten auch in der Zukunft an 
nichts werde fehlen laſſen, was zu meiner wahren 
Gluckſeligkeit noͤchig ft, und ihn, dieſen liebreichen, 
himmliſchen Vater mit kindlichen Geſinnungen ehren, 
beißt, ihm die Einrichtung und Beſtimmung meiner 
künfcigen Schickſale mit ruhigem Gemuͤthe übergeben 
und verſichert ſeyn, daß mir dieſelben fo vorthell haft 
und günſtig ſeyn werden, als es mein Verhalten, mein 
Stond und das Beſte der übrigen Familie Gottes hier 
auf Erden erlauben. Wie kann ich aber dieſes Ver⸗ 
trauen auf Gott, dieſe kindlichen Geſinnungen gegen 
ihn beſſer beweiſen, wie kann ich mich mehr darinnen 
ſtaͤrken und üben, als wenn ich, ohne aͤngſtlichen Sor⸗ 
gen wegen der Zukunft nachzubängen, einen Theil von 
dem, was ich vielleicht kuͤnftig wohl brauchen koͤnnte, 
mit gutem Herzen denjenigen gebe, die jezt von allem 
entbloͤßt find, und dabey nicht zweifle, daß der Gott, 
der jezt durch mich für dieſe Elenden ſorget, auch für 
mich und fuͤr die ze in aben kuͤnftigen Zeiten 
ſorgen werde? Ja, M. Fr., dleß iſt fromme Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, dieß iſt Wohlthaͤtigkelt, die Gott gefaͤllt, 
und die uns des Namens deiner Kinder wuͤrdig machet. 
Eine ſolche Wohlthaͤrigkeit ift wahre Tugend, denn 
dadurch widerſtehe ich meinen finnlichen, irrdiſchen 
Trieben, ich bezwinge mein unglaͤubiges, mißtrauiſches 
Herz, ich ſehe mehr auf das Unſichtbare als auf das 
Sichtbare, und laſſe das, was recht und gut und dem 
göttlichen Willen gemäß iſt, mehr bey mir gelten als 
alle andre Betrachtungen und Beſorgniſſe. Bedenket 
dieſes ihr, die ihr euch fo oft und fo gerne eine zu 
weit getriebene Sorge für den künftigen Wohlſtand 
eurer Rinder abhalten laſſet, in einem relchern Maaße 
wohlthaͤtig zu ſeyn. Schraͤnket dieſe Sorge ſo ein, 
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daß ſie mit dem Vertrauen auf Gott und mit euern 
Verbindlichkeiten gegen die übrige menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft beſtehen kann, und glaubet es, daß ihr in den 
meiſten Fällen nicht an der wahren Gluͤckſeligkeit, ſon⸗ 
dern an dem Verderben eurer Kinder arbeitet, wenn 
ihr ihnen fo viel zu hinterlaſſen ſuchet, daß fie ſelbſt 
wenig oder nichts thun dürfen, um ihrem Stande 
gemaͤß zu leben. Eure Wohlthaͤtigkeit gegen die Ar⸗ 
men und Elenden wird fters ein Segen für eure Nach⸗ 
kommen ſeyn: aber die Gitter, die ihr ihnen mit 
Verlezung und Hintanſezung dieſer Tugend aufhebet, 
koͤnnen ihnen ſehr leicht zum Fallſtricke und zur Sirafe 
gereichen. 

Soll endlich unſre Wohlthaͤtigkeit den Namen 
einer Tugend, und zwor einer chriſtlichen Tugend ver⸗ 
dienen, fo dürfen wir gewiß nicht mehr, o 
dürfen wir bey allgemein dringender Noth 
gewiß nicht fo viel auf unſer Vergnuͤgen und 
auf unſte Bequem lichkeit, als auf den Bey; 
ſtand, den wir unſern armen Bruͤdern ſchul' ig 
find, verwenden. Dieß iſt eine dritte Anmerkung, 
die uns einige Anleitung geben kann, wie weit wir in 
unſrer Wohlthaͤtigkeit gehen, in welchem Maaße wir 
fie ausüben müſſen. Daß wir unſre Erhaltung der 
Erhaltung andrer Menſchen vorziehen, daß wir erſt 
für unſre und dann für ihre Beduͤrfniſſe ſorgen, das iſt 
in unſrer Natur gegruͤndet, das iſt faſt immer Pflicht. 
Aber daß wir ſehr entbehrliche Vergnuͤgungen, Luſt⸗ 
barkeiten und Bequemlichkeiten genießen, und nicht 
eben ſo viel, und nicht noch mehr fuͤr diejenigen thun, 
die des Nothwendigen mangeln, oder unter allerhand 
Arten des Elendes ſeufzen muͤſſen, das, duͤnkt mich, 
kann mit dem Sinne eines wahren Chriſten, der gern 
feinem wohlthaͤrigen Heilande ahnlich werden moͤchte, 
ſchlechterdings nicht beſtehen. Ja, wie koͤnnte ich jene 
Vergnuͤgungen, jene Luſtbarkeiten, jene Bequemlich⸗ 
keiten, ſo unſchuldig und erlaubt ſie auch immer ſeyn 

moͤgen, 
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moͤgen, mit ganz ruhigem Herzen, wie koͤnnte ich fie 
mit einem undankbaren und freudigen Gefuͤhle der 
goͤttlichen Gute genießen, wenn ich nicht wenig ſtens 
eben fo viel oder noch mehr Vergnuͤgen und Freude 
über meine unglücklichen Brüder verbreitete? Wie 
koͤnnte ich den Gedanken ertragen: jezt, da ich es mich 
fo viel koſten laſſe, mir einige vergnügte Stunden oder 
Tage zu verſchaffen, jezt, da ich fo viel auf meine 

Kleidung, oder auf die Befriedigung meines verwoͤhn⸗ 
ten Gaumens, oder auf andere entbehrliche Dinge 
verwende, jezt ſeufzen fo viele meiner Brüder und 
Schweſtern unter mancherley Arten des Mangels und 
des Elendes, jezt ſchmach ten fie unter der Laſt von 
Nahrungsſorgen, von Schmerzen, von Krankhelten, 
von Armuth, und ich habe fo wenig gechan, fie zu 
erquicken, und ihnen ihre Umſtaͤnde ertraͤglicher zu 
machen? O laſſet dieſe Gedanken oft lebhaft bey euch 
werden, M. Th. Fr., ſo werden ſie euch viel beſſer, als 
ich es thun kann, ſagen, wie weit ihr in eurer Wohls 
thaͤtigkeit gehen ſollt, und ſelbſt eure Vergnuͤgungen 
werden euch, wenn ihr fie als vernünftige Menſchen 
mit Nachdenken genießet, dazu antreiben. Ja, M. 
A. Z., eine unſchuldige, gemeinſchaftliche Freude, die 
den Geiſt erheitert, aber nicht betaͤubet, machet den 
Menſchen wie zu allen guten Thaten alfo insbeſondere 
zum Wohlthun geschickt. Wenn er es fuͤhlet, wie 
glücklich er iſt, und wie gluͤcklich dieſenigen find, die 
ihn umgeben, wenn er es fuͤhlet, wie viel Gutes ihm 
Gott gethan hat und noch thut, fo tft nichts natürlicher, 
als der Wunſch, daß es auch allen übrigen Menschen 
wohlgehen moͤch e, und wenn man ihn alsdann um 
Hilfe und Beyſtand für ſie anſpricht, fo wird er ihnen 
dieſelben nicht leicht verſagen. Genießet ihr alſo eine 
ſolche unſchuldige Freude, die das Herz erweltert und 
zum Wohlthun bereitet, ſo nehmet euch alsdann eurer 
armen, duͤrftigen Bruͤder an, redet ihnen bey euch ſelbſt 
und bey andern das 88 und heiliger eure * 
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dadurch, daß ihr euch als froͤhliche und recht mild 
Geber erweiſet, die Gott lieb hat. 

Laßt mich nun noch einige Betrachtungen hinzu⸗ 
fuͤgen, M. Fr., die euch dazu antreiben koͤnnen, die 
Tugend der Wohlthaͤtigkeit in dem Grade oder in dem 
Maaße auszuüben, als es zu Folge der bisher gemach⸗ 
ten Anmerkungen unſre Schuldigkeit iſt. Ich kann 
dieſe Betrachtungen in wenige Worte zuſammenfaſſen. 
Lernet den Reichthum, lernet die Menſchen, lernet 
dieſes deben gehörig fihäzen, fo wird es euch niemals 
an Antrieb zu einer freygebigen und unermuͤdeien 
Wohlthaͤtigkeit fehlen. 

Lernet alſo erſtlich den Reichthum gehoͤrig 
ſchaͤzen, lernez den wehren Werth der irrdi⸗ 
ſchen Güter, die ihr beſizet, kennen. Stellet 
zu dem Ende dieſe oder dergleichen Ueberlegungen bey 
euch ſelbſt an: alle aͤußere Dinge haben nur in ſo weit 
einen gewiſſen Werth fuͤr mich, als ſie etwas zu meiner 
Erhaltung oder zur Befoͤrderung meiner Vollkommen⸗ 
heit beytragen. Dieß muß alſo auch der Reich hum 
thun, wenn ich ihn für ein Gut, für etwas Begehrens⸗ 
wuͤrdiges erkennen ſoll. Und wie thut er dieſes? Wie 
kann er meine Vollkommenheit befoͤrdern? Iſt es die 
Erwerbung, oder der Beſiz, oder der Gebrauch deſ⸗ 
ſelben, wodurch ich vollkommner, des heißt, weiſer 
und tugendhafter werde? Die Erwerbung des Reich⸗ 
thums kann ohnſtreitig viel dazu beytragen, wenn ich 
mich keiner andern als erlaubter und rechtmaͤßiger 
Mittel dazu bediene, wenn ich ihn auf dem Wege 
meines Berufs und meiner Pflicht ſuche. Denn das 
durch wird mein Geiſt in Thaͤtigkeit geſezt, ich übe 
ſeine Kraͤfte, vermehre ſeine Einſichten, lerne mit Ver⸗ 
nunft und Ueberlegung handeln, ich bekomme Gele⸗ 
genheit und Antrieb, mich in mancherley Tugenden 
zu uͤben. Aber nun iſt der Reichthum erworben. Nun 
fraͤgt es ſich, ob mich der bloße Beſiz oder der wirkliche 
Gebrauch deſſelben vollkommner mache? Der Bau 
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beſteht in nichts anders als in der Vorſtellung, daß 
ſo viel oder ſo viel Gold und Silber mein iſt, und daß 
ich es, fo bald ich nur will, auf mancherley Weiſe und 
zu mancherley Abſichten gebrauchen kann. Aber dieſe 
Vorſtellung mag ich nun hundert oder tauſendmal 
wiederholen, ſo ſehe ich nicht ein, wie mein Geiſt da⸗ 
durch vollkommner, weiſer und tugendhafter werden 
koͤnnte, als er vorher war, ehe er dieſe Vorſtellung 
hatte. Er kann es ja nicht anders als durch die beſte 
Anwendung ſeiner Kraͤfte, durch welſe und tugendhafte 
Handlungen werden. Dieſe Kraͤfte meines Geiſtes 
kann ich aber üben, dieſe weifen und tugendhaften 
Handlungen kann ich thun, wenn ich einen guten Ges 
brauch von meinem Reichthume mache. Alſo muß wobl 
nicht der bloße Beſiz, ſondern der Gebrauch des Reich⸗ 
thums feinen wahren Werth geben. Wie ſoll ich nun 
aber einen guten, wie den beſten Gebrauch davon ma⸗ 
chen? Fuͤr mich ſelbſt, d. i. zur Erhaltung meines 
Lebens und meiner Geſundheit, und zur Befriedigung 
einer gemaͤßigten Begierde nach ſinnſſchem Vergnügen 
kann ich nur das Wenigſte davon brauchen, denn dazu 
gehoͤret nicht Reichtbum, ſondern etwas mehr als das 
bloß Nochwendige. Alſo muß ich das Uebrige entweder 
ganz zu meinem kuͤnftigen, moͤglichen Gebrauche auf⸗ 
heben, oder ich muß es jezt zum Beſten meiner Neben⸗ 
menſchen anwenden. Daß ich einen Theil davon in 
Sicherheit zu bringen ſuche, um mich oder andere gegen 
den Mangel zu ſchüͤzen, wenn ich etwa einmal meine 
Kraͤfte zum Erwerbe des noͤthigen Unterhalts verlieren 
ſollte, das iſt wohl der Klugheit gemäß. Aber dazu wird 
doch ſo gar vlel nicht erfordert, wenn ich bedenke, wie 
unwahrſcheinlich es ift, daß ich einen großen Theil mels 
nes Lebens in einem ſolchen Stande der Schwachheit 
und des Unvermoͤgens zubringen werde. Ein Weiſer 
handelt nicht nach dem, was bloß möglich, ſondern 
nach dem, was wahrſcheinlich iſt. Es iſt an und vor 
ſich ſelbſt möglich, daß ich noch kuͤnftig einmal meinen 
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ganzen Reichthum ſelbſt gebrauchen werde, aber es tft 
hoͤchſt wahrſcheinlich, daß es nicht geſchehen werde. 
Handle ich nach jener Möglichkeit, fo laſſe ich meinen 
Reichthum ungebraucht liegen, ſo verhalte ich mich ſo, 
als ob ich ihn nicht haͤtte, ſo iſt er vermuthlich fuͤr jezt 
und auf immer für mich verloren. Handle ich hingegen 
nach dieſer Wahrſcheinlichkeit, fo wende ich ihn zum 
Troſte der Armen, zur Speiſung der Hungrigen, zur 
Kleidung der Nackenden, zur Erquſckung der Kranken 
und Elenden, zur Befoͤrderung der geiſtlichen und leib⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit meiner Brüder an, fo befoͤrdere ich 
dadurch meine Vollkommenheit, fo übe ich mich das 
durch in den wohlthaͤtigſten Geſinnungen, fo verſchaffe 
ich mir dadurch mancherley Arien des reinſten und edel⸗ 
ſten Vergnügens, fo verſichere ich mich dadurch des 
Wohlgefallens meines Schoͤpſers, der mir meine Guͤter 
gegeben, und der fie mir unſtreitig zu wichtigen Ab» 
ſichten gegeben hat, und fo kann ich gewiß nichts daben 
verlieren, ſo muß ich ungemein viel dabey gewinnen. 
Und ſonte dieß nicht der weiſeſte, der beſte Gebrauch 
ſeyn, den ich von meinem Reichthum machen kann? 
Sollte nicht bloß dieſer Gebrauch ihm einen wahren 
Werth geben? Gewiß, M. Fr., der Reichthum iſt nur 
in fo weit, als er uns und andern wirklich nüzet, nur in 
ſo weit, als wir unſre Vollkommenheit und die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit unſrer Brüder dadurch befördern, ein begeh⸗ 
renswuͤrdiges Gut, und wer ihn ſo ſchaͤzen gelernt hat, 
der wird und muß im Wohlthun, im eifrigſten und 
8 Wohlthun fein größtes Vergnuͤgen 
uchen. 

Wollet ihr euch ferner in der Tugend der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit üben, euch dieſelbe zu einer leichten und ans 
genehmen Pflicht machen, und in der Ausuͤbung der⸗ 
ſelben nicht müde werden, fo lernet die Wrenfchen, 
an welchen ihr ſie ausuͤben ſollt, gehoͤrig 
ſchaͤzen. Lernet den Menſchen von dem Titel, den er 
traͤgt, von der Stelle und dem Range, die er in er 
e. 
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Geſellſchaft einnimmt, von der prächtigen oder ſchlech⸗ 
ten Kleidung, die ihn bedecket, von der Hütte oder dem 
Pallaſte, die er bewohnet, in euern Gedanken abſondern, 
und ihn fo betrachten, wie er an und vor ſich ſelbſt iſt. 
Titel, Stelle, Rang, Wohnung, Kleidung machen 
doch wahrlich nicht den Werth des Meuſchen aus. Es 
ſind aͤußere Dinge, die tauſenderley Veraͤnderungen 
unterworfen, die bald fo bald anders ſeyn koͤnnen, ohne 
daß der Menſch deßwegen aufhoͤrte das zu ſeyn, was 
er wirklich iſt, ohne daß er dadurch etwas in Abſicht 
auf ſeine Natur und ſeinen innern Werth verloͤre oder 
gewoͤnne. Geſezt, daß der erſte, der reichſte, der maͤch⸗ 
tigſte von euch, M. A. Z., durch einen beſondern Wech⸗ 
ſel des Glucks feine Vorzüge, feinen Reichthum, feine 
Macht gaͤnzlich verloͤre, daß er, da er nun von ſo vielen 
gekannt und verehret wird, dann in Vergeſſenhelt ges 
riethe und in der aͤußerſten Dunkelheit lebte, daß er 
ſeinen glaͤnzenden Anzug mit zerriſſenen Kleidern und 
feine fo bequem eingerichtete und fo ſchoͤn ausgeſchmuͤckte 
Wohnung mit einer unanſehnlichen und finſtern Huͤtte 
vertauſchen müßte, wuͤrde er deßwegen aufhoͤren der 
Menſch zu ſeyn, der er jezt iſt? Würde er dadurch 
feine weſentliche Beſchaffenheit und feinen innern Werth 
verlieren? Nein, fein äußerer Zuſtand, feine Verhaͤlt⸗ 
niſſe gegen den Staat oder die buͤrgerliche Geſellſchaft, 
würden dadurch verändert werden, aber er ſelbſt würde 
immer derſelbe, immer ein vernünftiges, unſterbliches 
Weſen, eln weiſes oder unweiſes, gutes oder böfes, mehr 
oder weniger vollkommenes Geſchoͤpfe ſeyn. Wenn ihr 
die Menſchen ſo von den aͤußern Dingen abſondern und 
fie als Menſchen betrachten und ſchaͤzen lernet, M. Th. 
Fr., ſo werdet ihr elne genaue Verwandtſchaft ſelbſt 
mit den niedrigſten unter ihnen, viel ſtaͤrker empfinden, 
und euch dieſer Verwandtſchaft nicht ſchaͤmen. Ihr 
werdet fie, wenn fie ſich euch gleich in der unanſehnlich⸗ 
ſten Geſtalt und in der Geſellſchaft des Mangels und 
des Elendes zeigen, doch gebührend achten, fo wie fie 
= 4 Gott 
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Gott achtet, der ſie ſo wie euch erſchaffen, und zur 
Gluͤckſeligkeit beſtimmt hat. Ihr werdet euch alſo nicht 
mehr in euern Gedanken über fie erheben, als ob ihr 
Geſchoͤpfe von einer andern und edlern Art waͤret, und 
dem Stolze nicht erlauben, euer Herz gegen fie zu ver⸗ 
haͤrten. Ihr werdet es vielmehr den Empfindungen des 
Mitleidens und des Wohlwollens gegen fiedfinen, und 
dadurch geneigt werden, eute aͤußern Vorzüge gleich⸗ 
ſam mit ihnen zu theilen. Ihr werdet bey euch ſeloſt 
denken: dieſe Armen, dieſe Elenden, dieſe Nochleiden⸗ 
den, die dem Scheine nach fo weit unter mir erniedriget 
find, und mit denen ich vielleicht fo wenig gemein zu 
haben glaube, find doch in der That eben das, was ich 
bin. Sie ſind mir in allem dem, was eigentlich den 
Menſchen zum Menſchen machet, und ihm einen wahren 
Werth giebt, vollkommen ähnlich. Wenn ich fie und 
mich von dem, was in die Augen fällt, aber nicht zu 
uns ſelbſt gehoͤret, entbloͤße, fo find wir in keinem eins 
zigen weſentlichen Stuͤcke von einander unterſchieden. 
Ihr Körper, der eben fo künſtlich gebauet iſt als der 
meinige, wird fo wie mein Koͤrper von einem vernünf⸗ 
tigen, unſterblichen Geiſte bewohnet, der hier ſeine Faͤ⸗ 
higkeiten und Kräfte üben, und der dereinſt mit mei⸗ 
nem Geiſte von einer Stufe der Vollkommenheit zu 
der andern fortgehen ſoll. Sie gehoͤren, ſo wie ich, zu 
ber großen Familie, die Gott, unſer aller Vater hier 
auf Erden zu einem hoͤhern Stande erziehen und geſchickt 
machen will. Sie ſind alſo wirklich meine Bruͤder und 
Schweſtern in dem allereigentlichſten Verſtande dieſes 
Worts, ihre äußern Umſtaͤnde mögen übrigens beſchaf⸗ 
fen ſeyn wie ſie wollen. Und ſollte ich Geſchoͤpfe, die 
in allen weſentlichen Dingen mir gleich, die ſo genau 
mit mir verwandt, die zu derſelben Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit, der ich entgegenſehe, beſt immt find, 
verkennen? Sollte ich an ihren Schmerzen, an ihren 
Thraͤnen, an ihrer Noth, keinen Theil nehmen? Sollte 
ich nicht gern ihre Schmerzen lindern, ihnen ihre Thraͤ⸗ 
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nen abwiſchen, fie aus ihrer Noth erretten, wenn ich 
ſolches thun kann? Sollte ich ihnen nicht gern bie 
Hinverniffe, die fie bey ihrem Beſtreben nach Voll⸗ 
. und Glückteligkelt antreffen, aus dem 
Wege raͤumen helfen, wenn ich dazu vermoͤgend bin? 
Sollte ich im Ueberfluſſe leben, und meine Brüder und 
Schweſtern darben laſſen? Wuͤrde ich fie wolf für das 
halten, was fie find, wenn ich dleſes thaͤte? Würde ich 
ſie wohl für das halten, was ſie ſind, wenn ich dieſes 
thäte? Würde ich nicht der Welshelt, der Natur und 
Ordnung der Dinge, und alſo auch dem Willen meines 
Schoͤpfers und Vaters zuwider handeln, wenn ich mich 
eines ſolchen widerſprechenden Verhaltens ſchuldig 
mach:e? 

Wollet ihr endlich die Tugend des Wohlthuns 
nach ihrem ganzenilmfange ausüben lernen, und in der, 
Ausübung derſelben niemals müde werden, ſo lernet 
das gegenwaͤrtige Leben gehörig ſchaͤzen, ler⸗ 
net es in jeiner Be: bindung mit dem kuͤnftigen 
betrachten. Außer dieſer Verbindung iſt freylich 
dieſes Leben eine ſehr unbetraͤchtllche Sache, ein bald 
laͤcherlicher bald trauriger Auftritt von mancherley Ars 
ten der Thorheit und des Elendes, ein verwirrter Schau⸗ 
plaz, wo alles ſehr geſchaͤfftig iſt und doch nichts aus⸗ 
gerichtet und zu Stande gebracht wird, kurz, ein Raͤth⸗ 
ſel, das wir nicht auflöfen koͤnnen. Aber in feiner Ver⸗ 
bindung mit dem Zufünftigen, da wird dieſes Leben 
poͤchſt wichtig, da lernen wir den wahren Endzweck 

deſſelben kennen, da ſehen wir, daß es eine Schule der 
Weisheit und der Tugend ſeyn ſoll, und daß, wie wir 
euch neulich gezeigt haben, unſre Fünftigen, ewigen 
Schickſale von dem guten oder ſchlechten Gebrauche 
abhaͤngen, den wir von den Jahren der Zucht und der 
Uebung machen, die wir hier zuzubringen haben. Wenn 
es aber mit unſerm gegenwärtigen Leben eine ſolche Des 
wandniß hat, worauf koͤmmt es in demſelben wohl 
hauptſaͤchlich an? Was kann und ſoll unſer höͤchſter und 
35 lezter 
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lezter Endzweck, das Ziel unſrer Bemuͤhungen und 
Handlungen ſeyn? Sollen es aͤußere, vergaͤngliche 
Dinge ſeyn, die wir nicht mit uns in das Grab und in 
die Ewigkeit nehmen koͤnnen, oder ſoll es die Vollkom⸗ 
menheit unſers Geiſtes ſeyn, die gleich ihm uuvergaͤng⸗ 
lich und ewig iſt? Beſteht aber nicht die Vollkommen 
beit unſers Geiftes darlnnen, daß wir richtig denken 
und handeln, daß wir die Dinge, die außer uns ſind, 
ſo anſehen und uns ſo gegen ſie verhalten, wie es ihrer 
Natur und Beſchaffenheit gemaͤß iſt, daß wir alſo allen 
unſern Nebengefchöpfen, die einer gewiſſen Gluͤckſelig · 
keit faͤhig find, dieſe Glüͤckſeligkeit gönnen und fie gern 
befoͤrdern, oder daß wir ihnen wohlwollen und wohl⸗ 
thun, fo viel in unſerm Vermoͤgen iſt? Gewlß, ein 
reines und thaͤtiges Wohlwollen gehoͤret weſent lich zur 
Vollkommenheit eines vernuͤnftigen Geiſtes. Der hoͤch⸗ 
ſte Grad des reinſten und thaͤtigſten Wohlwollens iſt 
unſtreitig der unterſcheldende Charakter Gottes, des 
Schoͤpfers und Vaters aller Geiſter. Je mehr wir uns 
alſo hier auf Erden in dieſen Geſinnungen ſtaͤrken, je 
eifriger und unermuͤdeter wir im Wohlthun ſind, deſto 
mehr befoͤrdern wir unſre Vollkommenheit, deſto mehr 
nähern wir uns der Gottheit, deſto faͤhiger und wuͤrdiger 
werden wir, dereinſt in einen hoͤhern Stand, in eine Ge⸗ 
ſellſchaft von vollkommenen Geiſtern verſezt zu werden, 
da uns hingegen eine harte, unbarmherzige, eigennuͤzige 
Gemuͤthsart ganz ungeſchicht machen würde, mit Weſen, 
die alle von einem reinen und thaͤtigen Wohlwollen bes 
ferlet werden, in Verbindung zu treten, oder ihre Ges 
ſchaͤffte und Vergnuͤgungen mit ihnen zu thellen. Ja, 
M. Fr., jede recht wohlthaͤtige Geſinnung und Hands 
lung zieht ſelige Folgen nach ſich, die ſich bis in die 
Ewigkeit erſtrecken. Die Handlung ſelbſt iſt vorüber⸗ 
gehend, fie kann bey uns und andern bald in Vergeſſen, 
heit gerathen, ſelbſt die guten Wirkungen, die ſie außer 
uns hervorbringt, ſind ſo, wie alles, was ſinnlich iſt, 
vergaͤnglich, aber der Einfluß, den ſie in unſte —— 
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kommenheit und Glüuͤckſeligkeit hat, ewig bleibt. Gott 
bat auf wohlthaͤtige Geſinnungen und Handlungen be 
ſondere Belohnungen in der zukunftigen Welt geſezt. 
Wir haben allen Grund, ſie von ſeiner großmuͤthigen 
Güte zu erwarten. Koͤnnen wir uns aber wohl eine 
größere, eine edlere Belohnung vorſtellen, als die Bes 
feſtigung in der Tugend, den Fortgang in der Voll- 
kommenheit, als das frohe Andenken an das Gute, 

das wir gethan, als die Fähigkeiten, die wir uns das 
durch erworben haben, dereinſt noch weit mehr Gutes 
zu thun? Gewiß, dieſe Vortheile werden uns ſchon vor 
jenem Cage des Gerichts und der Vergeltung, den wir 
erwarten, in einem hohen Grade gluͤckſeltig machen, fie 
werden uns ſchon in dem ſtillen Gride, in dem Zus 
ſtande der abgeſchiedenen Seelen erfreuen, in welchen 
wir ſo bald, in welchen wir heute oder morgen verſezt 
werden koͤnnen. Je reiner und tugendhafter die Sefim 
nungen ſind, die wir in dieſen Zuſtand mitbringen, je 
mehr wohlthaͤtiger, großmuͤthiger, edler Handlungen 
wir uns in demſelben erinnern koͤnnen, deſto groͤßer 
wird und muß unſte Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit 
in demſelben ſeyn. So wird jede Thrane, die wir dem 
Traurigen abgewiſcht, jede Noth, die wir dem Elfen 
den erleichtert, jede Hülfe, die wir ihm geleiſtet, fa 
wird jede Handlung, wodurch wir Licht und Troſt und 
Freude um uns her verbreitet haben, in ſo weit dieſes 
alles mit einem guten chriſtlichen Herzen von uns ge⸗ 
ſchehen iſt, unſer Vergnuͤgen und unſre Freude bis an 
jenen lezten Tag naͤhren und erhöhen, und uns alsdann 
neue Quellen von noch erhabenern Freuden und Ber 
gnuͤgungen oͤffnen. O, M. Fr., wer wollte nicht gerne 
Gutes thun, ſo viel er nur thun kann, wer wollte nicht 
gern im Gutesthun immer eifriger und gefchäfftiger 
werden, wenn er fein gegenwaͤrtiges Leben gehoͤrlg zu 
ſchaͤzen und es in feiner Verbindung mit dem zukuͤnf⸗ 
tigen beurtheilen gelernt hat? 


Laſſet 
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Laſſet euch alle dieſe Beobachtungen ermuntern, M. 
A. Z., euch in der Tugend der Wohlthaͤtigkelt immer 
mehr zu üben und darinnen niemals müde zu werden. 
Ich weiß, daß manche von euch viel Gutes thun, und 
ich hoffe, daß keiner von euch ſe ine Pflicht in dieſem 
Stuͤcke gaͤnzlich verſaͤumet. Aber auch die Beſten 
muͤſſen ermuntert und die Traͤgen und Nachlaͤßigen 
muͤſſen immer aufs neue angetrleben werden, wenn ſene 
nicht ermuͤden und dieſe eifriger werden follen. Strebet 
mit neuem Eifer nach der chriſtlichen Vollkommenheit. 
Sier reichlich, damit ihr auch reichlich erndren moͤget. 
Saͤet nicht auf das Fleiſch, wendet eure terbifchen 
Güter nicht zur Befriedigung ſinnlicher Luͤſte und vor⸗ 
uͤbergehender Thorheiten und Eitelkeiten an. So 
wuͤrdet ihr ſie ſchlechterdings und auf ewig verlieren. 
Saͤet auf den Geiſt, wendet eure irrdiſchen Güter zu 
Werken der Wohlthaͤtigkeit, zur Uebung in der Tu⸗ 
gend, zur Befoͤrderung des Guten an. So werdet ihr 
ſie mit in die zukuͤnftige Welt nehmen, fo werdet ihr 
ein ewiges Leben, eine ewige Gluͤckſeligkeit davon eins 
erndten. Amen. 
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X. Predigt. 


Pruͤfung einiger Vorwaͤnde der Ver⸗ 
droſſenheit im Wohlthun. | 


Tert. 
Galater 6. v. 9. 
Laſſet uns aber Gutes thun und nicht muͤde werden. 


zott, der du von Ewigkeit zu Ewigkeit wohlthuſt, 
und im Wohlihun deine hoͤchſte Glückſellgkeit 
findeſt, auch uns, deine Kinder haft du zum Wohlthun 
geſchaffen, des Wohlthuns faͤhig gemacht, und willſt, 
daß wir dieſes goͤttliche Geſchaͤffte und dieſe göttliche 
Seligkeit gleichſam mit dir theilen ſollen. Nie läßt du 
es uns an Gelegenheiten, an Antrieben, an Mitteln 
zum Wohlthun fehlen; du giebſt uns Guter von 
mancherley Art und in reichem Maaße, damit wir auch 
andern geben koͤnnen; — ſtaͤrkeſt uns, damit wir 
Schwaͤchere zu unterftügen vermögen, — hilfſt uns 
und ſegneſt uns, damit wir wieder andern zu helfen 
und ſie zu ſegnen im Stande ſeyn. Und ſo ſollen wir 
alle wechſelsweiſe Leben und Troſt und Hülfe und 
Freude geben und nehmen, empfangen und genießen, 
und in dieſem gegenſeirigen Tauſche von Dienſtlei⸗ 
ſtungen, von Wohlthaten und Dankbarkeit, von Liebe 
und Gegenllebe, gluͤckſelig ſeyn! Und das würden wir 
gewiß ſeyn, würden es in einem hohen Grade fenn, 
wenn wir ſtets deinem Rufe folgten und unſter Bes 
ſtimmung gemäß handelen! O laß uns doch dieſes 
beute und alle Tage unſers debens mit ee 
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erkennen, und dieſe Erkenntniß immer lebendiger und 
wirkſamer in uns werden. Unſre Pflicht, o Gott, die 
Pflicht des Wohlthuns muͤſſe uns zugleich Freude und 
Seligkeit ſenn! Annige, herzliche Dankbegierde und 
Liebe gegen dich, unſern hoͤchſten, großmüͤthigſten, 
unermüdeten Wohlthaͤrer, müffe uns alle ſtets beſee len, 
uns ſtets zu deiner Nachfolge antreiben, und uns im 
Wohlthun gegen unſre Brüder niemals verdroſſen und 
müde werden laſſen! Segne doch zur Beförderung 
dieſer Abſichten die kehren der Wahrheit, mit deren 
Betrachtung wir uns jezt beſchaͤfftigen werden. Laß 
ihre Kraft durch keine Vorurtheile und Leldenſchaften 
geſchwaͤcht werden, und die guten Eindrücke, die ſie 
auf uns machen, dauerhaft ſeyn! Wir bitten dich 
darum im Namen deines Sohnes Jeſu, und rufen 
dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheißungen an: 
Unſer Vater ıc. e 


Galater 6. v. 9. 
Laſſet uns aber Gutes thun und nicht muͤde werden. 


Woblcbun, M. A. Z., Wohlthun iſt gewiſſermaßen 
allen Menſchen natürlich. So bald keine unor⸗ 
dentliche, ſelbſtſuͤchtige deidenſchaft den Menſchen vers 
blendet und berhöret, fo bald er Menſch ift und fo lange 
er Menſch iſt, ſo giebt er gern, theilet gern mit, hilft 
gern Er weiß, er fuͤhlet es, welch ein ſelig Geſchaͤffte 
Geben und Mittheilen, und wie erquickend die Hülfe 
dem Huͤlfsbeduͤrftigen, der Beyſtand dem Schwachen, 
der Troſt dem Elenden ifi. Er hat chon felt ſt viel von 
andern empfangen, empfängt täglicd) viel von ihnen, 
bleibt immer abhängig von allen, und kun ſich leicht 
in die Umſtaͤnde desjenigen verſezen, dem er jezt beffen 
und beyſtehen ſoll. Vielleicht wird er noch se:bft, vielleicht 
werden die Seinigen eben dieſer Huͤlfe, eben die es Bey⸗ 
ſtandes bedürfen, und wie wehe wuͤrde es ihm dann 
nicht thun, wenn man ihm oder ihnen dieſelbe 9 
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So lange der Menſch ſo denken, ſo ſchließen kann, 
wird ihm fremde Noth nie gleichgültig ſeyn. Sein 
Herz wird ſich leicht und gern zum Mitleiden und ſeine 
Hand zum Wohlthun oͤffnen. Und wenn denn noch die 
Religion, wenn das Ehriftenihum viel bey ihm gelten; 
wenn er Gott als den Gort der Liebe verehret, den Werth 
feiner Wohlthaten empfindet und nicht weiß, wie er ihm 
feine Dankbarkelt mit der That beweiſen ſoll; wenn er 
von dem Sinne und Geiſte Jeſu belebet wird, der als 
lenthalben umherzog und wohlthat, und keine höhere 
hre, kein größeres Glück kennet, als dieſem Wohl⸗ 
thäter der Menſchen durch Geſinnungen und Thaten 
immer ähnlicher und dadurch feines Schuzes faͤhiger 
zu werden: o welche Antriebe wird er dann nicht zu 
dem freygebigſten Wohlthun, zu den großmuͤchigſten 
uͤlfleiſtungen in ſich finden, wie unwiderſtehlich wird 
ihm dann nicht der Anblick jedes nothleidenden Bruders, 
jedes duͤrftigen Kindes ſeines himmliſchen Vaters ſeyn! 
Inzwiſchen wirken weder Natur noch Religion immer 
mit gleicher Staͤrke auf uns. Es giebt nur gar zu vlele 
Augenblicke des Lebens, wo wir ihre Stimme verhören, 
wo Geſchaͤffte und Zerſtreuungen unſre Aufmerkſamkeit 
auf dieſelbe ſchwaͤchen, oder wo uns irgend eine ver⸗ 
borgene Leldenſchaft taͤuſchet und durch ihre ſcheinbaren 
Forderungen jene Stimme uͤbertaͤubet. Selbſt gute, 
chriſtlich geſinnte Menſchen koͤnnen im Wohlthun ver 
droſſen und muͤde werden, und werden es wirklich oft. 
Wohlthun bleibet ihnen zwar immer eine heilige Pflicht, 
ein ſeliges Geſchaͤffte, fie koͤnnen dieſes Vergnuͤgens, 
das ihnen daſſelbe gewaͤhret, und der Zufriedenheit, 
die es ihrem Herzen verfchafft, nicht lange und nie ganz 
entbehren, aber oft werden ſie doch durch mancherley 
ſcheinbare Einwendungen dagegen, die ihnen ihre Eis 
genliebe oder andere Menſchen an die Hand geben, in 
ihrem Eifer, Gutes zu thun, aufgehalten, und ſchraͤn⸗ 
ken die Wirkungen deſſelben ne ein, als fie fonft thun 
würden. Heute, M. A. Z., möchte ich tuch 10 den 
Hs 
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ſchaͤdlichen Einfluß fofcher Einwendungen verwahren, 
und je öfter wie euch zum Wohlthun erwecken, und je 
mehr Gelegenheiten euch dazu gegeben werden, deſto 
weniger werden ſolche Betrachtungen uͤberflußig fen. 
Wir wollen alſo einige Vorwaͤnde pruͤfen womit 
man gemeiniglich feine Derdroffenheit hutes 
zu thun entſchuldiget. Vorwaͤnde, die den gut⸗ 
denkenken Menſchen nicht ſelten verwirren und beun⸗ 
ruhlgen, aber noch weit oͤfter das Herz und die Hand 
des eigennüzigen, ſelbſtſüchtigen Menſchen, dem Mit⸗ 
leiden und dem Wohlthun gaͤnzlich verfchliegen. Wir 
werden uns jezt auf vier ſolcher Vorwaͤnde einſchraͤn⸗ 
ken, die wir zwar ſchon bey andern Gelegenheiten, aber 
nur gleichfam im Porbeygehen, geprüft haben, und die 
wir nun ausführlicher prüfen wollen. Die Entkraͤftung 
dleſer Vorwaͤnde wird der Ermahnung des Apoſtels in 
unſerm Texte neue Kraͤfte geben: Caßt uns Gutes 
thun und nid t müde werden. f 
Erſtlich, beißt es oft, nur gar zu oft: Wohl⸗ 
thun iſt Pflicht, iſt Seligkeit, aber die elegen⸗ 
heiten dazu find gar zu bäufig und zu mans 
nichfaltig, ſie kommen gar zu oft, unter gar 
zu verſchiedenen Beftalten wieder. Wenn man 
glaubet, ſeine Pflicht erfuͤllet zu haben, ſo zeigt ſich 
gleich wieder eine andere Veranlaſſung, elne neue Auf⸗ 
forderung zur Erfuͤllung derſelben. Jezt ſind es arme 
Verwandte, dann arme Landsleute, jezt Einheimifihe, 
dann Auswaͤrtige, jezt Kranke, denen es an Wartung 
und Pflege, dann Geſunde, denen es an Nahrung und 
Kleidung oder an Mitteln des Fortkommens fehler, 
jezt Kinder, die ohne Unterricht und Zucht herumirren, 
dann Hausvarer und Hausmuͤtter, die von Nahrungs . 
ſorgen verfolgt werden, jezt Reiſende, die ihren Weg 
nicht weiter fortſezen koͤnnen, dann verungluͤckte Kuͤnſt⸗ 
ler, Handwerksleute, Kaufleute, Edelleute, die zu⸗ 
gleich die Laſt der Armuth und die Laſt ihres Standes 
druͤcket, jezt Privatperſonen, dann ganze ae 
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und Gemeinden, die uns um Beyſtand und Huͤlfe ans 
ſprechen. Wer kann allen beyſtehen und helfen? Wer 
ſollte nicht zulezt des Gebens müde werden? Sollte 
man nicht denken, daß man bloß um dieſer Leute willen 
da waͤre, nichts anders zu thun haͤtte, als ihre Klagen 
anzuhören und ihrer Noth abzubelfen? Wenn du im 
Augenblicke der üblen Laune fo ſprichſt, o Menſch, fo 
iſt es verzeihliche, nicht immer vermeldliche Schwach⸗ 
heit. Wenn es dringende Geſchaͤffte fin, die dich zu⸗ 
wellen fo denken oder reden laſſen, fo iſt es unſchick⸗ 
licher Ausdruck einer ſonſt dem Menſchen nur gar zu 
natürlichen Ungeduld, aber wenn es beine gewoͤhnliche, 
alltaͤgliche Sprache tft, fo kann fie deinem Herzen feine 
Ehre machen. Es iſt wicht die Sprache ves wohls olen⸗ 
den, von Menſchenliebe ganz durchdrungenen Chriſtenz 
nicht die Sprache des Menſchen, der gleich feinem Herrn 
im Geben, im Mittheilen, im Helfen Seligkeit ſucher 
und findet! Nein, dieſe Sprache lautet ganz anders, 
Dieß iſt die Sprache der aufrichtigſten Theilnehmung 
an jedem Beduͤrfniſſe, jeder Noth, jedem Schmerz, 
jedem widrigen Schickſale feiner Brüder, es iſt die 
Sprache der zaͤrtlichſten Bekuͤmmerniß, daß man niche 
mehr thun, nicht reichlicher geben, nicht allen helfen, 
nicht alle gluͤcklich machen kann. Kannſt du nicht wohl⸗ 
thun, fehler es dir an Mit eln und Vermögen dazu, 
ſo fordern es ja Religion und Chriſtenchum nicht von 
dir, fo will ja Gott dein Wohlwollen für Wohlthun 
anſehen und es als Wohlihun belohnen. Aber wenn 
du wohlthun kannſt, weißt, was Wohlthun iſt, und 
dich denn doch über die häufigen Veranlaſſungen dazu 
beſchwereſt, fo widerſprichſt du dir ſelbſt, fo beklageſt 
du dich über etwas, wozu Du dir ſelbſt Gluck wünſchen 
ſollteſt. Beklageſt du dich denn auch uͤber die ſo oft 
wlederkommenden, fich fters erneuernden Gelegenheiten 

zum geſellſchaftlichen Vergnügen, zur geſellſchaftlichen 
Freude? Wirſt du es auch fo bald müde / die Schoͤnheiten 
der Natur, die Süßigkeiten des häuslichen, die Ans 
VII. Band. 8 nehm 
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nehmllchkelten des gefelligen Lebens, die Luſtbarkeiten 
Ni Standes, jeder Jahreszeit zu genießen? Sagſt 
u auch, wenn du zu ſolchen Vergnuͤgungen eingeladen 
wirft, mit bitterer, muͤrriſcher Laune: wer kann alles, 
was gut und angenehm iſt, genießen! Wer Theil an 
jeder tuft, an jedem Vergnuͤgen nehmen? Und iſt denn 
Wohlchun keine Freude, kein Vergnügen? niche die 
edelſte Freude, das reinſte Vergnügen? Iſt es nicht 
Freude, die immer Freude bleibt, im Nachgeſchmacke 
wie im Genuſſe, Vergnuͤgen, das keine Reue, keine 
Vorwuͤrfe verbittern, deſſen man ſich vor Gott und vor 
ſich ſelbſt, in ernſthaften wie in luſtigen Stunden, im 
Sterben wie im Leben ſtets mit Wohlgefallen erinnert? 
Kenneſt du ſie nicht dieſe Arten der Freude und des 
Vergnügens, o ſo lerne ſie kennen, koſte ſie, thue 
andern wohl, thue es oft und reichlſch, thue es erſt 
aus Ueberlegung, aus Pflicht, bald wirſt du es aus 
Neigung und mit Geſchmacke thun, und zulezt wird 
dir dieſes Vergnügen, dieſe Freude zum Beduͤrfniſſe 
werden, du wirſt ihrer nicht mehr entbehren, ſie nie 
zu oft genießen koͤnnen. 

Und dann, mein chriſtlicher Bruder, wenn es dir 
recht ernſtlich darum zu thun iſt, Gott, deinem himm⸗ 
liſchen Bater, wohlzugefallen, wirft du dich je darüber 
beſchweren, daß dir feine Vorfehung zu viel Gelegen⸗ 
heiten giebt, ihm deinen Gehorſam, deine Liebe, deine 
Dankbarkeit, dein Vertrauen zu beweiſen, und an ſel⸗ 
nen Kindern, dle er deiner Fuͤrſorge und Hülfe em⸗ 
pfiehlt, das zu thun, was du an ihm, deinem Wohl⸗ 
thaͤter und Vater, nicht thun kannſt? Und wenn du als 
ein Chriſt Jeſum ſtets vor Augen haſt, dich ganz nach 
ihm zu bilden, und ſo viel moͤglich ſeine Stelle auf 

rden zu vertreten dich beſtrebeſt, wirſt du dich je dar⸗ 
über beſchweren, daß du zu viel Veranlaſſungen und 
Aufforderungen habeſt, ihm nachzufolgen, ihm aͤhnlich 

zu werden, und das zu thun, was er gewiß thun würde, 
wenn er an deiner Stelle waͤre. Nein, N 
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laßt uns nie über die häufigen Gelegenheiten wohlzu⸗ 
thun und unſern Brüdern behuͤlflich zu ſeyn, murren: 
laßt uns vielmehr derſelben uns freuen, und ſie, ſo 
lange es uns nicht an Mitteln dazu fehlet, mit Freu⸗ 
den gebrauchen. Wir wiſſen ja nicht, wie oft ſie noch 
für uns wiederkommen, wie lange wir noch das Ders 
gnügen Gutes zu thun genleßen, wie bald uns der Tod 
oder anderellmſtaͤnde deſſelben berauben werden! Nein, 
laſſet uns Gutes thun. | 

Aber, heißt es ferner oft, es iſt mir fo ſauer 
geworden, mein Vermögen zu erwerben, und 
wird mir noch ſo ſauer, es zu erhalten und zu 
vermehren; und was hal ich denn von aller 
meiner Muͤhe und Arbeit, wenn ich es andern 
gebe, die unterdeſſen vielleicht nichts, oder doch nicht 
ſo viel als ich gethan und gearbeitet haben, und die 
nun da ſammeln, wo fie nichts ausgeſtreuet, da ein⸗ 
erndten, wo fie nicht gefäet haben? Was du davon 
haft, mein chriſtlicher Bruder, wenn du deinen Bes 
kufsgeſchafften fleißig obliegſt, und dabey andern gerne 
bilfſt und Gutes thuſt? Ach! kannſt du dieſe Frage 
im Ernſte aufwerfen? Wirklich glauben, daß du bloß 
für dich lebeſt und wirkeſt und arbeiteſt, und daß alle 
Früchte deiner Arbeit, die du nicht ſelbſt genſeßeſt, 
verloren ſeyn? Wie eigennuͤzig, wie ſel oſtſuͤch ig, wie 
unchriſtlich müßteſt du da nicht denken, wie wenig von 
den Abſichten Gottes bey der gegenwaͤrtigen Einrichtung 
der Dinge verſtehen! Hat dich denn Unterricht und 
Nachdenken und Erfahrung noch nicht gelehrt, daß 
Arbeit ſchon als Arbeit, Geſchaͤffte als Geſchaͤffte bes 
trachtet, ohne Abſicht auf ihre aͤußern Folgen, dir 
hoͤchſt nothwendig und nuͤzlich find? Weißt du nicht, 
daß fie die beſten Mittel find, dich vor der druͤckendſten 
Langeweile, und vor tauſend Thorheiten zu bewahren? 
Daß nur derjenige recht lebet und feines Lebens recht 
froh wird, der ein thätiges, geſchaͤfftiges deben führet 
und weit um ſich her W Daß jede Arbeit, die 15 
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mit Verſtand und Uleberlegung verrichteſt, jedes Ge 
ſchaͤffte, das du weislich ausführeft, deine Geiſtes⸗ 
kraͤfte über, ſtaͤrket, entwickelt, fie zu hoͤhern, groͤßern 
Dingen fählg machet, und dich alſo deiner Vollkom⸗ 
menheit naͤher bringt? Und daß du ſehr oft dieſer 
Vollkommenheit um ſo viel naͤher koͤmmſt, und deine 
Geiſteskraͤfte um fo viel mehr und gluͤcklicher übeft, um 
fo viel mehr Schwierigkeiten du bey deinen Arbeiten 
und Geſchaͤfften zu überwinden haft, um fo viel ſaurer 
dir die Erwerbung deines Vermoͤgens geworden iſt? 
Weißt du nicht, daß mit jeder treuen und gewiſſenhaf⸗ 
ten Anwendung unſrer Kraͤfte, mit jeder nicht ſchlech⸗ 
terdings vergeblichen Arbeit, mit jeder Vollendung eines 
etwas wichtigern Geſchaͤfftes Vergnuͤgen und Zufrie⸗ 
denheit verbunden iſt; weit mehr Vergnuͤgen, weit 
mehr Zufriedenheit als mit dem Genuſſe aller aͤußern 
Vortheile, die wir uns dadurch mögen erworben haben? 
Und iſt dieſes alles nichts? Arbeiteſt du alſo nicht im⸗ 
mer zuerſt und vornehmlich fuͤr dich? Iſt und bleibe 
nicht immer der groͤßte, der vornehmfte, der einzige 
unvergaͤngliche Gewinnſt, den du von deiner Arbeit 
haſt, dein? Bliebe er es nicht auch dann, wenn du 
ſelbſt von den Guͤtern, die du dir dadurch erwirbſt, nur 
das Allerwenigſte genoͤſſeſt, und alles übrige andern 
üͤberließeſt, die zum Erwerbe derſelben nichts beygetra⸗ 
gen haben? Und wovon haſt du endlich mehr, was iſt 
dir vortheilhafter und nuͤzlicher, was iſt füßerer, edlerer 
Lohn deiner Arbeit und Mühe, wenn du die Früchte 
derſelben hinlegſt und ungebraucht laͤßt, oder wenn du 
ſie ausſtreueſt und damit hier einen Armen, dort einen 
Elenden erquickeſt, hier einen Traurigen troͤſteſt, dort 
einem Bekümmerten feine Sorgen abnimmſt, hier ein 
Verbrechen, vielleicht hundert, tauſend Verbrechen, die 
einander in der Folge der Zeit erzeugt haͤtten, verhin⸗ 
derſt, dort eine Tugend, die wieder jo viele andere 
Tugenden veranlaſſen und hervorbringen kann, befoͤr⸗ 
derſt, hier eine gute Stiftung unterſtuͤzeſt, und Be 
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Ehre Dauer und ihren Einfluß auf mehrere Jahrhunderte 
ficherſt, dort eine ganze zahlreiche Geſellſchaft von 
Menſchen, delnen Brüdern, erfreueſt, die ohne deine 
Huͤlfe weniger frey und weniger glucklich ſeyn würden? 
Behaͤlt wohl unſer Vermoͤgen den geringſten wahren 
Werth, wenn wir es bloß haben, bloß bewachen und 
aufhäufen, aber nicht gebrauchen? Iſt es nicht in Dies 
ſem Falle eben ſo viel, als ob wir es gar nicht haͤrten? 

gen wir es nicht hingegen auf Wucher, genießen wir 
es nicht auf die wuͤrdigſte Art, ſammeln wir uns nicht 
dadurch Schaͤze auf die zukünftige Welt, wenn wir es 
zum Wohlthun, zum unermüberen Wohblthun anwens 
den? Mein, Feine Mühe, keine Arbeit Mt vergeblich, 
wenn wir gleich mehr für andere als für uns ſelbſt zu 
arbeiten und uns zu bemühen ſcheinen; keine Wohl, 
that, die wir andern mittheilen, iſt verloren, ſelbſt für 
uns nicht verloren; ſchon hler belohnet ſie uns mit 
Vergnuͤgen und bort mit Seligkeit! 

Doch wird viellelcht mancher denken, und dieß iſt 
ein dritter Vorwand, womit man ſelne Verdroſſenheit 
Gutes zu thun zu entſchuldigen pfleget, wie oft habe 
ich ſchon die beſten, die edelſten Abſichten, die 
ich dabey hatte, verfehlt! Wie ſelten habe ich die 
Freude gehabt, meine Wohlthaten recht angewandt zu 
ſehen! Wie mancher Arme, wie mancher Elende hat 
die Hülfe, die ich ihm leiſtete, zum Müßiggange oder 
gar zur Schwelgerey gemißbraucht! Wie oft habe ich 
Anſtalten unterſtuͤzen helfen, die das nicht geworden 
ſind und das nicht geleiſtet haben, was ich davon zu 
erwarten berechtiget war! Wie oft habe ich den Schul⸗ 
digen für unſchuldig gehalten! Wie oft mir fügen für 
Wahrheit auf burden laſſen! Wle viel mehr unwürdige 
als würdige Nothleſdende giebt es nicht! — Und ich, 
mein chriſtlicher Bruder, möchte dir gleich zurufen: 
wie viel mehr Falſches als Wahres, wie viel mehr Be⸗ 
ſchaͤmendes als Rühmllches für dich iſt nicht in dleſen 
Klagen! Wle wenig koͤnnen fie mit der lungen, herz 
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lichen Menſchenllebe, mit dem geſchaͤfftigen Elfer wohl⸗ 
zuthun beſtehen, dle den Chriſten beleben ſollen! Vor⸗ 
ſichtig kannſt du, ſollſt du ſeyn — aber die aͤngſtliche 
Bedachtſamleſt, der beſtaͤndige Zweifel, ob es wohl 
oder übel angelegt ſey, die uͤbertriebene Furcht zu viel 
zu thun, und die daraus entſtehende Unentſchloſſenheit 
und Unthaͤtigkeit, die zeugen gewiß mehr von einem 
kalten, unempfindlichen, als von einem liebevollen 
Herzen, oft von einem geheimen Wunſcht, der Pflicht 
des Wohlthuns uͤberhoben zu ſeyn! — Wollen wir 
niemanden beyſtehen, niemanden Gutes thun, M. Th. 
Fr., ohne des guten Gebrauchs, den man von unſerm 
Veyſtande und von unſern Wohlthaten machen wird, 
gewiß zu ſeyn, o ſo werden wir andern wenig Beyſtand 
leiſten, ihnen wenig Gutes thun, denn dieſe Gewißheit 
koͤnnen wir nur ſelten haben! Aber ſo wird auch der 
Landmann wenig ſaͤen und pflanzen dürfen, wenn er 
vorher davon verſichert ſeyn will, daß das, was er ſaͤet 
und pflanzet, geveihen und die beſten Früchte tragen 
werde! So werden wir ſelbſt wenig unternehmen, 
wenig anfangen durfen, wenn wir vorher davon gewiß 
ſeyn wollen, daß wir nichts beſſeres haͤtten unternehmen 
konnen, daß uns unſre Unternehmungen gelingen, und 
daß wir das, was wir angefangen haben, unfehlbar 
vollenden werden! — — Und, wenn wir es auch gewiß 
wußten, daß der Elende, dem wir Gutes thun, ſolches 
weder um uns noch um die Geſellſchaft überhaupt vers 
Diener habe iſt er denn weniger elend, weniger huͤlfs⸗ 
bedürftig? Iſt er nicht doppelt elend, wenn er ſelbſt 
an feinem Eſende ſchuld iſt? Wird er nicht auch bey 
der Hülfe, die wir ihm leiften, noch immer genug für 
feine Thorheiten buͤßen muͤſſen? Kann er nicht noch 
elender, noch oͤſer, der Geſellſchaft noch ſchaͤdlicher 
werden, wenn wir ihm alle Hülfe verweigern? Kann 
er nicht aus einem bloß unnuͤzen Menſchen eln Ders 
brecher, ein gefährlicher Boͤſewicht werden? — Und 
wenn er ſelbſt alles Beyſtandes unwuͤrdig wäre, 15 
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nicht feine Gattin, koͤnnen nicht feine Kinder deſſelben 
werth ſeyn? Können nicht andere und beſſere Nen, 
ſchen, mit denen er in Verbindung ſteht, an der 
Wohlehbat, die wir ihm erweiſen, theilnehmen, und 
davon einen beſſern Gebrauch machen? Kann er nicht, 
ſelbſt mit der Zeit beſſer werden? — — — Eben fo iſt 
es auch mit öffentlichen Anſtalten, die wir unterſtazen 
und deren Fortg ing wir nicht bemerken, beſchaffen. 
Können wir alle Folgen, die fie ſchon jezt im Verbor⸗ 
genen haben und die fie noch kuͤnftig haben werden, 
uͤberſehen? Koͤnnen fie nicht, wenn fie auch ſelbſt nicht 
beſtehen ſollten, zu andern und beſſern Veranſtaltungen 
elegenheit geben, die ohne jene nie wuͤrden entſtanden 
feyn? Kann nicht eine gute Anſtalt lange klein, ſchwach, 
unvollkommen, fehlerhaft bleiben, und denn doch zulezt 
as werden, was ſie erſt ſeyn ſollte, aber nicht werden 
konnte? Verdienen nicht auch wichtige Verſuche, wenn 
es gleich nur Verſuche bleiben ſollten, Unterſtuͤzung? 
Tragen wir nicht ſchon dadurch das Unſrlge zu kuͤnf, 
tigen gluͤcklichern Verſuchen bey? — — Und dann, 
M. Th. Fr., ſteht es uns wohl an, fo viel über unwuͤr⸗ 
dige Menſchen und mißbrauchte Wohlthaten zu klagen, 
und in dieſem Stucke ſo bevenklich zu ſeyn; uns, die 
wir täglich, ſtuͤndlich ſo viele Wohlthaten von Gott 
empfangen, deren wir nicht werth ſind; uns, die wir 
ſeine koſtbarſten Wohlthaten ſo oft mißbrauchen, und 
ſo ſelten den beſten Gebrauch davon machen, und doch 
immer neue, noch größere Wohlthaten von ihm vers 
langen und auch wirklich erhalten? O laßt uns doch 
gegen unſre Bruͤder ſo geſinnet ſeyn, wie Gott gegen 
uns geſinnet iſt! Laßt uns barmherzig ſeyn, wie unſer 
Vater im Himmel barmherzig iſt! Laßt uns gleich 
ihm unſer Wohlwollen und unſer Wohlchun uͤber Boͤſe 
und Gute, über Gerechte und Ungerechte verbreiten, 
und gleich ihm niemals muͤde werden, Gutes zu thun! 
Aber beißt es endlich, und dieß iſt ein vierter 


Vorwand, womit man ſeine Verdroſſenheit Gutes zu 
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£hun entſchuldiget, aber thue ich nicht dadurch, 
daß ch jo w hlthaͤtig und Froyaebig in, mei⸗ 
nen Rindern und as kommen Un echt? Muß 
ich ihnen nicht von meinem Ver moͤgen als von einem 
anvertrauten Gute Rechenſchaft geben? Iſt es nicht 
ſchon jez ihr rech maͤßiges Eigenthum? Können fie 
mir nich: einſt gerechte Vorwuͤrſe daruber machen, daß 
ich einen Theil, einen betraͤchtlichen Theil davon zu 
andern Abſichten verwendet habe? Nein, das koͤnnen 
und dur ken ie nicht thun, chriſtlicher Haus vater, denn 
dein Dermögen, insbeſondere d sjenige, das du ſelbſt 
erworben haft, iſt fo wenig ihr Eigenthum, als es das 
Eigen hum des Fremden iſt. Ein anvertrautes Gut 
iſt es erb ings, aber nicht von deinen Kindern dir 
anvertraut, ondern von Gott und von der menſchlichen 
Geſellſchaft, und nicht deinen Kindern, ſondern Gott 
und der ganzen Geſel ſchaft mußt du Rechenſchaft das 
von geben Jene Meynung, M. A. Z., daß man durch 
freygebiges Wohlthun eine Kinder und Verwandte 
beeinsrächrige, iſt eines der ſchaͤdlichſten und gemein⸗ 
ſten Borurtheife. Den Kindern ſelbſt tft es gemeinig⸗ 
lich verderblich, denn die meiften Kinder werden das 
durch, ja dadurch werden fie unglücklich, daß fie ſchon 
als Kinder oder als junge Leute reich find, und wiſſen, 
daß fie es find. Das iſt eine Sache, welche die Er⸗ 
fahrung außer allen Zweifel ſezet. Durchgehet alle 
Stände und Claſſen in der Geſellſchaft, verfammele 
in Gedanken alle unnuͤze, unbrauchbare, ſchaͤdliche, 
laſter hafte Menſchen, alle elende, kraͤnkliche, ſchwaͤch⸗ 
liche, unzufriedene, finſtere, melancholiſche Menſchen 
um euch her, die meiſten davon, inſonderheit in größ 
ſern Staͤdten und unter den hoͤhern Staͤnden, werden 
Kinder reicher Eltern ſeyn, die darum, weil ſie reich 
waren, nichts Gruͤndliches erlernt, ihre Fähigkeiten 
und Kraͤfte nicht gehoͤrig geuͤbt und entwickelt haben, 
die in ihrer Kindheit verzaͤrtelt und verwoͤhnt, gegen 
keine Leiden und Widerwaͤrtigkeiten abgehärtet , er 
er 
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erſt zur Eitelkeit, zum Leichtſinne, zum Muͤßlggange, 
dann zum tafter verführt und zulezt unzufrieden, fin 
ſter, mürriſch und elend geworden ſind. Und wie 
ſchaͤdlich iſt nicht jenes Vorurtheil der ganzen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft! Wie mancher koͤnnte und würde 
den Armen und Elenden weit mehr Hülfe lelſten, gute 
Stiftungen, gute Neuerungen, wichtige Verſuche lun 
Nahrungsſtande, in Künſten und Wlſſenſchaften, im 
Erziehungs und Schulweſen welt nachtrüdficher uns 
terſtuzen, wenn ihn nicht die eitle Furcht, feinen Kin⸗ 
dern dadurch unrecht zu thun, oder ſelne Kinder mes 
niger reich zu wiſſen, davon abhlelte? Verbanne dleſe 
eltle Furcht, chriſtlicher Hausvater, wenn du deine 
Pflicht als Menſch, als Bürger, als Chriſt erfüllen 
willſt. Laß fie dich nie am Wohlthun hindern. Nein, 
Erziehung, eine recht weife, gute Erzlehung biſt du 
deinen Kindern ſchuldig, die koͤnnen fie mit Recht von 
dir fordern, und fonft nichts! Erzlehe fie alſo fo ſorg⸗ 
fältig, fo gewiſſenhaft als du nur kannſt, ſcheue in 
dieſer Abſicht weder Unkoſten noch Muͤhe, und wenn 
du alles, was du eruͤbrigen kannſt, darauf verwenden 
muͤßteſt, fo verwende es ohne Bedenken darauf. Lehre 
ſie vornehmlich Gott und die Menſchen lieben, ihre 
gegenwaͤrtige und zukunftige Beſtimmung kennen, und 
ihre Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit nicht außer ſich, 
ſondern in ſich ſuchen; lehre fie ihre Begierden eins 
ſchraͤnken und beherrſchen, ihren Aufwand mäßigen, 
ihre Beduͤrfniſſe vermindern, und mehr nach richtigen 
Grundſaͤzen als nach Volksmeynungen handeln; brin⸗ 
ge ihnen richtige Begriffe von Ehre und Schande, von 
Elend und Gluͤckſeligkeit bey; floße ihnen eine herr, 
ſchende Neigung zur Maͤßigung, zur Ordnung, zur 
Arbeitſamkeit, zum Flelße, zu einem geſchaͤfftigen, eins 
gezogenen, gemeinnuͤzigen Leben ein, und lehre fie an 
dieſen Dingen Geſchmack finden: fo wirft du fie gewiß, 
beffer als durch irgend ein anderes Mittel, gegen brüfs 
kende Armuth und wahres a fhügen; fo BR 
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du wegen ihres kuͤnftigen Fortkommens in der Welt 
unbeſorgt ſeyn, du magſt ihnen viel oder wenig hinter⸗ 
laſſen. Hinterlaͤßt du ihnen doch ungeſchwaͤchte Kräfte, 
richtige Einſichten, gute Neigungen und Fertigkeiten, 
die diebe Gortes und ihres Nebenmenſchen, alle Faͤhig 
keiten und alle Mittel, wahrhaftig gluͤckſelig zu ſeyn, 
und immer gluͤckſeliger zu werden! Und iſt dieß nicht 
unendlich mehr werth, als der größte Relchthum? 
So ungegruͤndet, M. A. Z., fo ungegründet find 
die Vorwaͤnde, womit man gemeliniglich feine Ver⸗ 
droſſenheit, Gutes zu thun, zu beſchoͤnigen ſuchet! 
Laſſet euch dieſelben niemaͤls taͤuſchen, M. Th. Fr. 
KLaſſet fie euch nie abhalten, euch mildthaͤtig und frey⸗ 
gebig zu erweiſen, um hier die ganze Seligkeit des 
Wohlthuns, und dort ewig bleibende Vortheile davon 
zu genleßen. Amen. i 
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Die natüͤrlicheddleichheit der Menſchen. 
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Text. 


Apoſtelgeſchichte 17. v. 26. | 
Und hat gemacht, daß von einem Blute aller Menſchen 
Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und 
hat Ziel geſezet, zuvor verſehen, wie lange und weit 
ſie wohnen ſollen. 


— 


zott, du biſt unfer aller Schöpfer und Vater, du 
kenneſt und fiebeft uns alle, du ſorgeſt für uns alle. 
Du haft uns alle zum Range deiner Kinder, zum Range 
vernünftiger, unſterblicher Geſchoͤpfe erhoben. Du 
wlllſt uns alle vollkommen und ewig gluͤckſelig machen, 
den Armen wie den Reichen, den Verachteten wie den 
Geehrten und Angeſehenen. Dich taͤuſchet kein er⸗ 
borgter Schimmer. Dir tft die verborgenſte Tugend 
nicht verborgen. Du fiehft und beurtheileſt uns alle 
ſo, wie wir in uns ſelbſt ſind, und bey dir iſt kein 
Anſehen der Perſon. Weder Hohe noch Niedrige, 
weder Reiche noch Arme dürfen ſich als ſolche deines 
vorzuͤglichen Wohlgefallens ruͤhmen; ber alle Auf⸗ 
richtige und Rechtſchaffene, alle, die dich und ihren 
Naͤchſten herzlich lieben, ſind bir angenehm, ſind in 
dir gluͤckſelig, und dürfen ſich von dir lauter Gutes in 
dieſer und in der zukunftigen Welt verſprechen. Thelleſt 
du gleich die aͤußern Vortheile, die irrdiſchen Guͤter in 
verſchledenem Maaße unter die Menſchen aus, fe laͤßt 
du es doch keinem an Mitteln und gelegenhelten feht 
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den Endzweck zu erreichen, warum du ihn auf biefen 
Erdboden geſezt haſt. Du forderſt nichts als Treue 
von uns, und dieſe Treue willſt du bereinft mit den 
herrlichſten Vergeltungen kroͤnen. O laß uns unſre 
Wuͤrde und unſte Beſtimmung ſtets empfinden, laß 
uns nie von aͤußerlichen, zufälligen und vergaͤnglichen 
Vorzuͤgen geblendet, nie durch ihren Beſiz zum Stolze, 
noch durch ihren Mangel zur Unzufriedenheit verleltet 
werden. dehre uns vielmehr unfre natuͤrliche Hleſchheit 
erkennen, und gieb, daß wir ſtets fo gegen einander 
geſinnet ſeyn und uns fo gegen einander verhalten, wie 
es Kindern eines Vaters und Erben einer Seligkeit 

eziemet. Segne zu dem Ende bie Betrachtungen, 

ie wir in dieſer Stunde anftellen werden. Laß fie 
unſre Erkenntniß vermehren und uns in der Tugend 
und Zufriedenheit ſtaͤrken. Wir bitten dich darum 
im Namen deines Sohnes Jeſu, und rufen dich fers 
ner im Vertrauen auf feine Verhelßungen an: Unſer 
Vater ıc. 


Apoſtelgeſchichte 17. v. 26. 

Und hat gemacht, daß von einem Blute aller Menſchen 
Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und 
hat Ziel geſezet, zuvor verſehen, wie lange und weit 
ſie wohnen ſollen. 1 


Menn man die Faͤhigkelten, den Stand, die Gluͤcks⸗ 
güter, die Vergnuͤgungen und Schickſale der 
Menſchen betrachtet, ſo ſind ſie einander unſtreitig in 
allen dieſen Abſichten ſehr ungleich, und der Abſtand 
zwiſchen dem Maͤchtigſten und dem Niedrigſten, dem 
Reichſten und dem Aermſten, dem Gelehrteſten und 
dem Unwiſſendſten, dem Gluͤcklichſten und dem Um 
gluͤcklichſten ſcheinet uͤberaus groß zu ſeyn. So groß 
aber auch dleſe Ungleichheit feyn mag, fo bringt fie 
doch, im Ganzen genommen, welt mehr Gutes als 
Boͤſes hervor. Sie if in der Natur der Dinge ger 
gruͤndet, 
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gruͤndet, fie iſt eine nothwendige und unvermeidliche 
Folge des Zuſtandes, in welchen uns der Schoͤpfer auf 
dieſem Erdboden geſezt hat, und muß zur Beförderung 
der weifeften und guͤtigſten Abſichten dienen. See ver 
bindet alle Glieder der menſchlichen Geſellſchaft um fo 
viel genauer mit einander, um fo viel mehr eines des 
andern bedarf und von dem andern abhaͤngt; ſie er⸗ 
wecket und vermehret alle Arten des tebens und der 
Thaͤtigkeit unter ihnen; fie giebt ihnen Die fhirfiten 
Antriebe und die mannichfaltigſten Gelegenheiten, alle 
ihre Kraͤfte und Gaben zu äußern, fie mit angeſtreng⸗ 
tem und anhaltendem Eifer zu äußern, fie zum gemeb 
nen Beſten anzuwenden und ſich in allen Tugenden zu 
üben; und eben dadurch vervielfaͤltiget fie ihre Ders 
gnuͤgungen, und erhoͤhet ihren Geſchmack an denſelben. 
Selbſt der Mißbrauch, der von der Macht, dem Reich⸗ 
thume, der Staͤrke des Geiſtes und andern Vorzügen 
gemacht wird, muß unter der Aufſicht des hoͤchſten 
Beherrſchers der Welt die allgemeinere Entwicklung 
der menfihlichen Faͤhigkelten, und alſo die größere 
Vollkommenheit des Ganzen befoͤrdern. — Inzwiſchen 
ſtellet man ſich doch die Ungleichheit, die unter den 
Menſchen Plaz hat, oft viel größer vor, als ſie in der 
That iſt, und dieſe falſche Vorſtellung bringt ſchaͤdſiche 
Wirkungen hervor. Den einen blaͤhet ſie auf; den 
andern ſchlaͤgt ſie nieder. Jenen machet ſie ſtolz und 
grauſam; dieſen muthlos und kriechend. Den Maͤch⸗ 
tigen und den Reichen beredet fie, ſich für mehr zu 
halten, als fie find; den Armen und Nierrigen vers 
leitet fie, ſich geringer zu ſchaͤzen, als fie zu thun Ur⸗ 
ſache 1 7 0 5 Jenen und dieſen verbirgt ſie das wahre 
Verhaͤltniß, in welchem fie gegen einander ftehen, und 
verhindert fie, einander fo zu begegnen, wie es dieſem 
Verhaͤltniſſe gemaͤß iſt. Dieſe falſche und uͤbertrlebene 
Vorſtellung von der Ungleichheit der Menſchen entfers 
net ſie endlich wirklich immer weiter von einander, und 
flößer ihnen Oeſinnungen ein, die ihrer gegenfehigen 
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Gluͤckſeligkeit hoͤchſt nachthellig find. Es iſt alſo gut 
und noͤtchig, M. A. Z., daß wir die Menſchen nicht 
bloß von der Seite, nach welcher ſie einander ungleich, 
ſondern auch von derjenigen, nach welcher ſie einander 
mehr gleich ſind, betrachten, und daß wir in Anſehung 
ihrer Ungleichheit das Weſentliche von dem Zufälligen, 
die Wahrheit von dem Scheine unterfiheiden lernen. 
Dieß, M. Fr., iſt die Abſicht der Betrachtungen, die 
ich in dieſer Stunde mit euch anzuſtellen gedenke. Der 
Apoſtel ſagt in unſerm Texte, daß Gott alle Menſchen 
aus einem Blute habe ſaſſen herſtammen, und erinnert 
uns alſo an ihren gemeinſchaftlichen Urſprung und an 
ihre genaue Verwandtſchaft. Wir wollen jezt dieſen 
Gedanken auch auf das übrige, was fie mit einander 
gemein haben, ausdehnen, und euch uͤb/ehaupt die 
Gleichheit der Menſchen vorſtellen. Wir bemerken 
dieſelbe vornehmlich in vier Stuͤcken: in ihrer Natur; 
in ihrer Beſtimmung; in ihren Leiden; in ihren 
Freuden. 

Die Gleichheit ihrer Natur iſt augenſchein. 
lich und unleugbar. Ein organiſcher, von einer 
vernünftigen Seele belebter Koͤrper iſt das, was den 
Menſchen zum Menſchen machet, und was alle ohne 
Ausnahme mit einander gemein haben. So verſchieden 
auch die aͤußerliche Geſtalt des Körpers und die natuͤr⸗ 
lichen oder erworbenen Fähigkeiten und Kräfte der 
Seele ſeyn moͤgen, ſo ſind ſie doch dem Weſen nach 
in jedem Menſchen eben daſſelbe. — Der deib des nie 
drigſten Selaven iſt eben fo besundernswuͤrdig in dem 
Baue ſeiner Glieder, in der Beſtimmung, dem Nuzen 
und der Verbindung aller ſeiner Theile als der Leib des 
maͤchtigſten unter den Fuͤrſten. Jener trägt eben fo 
deutliche Spuren der Welshelt und Güte des Schoͤpfers 
an ſich, als dieſer. Geſundheit, Schönheit, Stärke, 
Behendigkeit, dieſe koſtbaren Geſchenke der Natur 
werden nicht nach dem Range ausgetheilt, den der 
Menſch in der Geſellſchaft hat. Es find Güter, = 
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dem Menſchen als Menſchen zufallen; Guter, welche 
die Vorſehung ohne Unterſchied des Standes und des 
Vermoͤgens unter alle Arten und Claſſen von Menſchen 
austheiſet, wie es ihr gefällt; und eben durch dieſe 
Guͤter haͤlt fie ſehr oft den Armen und Nleb rigen für 
die mehr glänzenden als weſentlichen Vorzüge des 
Reichen und Großen ſchadlos. — Und die Seele, M. 
Fr., der vernünftige Geiſt, der in uns wohnet und 
wirket, dieſer edelſte Theil unſer ſelbſt, iſt der nicht 
einem Menſchen fo weſentlich wie dem andern? Macher 
er ſie nicht alle zu Kindern Gottes, zu Geſchöp/en, die 
nach dem Bilde ihres Schoͤpfers geſchaffen ſind? Er⸗ 
hebt er ſie nicht alle weit uͤber die ganze lebloſe und 
thieriſche Schöpfung? Machet er ſie nicht alle zu 
Verwandten der Engel und der hoͤhern Ge ſter? Sind 
nicht feine vortrefflichſten Faͤhigkeiten und Kräfte allen 
gemein? — Ich weiß wohl, daß nicht alle menſchliche 
Seelen bienieden denſelben Grad der Vollkommenheit 
erreichen? 8 wohl dieſerUnterſchled ſchlechter⸗ 
dings von der Verſchiedenheit des Standes und des 
Vermoͤgens ab? Finden ſich geſunder Verſtand, rich⸗ 
tiges Urtheil, Starke des Geiſtes, Herrſchaft über ſich 
ſelbſt und über feine Leidenſchaften ſtets in der Geſell⸗ 
ſchaft der Hoheit, des Reichthums, der Macht? Sind 
die Armen, die Niedrigen unter dem Volke, immer, 
ſind ſie gemeiniglich von dieſen Vorzuͤgen entbloͤßt? 
Fehlet es ihnen nicht weit oͤfter an Gelegenheit als an 
Kräften, ſich von andern auf die vortheilhafteſte Art 
zu unterſcheiden, und den Stolz der Großen durch die 
edelſten Geſinnungen und Thaten zu beſchaͤmen? — 
Doch, wir wollen die Mannichfaltigkeit und Verſchie⸗ 
denheit der Gaben des menſchlichen Geiſtes nicht leug⸗ 
nen. Wir wollen auch den Einfluß, den Stand und 
Gluͤcksguͤter in die Bildung und Entwicklung derſelben 
haben, gerne zugeben. Iſt denn aber wohl dieUngleich⸗ 
heit, die daraus zwiſchen den menſchlichen Seelen ent, 
ſteht, ſo groß, ſo betraͤchtlich, als ſie zu ſeyn ee 
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Legt der Unterſchied, der ſich zwiſchen den menſchlichen 
Verſtandeskraͤften zeiget, nicht mehr in der zufaͤlligen 
Art und Weiſe, wie ſie ſich aͤußern und gefchäfftig bes 
weiſen, und in den beſondern Veranlaſſungen, die fie 
dazu heben, als in dem, was Ihre Natur und ihr 
Weſen ausmachet? Wo iſt der Menſch, der nicht mit 
klarem Bewußtſeyn feiner ſelbſt empfaͤnde und dachte, 
der nicht ſein Ich von dem, was er empfunden und 
gedacht hat, zu unterſcheiden, und aus ſeinen Em⸗ 
pfindungen und Gedanken mancherley Schluͤſſe und 
Regeln des Verhaltens herzulelten wüß e, und machet 
dieſes nicht den unter ſcheidenden Charakter einer vers 
nünftigen menſchlichen Seele aus? Sins dabey wohl 
die Faͤhigkeiten und Gaben, die man oft am meiſten 
hochſchaͤzet, weil ſie am ſeltenſten und glaͤnzendſten 
find, allemal in der That die nuͤzlichſten und ſchaͤzbar⸗ 
ſten? — Ihr habt z. B. die Gabe des Wizes, und ihr 
wuͤnſchet euch ſelbſt dazu Gluͤck, weil ihr euch dadurch 
Beyfall und Bewunderung erwerbet. Ein anderer, den 
ihr vielleicht mit Verachtung oder mit Mitleiden ans 
ſehet, hat dieſe Gabe nicht, aber er hat geſunden Vers 
ſtand. Und welches von beyden iſt wohl mehr werch? 
Euer Wiz ſchimmert und glaͤnzet; aber er fuͤhret euch 
oft irre. Er beluſtiget nich, ſelten euch und andere; 
aber noch oͤfter verwirret, beleidiget und erbittert er 
den Unſchuldigen und Rechtſchaffenen, und machet 
Freunde zu Feinden. Jener hat an feinem geſund en 
Verſtand zwar kein ſchimmerndes und blend endes, aber 
ein deſto ſicherers, Licht; ein Licht, das ihn niemals 
verlaͤßt, und deſſen ſanfter, ſich ſtets gleicher Schein 
für ihn und andere nicht nur unſchaͤdlich, ſondern hoͤchſt 
wohlchaͤtig iſt. — Ihr habt vielleicht einen tiefſinnigen 
phlloſophiſchen Geiſt, den die aͤuße eGeſtalt der Dinge 
nicht blendet, der ſich nicht damit befriediget, ihre 
Oberflaͤche und ihre ſcheinbaren Wirkungen zu kennen, 
ſondern der ihre Gründe, ihre Beftandtheilr, ihr Wie 
und ihr Warum zu erforſchen ſich bemühen, Ein men 
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hat bloß geſunde Sinne, gemeinen Menſchenverſtand, 
ein natürliches, lebhaftes Gefühl deſſen, was in Ans 
ſehung feiner wahr oder falſch, gut oder böfe iſt. 
Welcher von beyden wird wohl in den meiften Geſchäff, 
ten und Angelegenhelten dieſes Lebens ſicherer gehen? 
Welcher wird, überhaupt genommen, mehr Vergnügen 
und Vortheil von feiner Art, die Dinge zu betrachten 
und zu beurtheilen, haben? Wenn euch euer philos 
ſophiſcher Tlefſinn gegen eure eignen Empfindungen 
mißtrauiſch machet, und vielleicht alles, was ihr ſehet 
und höoͤret und fühlet, in eine Art von Blendwerk ver⸗ 
wandelt; wenn ihr euch bey jedem Schritte, den ihr 
thut, vor Taͤuſchung und Irrthum fürchtet, und dar⸗ 
Aber oft Schein und Wahrheit, Geſtalr und Weſen 
zu gleicher Zeit aus dem Gefichte verlieret: fo wird 
jener, der ſo tief nicht forſchet, dem, was ihm ſeine 
Sinne, ſeine Empfindungen und Erfahrungen ſagen, 
getroſt folgen, und wenn er gleich die innere Beſchaf⸗ 
fenhelt der Dinge fo wenig als ihr ergründet, wenn 
er gleich noch weniger als ihr weiß, was ſie an und 
vor ſich ſelbſt find, fo weiß er doch, was fie in Ans 
ſehung feiner find, erkennet ihr Verhaͤltniß gegen fels 
nen und andrer Menschen Wohlſtand, und brauchet 
und genieße fie mit ruhigem Gemüthe, fo wie es dies 
fen Berhäliniite gemäß ift. — Ihr habt endlich viel 
leicht mancherley Kenntniſſe, die ihr groß und erhaben 
nennet, und die es in gewiſſer Abſicht wirklich iind. 
Ihr umfaſſet mit euern Gedanken Himmel und Erde, 
die Geiſter und die Koͤrperwelt, das Sichebare und 
das Unſichtbare, und mager euch vis an die unergrund⸗ 
lichen Tie ten der Gortheit. Der Landmann, der Hand⸗ 
werksmann hat freylich dieſe Kenne niſſe nicht; er kann 
fie auch nicht haben. Aber verliere er wohl allemal viel 
dabey? Sollte ihm niche ſelbſt dieſer Mangel oft vor⸗ 
theilhaft ſeyn? Sind wohl die nochwendigſten und 
beilſamſten Wahrheiten und Kenntnſſſe ſehr zahlreich 
oder ſehr ſchwer zu erlangen? Sind ſie nicht der 
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Faſſung aller Menſchen gemäß? Und ſollten dieſe 
Wahrheiten dem Landmanne, dem Handwerksmanne, 
der ſie mit Klarheit erkennet, feſt glaubet und ſtandhaft 
befolget, nicht eben fo viel und noch mehr werch ſeyn 
als euch die tiefſinnigſten Sreculationen und die kuͤnſt⸗ 
lichſten Lehrgebaͤude werth ſeyn koͤnnen? Jener folget 
den licht vollen . die er einmal zu Fuͤhrerin⸗ 
nen angenommen hat, ohne Furcht und ohne Gefahr, 
da euch, die ihr dieſem Lichte vielleicht nicht trauet, 
ein falſcher Schimmer auf mancherley Abwege verleitet, 
und oft in Labyrinthe führer, deren Ausgang ihr nicht 
finden koͤnnet. Jener erfaͤhrt die heilſame Kraft der 
wenigen, aber wichtigen, Wahrheiten, die er kennet 
und glaubet, völlig, fie regieren ihn in feinem ganzen 
Verhalten und tröften ihn bey allen Widerwaͤrtigkeiten, 
da euch ſehr oft Ungewißheit und Zweifel martern, das 
ganze Gebaͤude eurer Weisheit und Wiſſenſchaft in fels 
nen Grundfeſten erſchuͤttern, alles vor euern Augen ver⸗ 
dunkeln und euch jede Stüze des Troſtes und der Hoff⸗ 
nung entreiſſen. Nein, M. A. Z., fo mannichfaltig 
und verſchieden auch die Faͤhigkelten und Gaben des 
menſchlichen Geiſtes, fo verſchieden der Grad feiner 
Ausbildung und der Umfang feiner Kenntuiſſe ſeyn 
moͤgen: ſo iſt doch der Unterſchied, der daher unter 
den Menſchen entſteht, lange fo groß nicht, als er 
dem erſten Anbllcke nach zu ſeyn ſcheint. Er betrifft 
nicht das, was den Menſchen zum Menſchen machet; 
nicht das, was der Menſch ſchlechterdings wiſſen muß, 
um welſe und gluͤckſelig zu ſeyn; nicht das Weſent⸗ 
liche und Nothwendige, ſondern nur das Zufällige und 
Entbehrliche; und dabey find auch in dieſem Stuͤcke 
Vortheile und Nachtheile, Gewinn und Verluſt, fo 
gegen einander abgewogen, daß die Ungleichheit, die 
uns erſt befremdete, nach einer richtigern Schaͤzung der 
Dinge faſt gaͤnzlich vor unſern Augen verſchwindet.— 
Nur die Tugend, M. Fr., die moraliſche Guͤte machet 
einen zwar ebenfalls nicht wefentlichen, aber doch ſehr 
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Allein dieſe Tugend, dieſe moraliſche Güte iſt keinem 
Stande mehr als dem andern eigen. Sie verträgt ſich 
mit allen. Sie findet in jedem Stande, bey jeder 
Lebensart ihre Vortheile und ihre Hinderniſſe Sie 
ſchlaͤgt ihre Wohnung bey Hohen und Nledern, bey 
Reichen und Armen, bey Gelehrten und Ungelehrten 
auf; und derjenige iſt doch unſtreitig der Tugend⸗ 
hafteſte, der den beſten Gebrauch von ſelnen, großen 
oder geringen, Einſichten und Kraͤften machet, und 
die Stelle, die ihm die Vorſehung angewieſen hat, 
ee wiürdigften bekleidet, fie mag die erſte oder die 
ezte ſeyn. 

Dieſe Betrachtung, M. Fr., leitet mich zum 
andern Stuͤcke, in welchem wir die Gleichheit der 
Menſchen bemerken. Es iſt ihre Beſtimmung. 
So edel, fo groß dieſelbe iſt, fo iſt fie doch allen ges 
mein. Sie ſind alle unſterblich, alle zu einer immer 
fortſchreitenden Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit bes 
ſtimmt. Dieſes Leben ift für alle ein Stand der Zucht, 
der Uebung, der Vorbereitung zu einem kuͤnftigen beſ⸗ 
fern und vollkommnern Leben. Es if wahr, daß der 
eine mehr Gelegenheit und Antrieb zur Aeußerung ſei⸗ 
ner Geiſteskraͤfte und zur Beförderung feiner natürll⸗ 
chen und ſittlichen Vollkommenheit hat als der andere, 
und daß der eine geſchwinder und fruͤher zur ſeligen 
Unfterblichfeit reif wird als der andere. Aber der Ue⸗ 
bergang von einem bloß ſinnlichen, animaliſchen, zu 
einem vernünftigen Leben ſteht jedem Menſchen offen; 
iſt eine Abſicht, die von allen, welche nicht in ihrer 
allererſten Kindheit ſterben, erreicht wird; und dieſe 
Abſicht iſt doch wohl die allgemeinſte und vornehmſte 
unſers gegenwärtigen Daſeyns. Wir treten alle als 
bloß ſinnliche Geſchoͤpfe in dieſe Welt, die ſich durch 
nichts als durch ihre aͤußerliche Geſtalt von den Thies 
ren des Feldes unterſcheiden, und wir verlaſſen alle 
dieſen Erdboden als Weſen, die zu einem klaren Be⸗ 
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wußtſeyn ihrer ſelbſt gelangt und fähig geworden find, 
vernünftig zu denken. Wir kommen alſo alle um eine 
ſehr betrachtliche Stufe weiter auf der deiter der Dinge, 
und auf dieſer Stufe bleibt der Gelehrte ſowohl als 
der Ungelehrte ſtehen, bis fie beyde in einen hoͤhern 
Zuſtand verſezt werden. Jener weiß vielleicht beſſer 
als dieſer, wie er dieſe Stufe der Vollkommenheit er⸗ 
fliegen hat, und wie viel ihm dieſer Fortgang in der 
Zukunft verſpricht; dleß iſt wohl der vornehmſte Un⸗ 
terſchied zwiſchen beyden. — Uebrigens fehlet es kei⸗ 
nem ſchlechterdings an Mitteln und Gelegenheiten, das, 
was ihm in dleſer Uebungs⸗ und Vorbe eitungszeit ans 
vertrauet iſt, es mag viel oder wenig ſeyn, wohl zu 
verwalten, und das, was er hier nach ſeinem Stande 
und Berufe zu thun hat, es mag wichtig oder unwich⸗ 
tig ſeyn, mit Sorgfalt und Treue zu thun; und dieſe 
Treue iſt doch wohl die Hauptſache, worauf es bey 
der Entſcheidung unſrer kuͤnftigen Schickſale ankommen 
wird. Wir ſind alſo alle zu eben demſelben Endzwecke 
beſtimmt und koͤnnen auch alle dieſen Endzweck errel⸗ 
chen, ſo verſchieden uͤbrigens unſre aͤußerlichen Um⸗ 
ſtaͤnde ſeyn mögen. — Merke doch dieſes, o Menſch, 
der du in einem hoͤhern Stande lebeſt, wer du auch 
immer ſeyn magſt, von dem beguͤterten Bürger an bis 
zu dem Fürften, merke doch dieſes: die Seele deines 
Knechtes, deiner Magd, deines Selaven tft zu eben 
denſelben Abſichten geſchaffen, ſie iſt ſo unſterblich als 
deine Seele. Sie wird das herrliche doos, das dir 
Gott in der Zukunft bereitet, mit dir theilen. Sie 
wird ſich ſo wie du von einer Stufe der Vollkommen⸗ 
beit und Glückſeligkeit zu der andern erheben, und 
wenn fie mehr Rechtſchaffenheit, mehr debe Gottes 
und des Naͤchſten mit in die Ewigkeit bringt als du, 
wenn ſie hier ihre niedrige Stelle wuͤrdiger behauptet 
hat als du deinen erhabenen Poſten, ſo wird ſie auch 
mehr Glückſeligkeit genießen und mehr Belohnung ers 
halten als du. Sie wird zwar nicht mit Wan 
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auf dich herabſehen, denn Eitelkeit und Stolz haben 
fie niemals beherrſcht, aber du wirſt mit Ehrerbietung 
und Reue gleichſam an ſie hinaufſchauen und dich der 
Thorheit ſchaͤmen, womit du dich ehmals über fie er, 
bobſt. In dem kuͤnftigen Zuſtande, M. Fr., wird 
aller Unterſchied, der ſich nicht auf Tugend und Recht/ 
ſchaffeuhelt gründet, wegfallen und nichts mehr gelten. 
Kein Vorzug der Geburt oder des Glücks wird da 
mehr den geringſten Werth haben. Da wird der boͤſe 
Fürſt feinem guten Unterthanen, ber ungerechte Herr 
feinem treuen Bedienten, der geizige Reiche dem wohl⸗ 
thärtgen Armen, der laſterhafte Gelehrte dem unſchul, 
dig lebenden Ungelehrten welchen müſſen. Und fo wird 
es ſich auf eine eben ſo augenſcheinliche als herrliche 
eiſe zeigen, daß das, was ſezt die groͤßte Ungleichheit 
unter den Menſchen machet, in der That wenig zu be⸗ 
deuten habe, wenn wir auf ihre eigentliche Beſtim⸗ 
mung ſehen, und ihre gegenwaͤrtigen und zukünftigen 
Schick ſale mit einander verbinden. f 
Doch auch hier find ihre Schickſale, überhaupt 
genommen, einander fo ungleich nicht, als fie zu ſeyn 
ſcheinen. Um dleſes einzuſehen, gehen wir weiter, 
M. A. Z., und betrachten drittens die Gleichheit 
der Menſchen in An ehung ihrer Leiden. Nicht 
als ob jeber einzelne Menſch eben dieſelben oder eben 
ſo viele große Uebel und Beſchwerden als der andere 
zu ertragen haͤtte. Die Verſchiedenheit, die ſich in 
dieſer Abſicht zeiget, iſt augenſcheinlich und unleugbar. 
Aber eben ſo unleugbar iſt es auch, daß nicht der 
Stand oder der Rang des Menſchen das Maaß und 
die Groͤße ſeiner Leiden beſtimmt, daß ſie unter allen 
Staͤnden und Claſſen von Menſchen, unter den hoͤhern 
ſowohl als unter den niedrigern in ziemlich gleichem 
Maaße Plaz haben, und daß die jedem Stande mehr 
oder weniger eigenen Leiden und Beſchwerden einander 
in den meiſten Fällen die Waage halten. Nur Mangel 
des Nachdenkens und der Erfahrung koͤnnen uns gau, 
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ben laſſen, daß die hoͤhern Stände in dieſer Abſicht fo 
gar große Vorzuͤge vor den niedrigern haben. Oder, 
iſt wohl der Große, der Reiche, der Mächtige von allen 
Leiden frey? Iſt er allein keinen Schwachheiten, kei 
nen Gebrechen, keinen widrigen Zufaͤllen unterworfen? 
Sind nicht die meiften Uebel, woruͤber die Menſchen 
klagen, allen Staͤnden gemein? Iſt der Fuͤrſt in der 
Wlege ſtaͤrker, unabhängiger, weniger Bedürfniſſen, 
weniger Gefahren bloßgeſezt, als das neugeborne Kind 
feines Selaven? Muß jener weniger muͤhſam reden, 
gehen, denken, leben lernen als Diefes? — Wohnen 
Kummer und Gram, Schmerzen und Krankheiten bloß 
in niedrigen Hutten? — Schlagen fie nicht eben fo oft, 
ja vielleicht noch weit oͤfter ihre Wohnung in praͤchti⸗ 
gen Pallaͤſten und ſchoͤn geſchmuͤckten Haͤuſern auf? 
Und welcher ertraͤgt wohl Schmerzen und Krankheiten 
leichter, der, den Ueberfluß und Bequemlichkeit ver⸗ 
zärreft und weichlich gemacht haben, oder der, der 
durch eine härtere Lebensart mancherley Mangel und 
Beſchwerden erdulden gelernt hat? Jener hat zwar 
oft mehr Pflege; aber dieſer kann ſie leichter entbehren. 
Jenen erqulckt und rettet oft die Kunſt der Aerzte; 
dieſem hilft vielleicht noch öfter die guͤtige und ſtets zu 
ihrer Erhaltung wirkſame Natur. — Wer wird mehr 
von Zweifeln, von Ungewißhelt, von mancherley Be⸗ 
ſorgniſſen und Unruhen verfolget, der Gelehrte oder 
der Ungelehrte, der Feldherr oder der Soldat, der 
Relche oder der Arme, der Herr oder der Knecht, der 
Hofmann oder der Tagloͤhner? — Wer hat die mei⸗ 
ſten Hinderniſſe auf ſelnem Wege zu uͤberſteigen, die 
meiſten Schwierigkeiten zu bekaͤmpfen, am oͤfterſten 
uber fehlgeſchlagene Hoffnungen, über vereitelte Abs 
ſichten, über verungluͤckte Entwürfe zu ſeufzen? Der 
Arme und Niedrige, deſſen Beduͤrfniſſe, Begierden 
und Arbeiten ſo enge eingeſchraͤnkt ſind, oder der Reiche 
und Große, deſſen Nothwendigkeiten fo zahlreich, deſſen 
Wuͤnſche fo unbegrenzt, deſſenUnternehmungen fo weit; 
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laͤufig, deſſen Geſchaͤffte fo zuſammengeſezt und verwlk 
kelt ind? — Wer muß ſich mehr Zwang anthun, mehr 
unſchuldige Vergnuͤgungen verleugnen, mehr beſchwer⸗ 
liche Aufmerkſamkeit auf alle feine Mienen, Geberden, 
Worte und Werke richten; der Niedrige, der in elner 
glücklichen Dunkelheit lebt, den niemand weder bemers 
ket noch beneidet, und der ſeinem Hange unbeſorgt 
folgen kann, oder der Vornehme, der in einem gewiß 
fen Anfehen ſteht, und auf deſſen Fehltritte Neid und 
ferſucht lauren? — Herrſchen nicht ferner Irrthuͤ— 
mer, Vorurthelle, Leldenſchaften, dieſe fruchtbaren 
uellen von Uebeln unter allen Claſſen und Staͤnden 
von Meaſchen? Ziehen nicht Unmaͤßigkeit, Zorn, Haß, 
Rachſucht, Traͤgheit, Nachlaͤßigkeit, Eigenſinn, üble 
Laune, allenthalben, wo fie Plaz haben, biefelben 
ſchaͤdlichen Folgen, obgleich in einer etwas verſchiede⸗ 
nen Geſtalt, nach ſich? Nein, keiner kann die Geſeze 
der Weisheit, der Maͤßigung, der Ordnung, der Klug⸗ 
heit ungeſtraft uͤbertreten; keiner feinen ſinnlichen bö+ 
fen Lüſten blindlings folgen, ohne Freyheit und Ges 
müchsruhe zu verlieren, ohne in die haͤrteſte Selaverey 
zu gerathen. — Iſt nicht dabey der Beſiz aller irrdi⸗ 
ſchen Vorzüge und Güter unbeſtaͤndig? Iſt nicht jede 
Art des aͤußerlichen Wohlſtandes, ſo feſt gegruͤndet ſie 
auch zu ſeyn ſcheint, mancherley Abwechslungen und 
widrigen Zufaͤllen unterworfen, und muͤſſen nicht dieſe 
Abwechslungen und Zufälle dem Menſchen um fo viel 
empfindlicher und kraͤnkender ſeyn, um ſo viel glaͤnzen⸗ 
der ſein Wohlſtand war, um ſo viel groͤßer der Verluſt 
iſt, den er leidet, und um ſo vlel mehr Aufſehen und 
Geraͤuſch fein Fall und feine Erniedrigung machet? — 
Koͤmmt nicht endlich der Tod und reißt ohnellnterſchled 
des Standes und des Ranges bald den Hohen bald den 
Niedrigen, bald den Reichen bald den Armen aus dem 
Lande der Lebendigen hinweg, um ihren Staub in dem 
Schooße der Erde mit einander zu vermiſchen, und ers 
ſcheint er nicht jenen ie tieblingen des . 
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emeinfglich in einer welt fuͤrchterlichern Geſtalt als 
em Elenden und Unglücklichen, der ihn als ſeinen 
Freund und Erretter mit offenen Armen empfängt? — 
Gewiß, M. A. Z., auch in dleſer Abſicht halt ſich alles 
die Waage. Leiden und Widerwaͤrtigkeiten find allen 
Men ſchen gemein, weil fie allen noͤthig und heil ſam find, 


Kein Stand ift davon ausgeſchloſſen. Kein Stand iſt, 


im Ganzen genommen, mehr als ein anderer damit be⸗ 
ſchwert. Hier find mehr deiden von dieſer; dort mehr 
Leiden von einer andern Art. Hler ſind ſie heftiger und 
von kuͤrzerer Dauer; dort ertraͤglicher und halten läns 
ger an. Hier find fie häufiger und zahlreicher und wer⸗ 
den weniger lebhaft empfunden; dort ſparſamer und 
ſeltener und machen tiefere, ſchmerzhaftere Eindruͤcke. 
Hler aͤußern fie ſich durch ungeſtüͤme Klagen und heiße 
Thraͤnen, dort, wo der Stolz die Empfindung feffelt, 
bleiben ſie in der Geſellſchaft des nagenden Kummers 
in dem Innerſten des Buſens verſchloſſen. 

Eben Siele Bleichheit, M. A. Z., koͤnnen wir 
endlich auch in Anſehung des Vergnuͤgens und 
der Fluͤckſeligkeit der Menſchen beziehen. So 
wie es in allen Ständen traurige und ungfückfelige 
Menſchen giebt, fo giebt es auch in allen Ständen 
an ere, die vergnuͤgt und gluͤckſelig ſind, und es iſt 
ſchwer zu enticheiden, ob, alles zuſammengenommen, 
mehr Vergnuͤgen und Glückſeligkeit unter den hoͤhern 
oder unter den niedrigern Claſſen von Menſchen anzu⸗ 
treffen ſey. Zum Gluͤckſeligſeyn, M. Fr., werden 
nicht ſowohl große Reichthuͤmer, glänzende Vorzüge, 
mannichfaltige Bequemlichkeiten und Luſtbarkeiten, als 
vielmehr ein wohlgeordnetes, frohes, zufriedenes Herz 
erfordert, und dieſe Beſchaffenheit des Herzens iſt an 
keinen Stand, an keine Claſſe der Menſchen gebunden. 
Sie iſt theils ein Geſchenk der Vorſehung, das nicht 
nach Rang und Würden ausgetheilt wird, und theils 
die Frucht eines vernünftigen, rechtſchaffenen Ders 
haltens, deſſen ſich jeder Menſch beflelßigen — 90 
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Nicht die Menge der Guter, die wir beſizen, ſondern 
ihr Verhaͤlcniß gegen unſte Bedürfniſſe und unſre 
Wöͤnſche machet uns glückſelig oder unglüͤckſellg. 
Wenn der Große und Reiche noch ſo viel hat, aber 
nicht das hat, was er wünfchet oder was er zur Des 
friedigung ſeines Stolzes und ſeiner Habſucht brauchet, 
ſo iſt er unglückſelig; und wenn der Arme und Nie⸗ 
rige noch fo wenig hat, aber ſich mit dem, was er hae, 
begnügen läßt, fo iſt er gluͤckſellg. Die Gluͤckſeltakeit 
bat ihren Grund in uns und nicht außer uns, M. Fr. 
le hangt weit mehr von unſrer Denkungs, und Ges 
muͤchsart als von den aͤußerſtchen Dingen ab, die wir 
haben oder nicht haben. Wollen wir ihren Umfang 
und ihre Grade bey Menſchen von verſchiedenen Stans 
den und Lebensarten richtig beſtimmen, fo muͤſſen wir 
uns ja den Schein nicht blenden laſſen. Der iſt ganz 
für die hoͤhern Claſſen der Menſchen, aber er iſt ſehr 
betrüglich. — Ste haben allerdings Vorzüge; fie 
haben mancherley Mittel des Veranügens, die andere 
entbehren muͤſſen. Aber koͤnnen fie dieſe Mittel ſtets 
ſo gebrauchen, wie fie es wünſchen? Finden fie wohl 
in dem Genuſſe dieſer Vergnügungen das, was ſie ſich 
davon verſprochen hatten? Verdirbt fie nicht oft die 
Kunſt, verdirbt fie nicht noch öfter der Zwang, der fie 
begleitet, gänzlich? Benimmt ihnen nicht die Leichtig⸗ 
kelt, womit fie ſich dleſelben verſchaffen koͤnnen, faſt 
ihren ganzen Werth? Werden ſie ihnen nicht gemei⸗ 
niglich durch die oͤftere Wiederholung unſchmackhafte 
Die Gewohnheit ſezet ja die fehönften und reizendſten 
Gegenſtaͤnde in die Caſſe der gemeinſten Dinge, und 
laͤßt den ausgeſuchteſten ſinnlichen Vergnügungen kei⸗ 
nen Vorzug vor den einfachſten und natuͤrlichß en. Der 
wollüſtige Reiche ſchmachret oft ben feiner ſchwer beſez⸗ 
ten Tafel, und der Große geht in feinen mit den aus, 
erleſenſten Kunſtwerken geſchmuͤckten Pallaſte eben fo 
gleichgültig und unempfindlich umher, als ob es eine 
leimerne Huͤtte waͤre. Vergnuͤgen, M. Fr., fin et 
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ſich allenthelben, aber es zeiget ſich nicht allenthalben 
in derſelben Geſtalt. So groß die Mannichfaltigkeit 
des Geſchmacks der Menfchen tft, fo groß iſt auch die 
Man ichfaltigkeit Ihres Vergnuͤgens. Der eine ſuchet 
es in zahlreichen, glänzenden Geſellſchaften, der andere 
in dem engern Kreiſe weniger Freunde und Hausgenoſ⸗ 
fen; der eine im Geraͤuſche, der andere in der Stille; 
jener in lebhaften Unterhaltungen und Uebungen des 
Wises oder des Scharffinnes, dieſer in freundſchaftli⸗ 
chen Geſpraͤchen über haͤusliche Angelegenheiten. Wenn 
jener von der Zauberkunſt der Muſik dahingerlſſen wird, 
fo ergoͤzet ſich dieſer an dem melodiereichen Öefange der 
Voͤgel. Wenn ſich jener an der Betrachtung der Werke 
der Kunſt beluſtiget, ſo entzuͤcket dieſen der praͤchtige 
Schauplaz der Natur. Wenn ſich jener uber den Ans 
blick feines Reichthums, feines Goldes und Silbers 
freuet, fo freuet ſich die er nicht weniger über den reichen 
Segen der Erndte oder der Wein eſe. — Kinder haben 
ihre Spiele, der Poͤbel hat feine Beluſtigungen, der 
beguͤterte Bürger feine Zeitvertreibe, der Hofmann 
feine Feſttage, der Weiſe feine Erholungsſtunden. 
Wir müffen nur nicht unſre Vergnuͤgungen immer 
zum Maaßſtabe der Vergnuͤgungen anderer machen. 
Wir müſſen nur nicht denken, daß das, was uns abs 
geſchmackt, oder gleichguͤltig, oder gar beſchwerlich 
vorkommt, auch andern ſo vorkomme. Es iſt nicht 
weniger, oft iſt mehr Freude in der Bedientenſtube als 
in dem Beſuchzimmer, mehr Freude an dem Erndte⸗ 
feſte des Dorfes als bey den herrlichſten Gaſtmahlen 
des Bürgers oder des Hofes. Der Landmann findet an 
feinen harten Speiſen eben fo viel, oft noch mer Ge⸗ 
ſchmack, als der Reiche an ſeinen Leckerbiſſen. Jenem 
wuͤrzet fie der Hunger, und Arbeit und reine Luft laſſen 
es ihm felren an Kraft zur Verdauung und an geſun⸗ 
dem, ruhlgem Schlafe fehlen. Selbſt der Menſch vom 
nledrigſten Stande iſt des reinften, edelſten Vergnuͤ⸗ 
gens, ich meyne das Bewußtſeyn recht, und en 

thun 


der Menſchen. 171 


thun und Gott zu gefallen, nicht unfaͤhig. Wenn der 
Handwerker, der Knecht, der Tageloͤhner nach ſeinen 
Einſich en das Beſte thut, ſo kann er in der treuen 
Erfüdung seiner Pflichten eben die Beſrledigung finden, 
die der Gelehrte, der Staatsmann in der Erfüllung der 
feinigen findet. — So gewiß iſt es, daß Vergnügen 
und Glück ſeligkeit, überhaupt genommen, keinem 
beſondern Stande eigen ſind, daß ſie ſich unter allen 
Ständen und Claſſen von Menſchen finden, und daß 
auch in dieſer Abſicht ihre Gleichheit weit größer It, 
als man gemeiniglich denket. 

Iſt aber dem alſo, M. A. Z., fo laßt uns auch ſtets 
fo denken und fo handeln, wie es die wahre Beſchaf. 
fenheit diejer Dinge mit ſich bringt. Erkennet und 
fühler denn euren Werth und eure Würde ihr Armen 
und Niedrigen im Volke. Ich ſage nicht, werdet ſtolz/ 
das soll kein Geſchöͤpf, am wenigſten der ſchwache und 
fündhafte Menſch ſeyn; aber erkennet euren Werth, 
fühle eure Würde als vernünftige und zur ſeligen Un⸗ 
ſterblichkeit erſchaffene Geſchoͤpfe. Erkennet es, daß 
ihr eben das ſeyd und eben das werden ſollt, was bie 
Reichen und Mächtigen dieſer Erde find und dereinſt 
ſeyn werden, daß das, was fie jezt uͤber euch erhebt, 
meiſtens nur zufällige und vergaͤngliche, keine weſent ⸗ 
liche und dauerhafte Vorzuͤge find; Vorzüge, die 
vor Gott und vor dem Richterſtuhle der gefunden Ders 
nunft feinen innern Werth haben und die jenſeits des 
Grabes gar nichts mehr gelten. Erniedriget euch alſo 
vor denen, die nach ihrem Stande über euch erhaben 
find, niemals mehr, als es die Regeln der Ordnung 
und der Wohlanſtaͤndigkeit erfordern. Huͤtet euch, fie 
gleichſam als Geſchoͤpfe von einer andern und hoͤhern 
Art, als ihr ſeyd, zu betrachten. Ehret ihren Stand, 
ihr Amt, ihr Anſehen, und noch mehr ihre Verdienſte 
wenn fie ſolche befizen; lelſtet lhnen den Hehorſam und 
die Achtung / die ihr ihnen ſchuldig ſeyd; bittet fie um 
die Huͤlfe und den Beyſtand, die ihr von ihnen 12 
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habt. Aber nähert euch ihnen niemals mit der Furcht⸗ 
ſamkeit eines Selaven; erbettelt ihren Schuz niemals 
auf eine krlechende Art; erkaufet ihre Gunſt niemals 
mit niedertraͤchtigen Schmeicheleyen; werdet niemals 
blinde Verehrer und Nachbeter ihrer Urthelle, ihrer 
Grundſaͤze, ihres Lobes oder ihres Tadels. Ihr wuͤrdet 
euch dadurch ernledrigen, eure natürliche Gleichheit 
mit ihnen verleugnen, und euch des Ranges, ben ihr 
unter den Geſchoͤpfen Gottes behauptet, unwuͤrdig 


machen. 

Und ihr, die ihr reich und groß und maͤchtig ſeyd, 
ſeyd ja nicht ſtolz auf eure Vorzuͤge. Sie haben mehr 
Schein als Wahrheit. Sie ſind euch nicht weſentllich. 
Ihr werdet und koͤnnet fie nicht immer behalten. Viel⸗ 
leicht werdet ihr ſie noch vor euerm Ende verlleren. 
In das Grab werdet ihr ſie gewiß nicht mitnehmen; 
aber Schaam und Reue und Vorwuͤrfe werden euch 
dahin, werden euch ſelbſt in die Ewigkeit verfolgen, 
wenn ihr fie zum Stolze und zur Eitelkeit gemiß⸗ 
braucht, wenn ihr euern Brübern damit Unrecht und 
Schaden gethan habt. Lernet doch das Weſentliche 
von dem Zufaͤlligen, das Ewigbleibende von dem, 
deſſen Dauer nur Augenblicke waͤhret, unterfeheiden. 
Lernet euch doch als Menſchen und nicht als reiche, als 
große, als vornehme Menſchen, nein, nur als Men⸗ 
ſchen ſchaͤzen. Lernet euch ſelbſt von den aͤußern Din⸗ 
gen, die euch umgeben und die doch nicht euer Ich 
ausmachen, abſondern, und euern Werth, eure Voll⸗ 
kommenheit, eure Gluͤckſeligkelt nicht außer euch, ſon⸗ 
dern in euch füchen. Strebet nach Vorzuͤgen des Gei⸗ 
ſtes und des Herzens, die ihr ſtets behalten koͤnnet, die 
euch ewig erfreuen werden. 

Und ihr alle, M. A. Z., in welchem Stande ihr 
auch leben und zu welcher Claſſe von Menſchen ihr 
gehoͤren moͤget, achtet einer den andern hoch, achtet 
den Menſchen, nicht den Namen, den er traͤgt, nicht 
den Rang, den er einnimmt, nicht die . 

e 


der Menſchen. 173 


die er beſizt, nicht das Kleid, das er an hat, nein, 
feine vernünftige, unfterbliche Natur, die achtet hoch. 
Ehret Verſtand und Weisheit und Tugend allenthal⸗ 
ben, wo ihr ſie findet, und in welcher Geſtalt, in 
welchem Kleide, unter welchem Namen fie ſich euch 
immer zeigen. Vereiniget euch endlich alle mit einander 
darinnen, daß ihr euch vor euren gemeinſchaftlichen 
Schoͤpfer und Vater anbetend niederwerfet, und feine 
Große und euer Nichts, feine Oberherrſchaft und eure 
Abhängigkeit von ihm erkennet, ihm gemeinfchaftlich 
für feine Wohlthaten danket, euch alle eurer kuͤnftigen 
hohen Beſtimmung freuet und euch dazu durch gegens 
feitige Lebe und Huͤlfe immer geſchickter machet. Ja, 
M. Fr., je öfter wir an Gott, unſern gemeinſchaftli⸗ 
chen Vater im Himmel, an feine allgemeine vaͤterliche 
Liebe zu uns allen und an feine Fuͤrſorge für uns alle 
denken; je mehr wir unſer gegenwaͤrtiges Leben für 
das halten, was es iſt, und je öfter wir uns mit unſerm 
Geiſte in die zukuͤnftige Welt erheben: deſto mehr 
werden wir uns als Glieder einer Familie, als Brüder 
und Schweſtern, betrachten und lieben lernen; deſto 
mehr werden wir einander unſern kurzen Aufenthalt 
hier auf Erden erleichtern und angenehm machen deſto 
ſicherer und geſchwinder werden wir uns alle dem Ziele 
der Vollkommenheit naͤhern, zu welcher wir berufen 
ſind. Amen. 
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Die Verſchiedenheit der Staͤnde und 
des aͤußern Gluͤcks unter den Menſchen. 


— — 


Text. 
Spruͤche Sal. 22. v. 2. 


Arme und Reiche muͤſſen unter einander ſcyn; der Herr 
hat ſie alle gemacht. 


gott, Schöpfer und Beherrſcher der Welt, alles, 

was wir von deinen Werken kennen, iſt voll 
Schönheit und Pracht, alles zeuget von der unendli⸗ 
chen Weisheit und Guͤte ſeines Werkmelſters, alles iſt 
nach den Regeln der vollkommenſten Ordnung abge⸗ 
meſſen, und zur Befoͤrderung der wuͤrdigſten Abſichten 
beſtimmt. Die größte Mannichfaltigkelt und die ges 
nauſte Uebereinſtimmung herrſchen allenthalben in dei⸗ 
nem unermeßlichen Reiche, und predigen uns mlt lau⸗ 
ter Stimme deine unendliche Größe. Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit ift der lezte Endzweck deiner Negies 
rung, und du bringſt alle Geſchoͤpfe von dem beſeeſten 
Staube an bis zu dem erhabenſten Geiſte dieſem Ends 
zwecke immer ſtufenweiſe naͤher. Auch uns Menſchen 
haft du auf der Leiter der Dinge die Stelle angewieſen, 
die unſrer Natur am gemaͤßeſten iſt, und auf welcher 
wir uns, wenn wir deinem guten und heiligen Willen 
folgen, zu einer hoͤhern Stelle geſchickt machen koͤnnen. 
Du haft die Gaben und Güter in verſchledenem Maaße 
unter uns ausgetheilt, und uns alle dadurch als Glle⸗ 
der eines Leibes mit einander verbinden und in 755 
geſell⸗ 
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geſellſchaftlichen Tugenden uͤben wollen. Du haſt uns 
in einen Stand gegenſeitiger Abhaͤngigkeit geſezt, da⸗ 
mit wir deſto mehr Gelegenheit und Antrieb haben 
möchten, fo weiſe und fo gut zu werden, als wir hier 
werden koͤnnen. Herr, wir verehren alle deine An⸗ 
ordnungen mit Demuth und Dankbarkeit. Wir 

ſchaͤmen uns aller unzufriedenen und tadelſüchtigen 
Gedanken, die jemals unſre Seele beflecket haben. 
Gern wollen wir uns von dir, der du allein weiſe und 
hoͤchſt guͤtig biſt, führen und regieren laſſen. Entziehe 
uns dein Licht und deine Gnade nicht. Laß uns die 
wichtigen Abſichten, die wir bier auf Erden erreichen 
ſollen, ſtets vor Augen haben, und gieb, daß wir mit 
aller moͤglichen Treue und Standhaftigkeit daran ar⸗ 
beiten, dieſe Abſichten immer völliger zu erreichen. 
Segne zu dem Ende die Betrachtungen, die wir in 
dieſer Stunde anſtellen werden, und erhoͤre unſer 
Gebet um deines Sohnes, unſers Mittlers und Selig⸗ 
machers willen, in deſſen Namen wir dich anrufen: 
Unſer Vater ꝛc. 


En 
Sprüche Sal. 22. v. 2. 
Arme und Reiche muͤſſen unter einander ſeyn; der Herr 
hat ſie alle gemacht. 


Es bringt weder dem Verſtande noch dem Herzen 
der Menſchen Ehre, daß ſich die Lehrer der Reli⸗ 
gion ſo oft genoͤthiget ſehen, die Wege der goͤttlichen 
Vorſehung zu rechtfertigen. Sollten wir wohl einen 
Augenblick daran zweifeln, daß alles, was Gott thut, 
recht und gut iſt? Haben wir denn nicht Beweiſe 
genug vor uns, daß er einen unendlichen Verſtand, 
eine untruͤgliche Weisheit, eine vollkommene Güte 
beſizet? Und wenn wir nun in der Welt Dinge ſehen, 
die dieſer hoͤchſten Weisheit und Güte zu widerſprechen 
ſcheinen, ſollten denn jene Beweiſe nicht ſo viel bey 
uns gelten, daß wir den Grund dieſes Scheinwider⸗ 
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ſpruchs nicht in der Sache ſelbſt, ſondern in dem 
Mangel unſrer Erkenneniß und unſers Schaͤrfſinns 
ſuchten? Laſſen wir doch den Menſchen mehr Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren als Sort! Wenn wir eine Perſon, 
von der wir aus vielen deutlichen Proben wiſſen, daß 
ſie richtig und edel denket, daß ſie ſtets den Vorſchrif⸗ 
ten des Rechts und der Billigkeit folget, daß ſie einen 
wohlchärigen Cherakter hat, wenn wir eine ſolche 
Perion etwas thun ſehen, das mit die er Denkungsart, 
mit dieſen Vorſchriften, mit leſem Char kter zu ſtrei⸗ 
ten ſcheint, verurtheilen wir ſie deßwegen? Denken 
wir nicht lieber: Es muͤſſen beſonde e, uns unbekannte 
Gründe ſenn, die fie bewogen haben, fo oder anders 
zu handeln, denn das iſt unmöglich, daß fie mit Wiſ⸗ 
fen und Willen etwas thun ſolte, das nicht recht ift? 
Und ſollten wir nicht noch vielmehr ſo von Gott ur⸗ 
theilen, von Gott, deſſen Verſtand den unſtigen uns 
endlich weit übertrifft, deſſen Reaterung fo weitlaͤufig, 
beiten Reich unermeßlich iſt, deſſen Abſichten das Ver⸗ 
gangene, das Gegenwaͤrtige und das Zukünf ige ums 
fafien? Und liegt es nicht ſehr oft bloß an dem Mangel 
des Nachdenkens, daß wir die Weisheit und Güte 
dieſer oder jener Einrichtung, die Gott in der Welt 
gemacht hat, nicht einſehen? Haben wir nicht ſchon 
oft unfere thörfchten und verwegenen Urtheile ü er fein 
Thun zurücknehmen und uns derfelben ſchaͤn en muͤſſen, 
fobald wir ohne deidenſchaft darüber nachgedacht haben? 
Zu einem folchen vernunftigen Nachdenken möchte ich 
euch heute gern einige Anleitung gelen. Es beirifft die 
Derichievenheit der Stande und die ung erche Austhei⸗ 
lung der Gluͤcksguͤter, die unter den Menfchen Plaz 
haben. Die Vernunft und ie heilige Schritt lehren 
uns, daß Gott ſelbſt dieſe Einrichtung in unſe nm ges 
genwaͤrtigen Zuſtande getroffen, und vaß er dabey weiſe 
und gürige Abſichten gehabt habe. Reiche und Arme, 
heißt es in unſerm Texte, müſſen unter einander ſeyn, 
der Herr hat fie alle gemacht. Unterdeſſen iſt es uns 
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leugbar, daß der Unterſchied der Stände und des 
aͤußerlichen Glucks mit mancherley Beſchwer ben und 
Unbequemlichkeiten verknüpft iſt, die theils aus dieſer 
Einrichtung ſelbſt, theils aber und vornehmlich aus 
dem Mlßbrauche derſelben entftehen. Rich et nun der 
enſch, der es waget, mir (einem Schöp er zu rechten, 
feine Aufmerkſamkeit bloß auf deſe Beſchwerden und 
Unbequemlichkei en, fo kann er ſehr leicht verleitet wers 
den, die goͤttliche Vorſehung der Ungerechtigkeit oder 
des Mangels der Weisheit und Güre zu beſchuldigen. 
Meine Abſicht iſt, M. A. Z., euch vor dieſem fehler 
aften und ſtrafbaren Verhaſten zu warnen, und euch 
Solche Begriffe von dieſer Sache zu geben, bie euch 
zur demüthigen Verehrung der adtilichen Borfehung, 
zur Zufriedenheit mit ihren Wegen und zum beſten 
Gebrauche ihrer Anordnungen führen koͤnnen. Ich 
werde zu dem Ende zweyerley thun. 

Erſtiich werde ich mich bemühen zu zeigen, daß 
die Verſchie enheit der Staͤnde und des 
Außerlichen Glucks nicht nur in unſrer 
Natur gegruͤndet, ſon ern aug eine für 
uns hochſt vortheilbafte * inria tung der 
goͤt: lichen Weisheit und ute ſey. 

Bernach werde ich euch von den Pflichten un⸗ 
terrichten, zu welchen uns dieſe Lehre 
verbindet. 

Ich ſage alſo erſtlich: Die Verſchiedenheit 
der Stände, der Macht, des Anſehens, des 
Reichthums u. ſ. w. iſt in der m nuſchlichen 
Natur gegruͤn de. Und in der That, M. Fr., eine 
gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit, eine voͤllige Gleichheit des 
Standes und des aͤußerlichen Gluͤckes iſt ſchlechterdings 
unmöglich, fo lange die Menſchen das ſind, was fie ſind/ 
0 lange eine mannichfaltige Verſchiedenheit zuiſchen 
hren natürlichen Fahigkeiten, Kräften und Neigungen 
Plaz bat. Dieſe Verſchiedenpeit zwiſchen ihren na⸗ 
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türfichen Faͤhigkeiten, Kräften und Neigungen kat 
aber wirklich Plaz, und fie beruher etwa nicht bloß 
auf Zufällen oder auf der Ungerechtigkeit der Mens 
ſchen, denn ſie iſt, wo nicht in der Natur der Seele 
ſelbſt, doch gewiß in der Befchaffenheit des Koͤrpere, 
den ſie bewohnet, der aͤußerlichen Dinge, die den 
Menſchen umgeben, der erſten Erziehung, die er em⸗ 
pfaͤngt und des Himmelſtrichs, der ihm zu ſeinem 
Aufenthalte angewieſen iſt, und der unmoͤglich allent⸗ 
halben eben derſelbe ſeyn kann, gegründet. Sezet nun, 
daß auf einmal durch ein Wunder der Vorſehung der 
Unterſchied der Stände aufgehoben, daß alle Glücks⸗ 
guͤter und Beſizungen in gleichen Theilen unter allen 
Menſchen ausgetheilet würden, wie lange wuͤrde, wie 
lange koͤnnte wohl dieſe Gleichheit beſtehen? Jener 
wird das ihm angewieſene Feld auf das ſorgfaͤltigſte 
anbauen, er wird durch ſeine Klugheit und durch ſei⸗ 
nen Fleiß fo viele Reichthümer aus der Erde ziehen, 
als ſie ihm nur immer geben kann, er wird alſo in 
wenigen Jahren ſein Einkommen verdoppeln und ſich 
Ueberfluß erwerben. Dieſer hingegen wird ſich die 
Traͤgheit verhindern laſſen, feinen Verſtand und feine 
Krafte gehoͤrig anzuſtrengen, er wird die günftigen 
Umſtaͤnde, die ſich ihm zur Erhaltung oder zur Ver⸗ 
mehrung feines Vermoͤgens anbieten, entweder nicht 
bemerken, oder nicht gebrauchen, er wird große Fehler 
in der Anwendung und Verwaltung feiner Guter bes 
geben, und in kurzer Zeit wird es ihm ſelbſt an dem 
Nothwendlgen fehlen. Jener hat alſo Vorzüge vor 
dieſem. Dieſer muß bey jenem Beyſtand und Huͤlfe 
ſuchen. Er ſteht alſo ſchon wieder in einer gewiſſen 
Abhaͤngigkeit von ihm, und wenn beyde ihr verſchie⸗ 
denes Verhalten eine Zeitlang fortſezen, wenn ſolches 
viele thun, ſo muß ſich auch das Gleichgewicht im 
Ganzen nach und nach verlieren, und es muß noth⸗ 
wendig ein Unterſchied zwiſchen Reichen und Armen, 
Soßen und Kleinen, Weiſen und Thoren, Herrſchaf⸗ 
ten 
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ten und Untergebenen daraus entſtehen. Echellet nicht 
hieraus, daß eine voͤllige Gleichheit der Staͤnde und 
des aͤußerlichen Glücks mit der Natur des Menſchen 
und mit allen Einrichtungen, die Gott auf dleſem 
Erdboden feſtgeſezt hat, Areiier, und daß ſich Darüber 
beſchweren im Grunde niches anders heißt, als ſich 
eſchweren, daß Golt unter ver unzaͤhlharen Menge 
von Geſchoͤpfen, denen ſeine Güte das Daſeyn gegeben, 
auch Menſchen hervorgebracht, und dieſen Menſchen 
unſern Erdboden zur Wohnung angewieſen hat? Doch 
der Bewels, daß der Unterichied der Stände noth⸗ 
wendig in unſrer Natur gegründet iſt, wird den uns 
zufriedenen Menschen nicht beruhigen. Er wird viel 
leicht eben über dieſe Nothwendigkeit ſeufzen und ſich 
Darüber beklagen, daß er der ſelben wider feinen Willen 
unterworfen iſt. Aber wird er dieſes noch mit Rechte 
thun koͤnnen, wenn wir ihm zeigen, daß Gott bey die⸗ 
fer Einrichtung die weiſeſten und gürigſten Abſichten 
gehabt habe, und daß die elbe in der That ſehr ge⸗ 
ſchickt ſey, einem jeden Menſchen insbeſondere und 
allen überhaupt mannichfaltige und wichtige Vortheile 

zu verſchaffen? f 
Einmal iſt es gewiß, daß wir ohne die ver⸗ 
ſchiedenheit der Stände und Lebensarten ſehr 
viele Bequemlichkeiten, die wi jezt genießen, 
ſchlechterdings enibebren müßten. Wir würden 
unabhängiger ſeyn, aber wir würden auch weniger Un⸗ 
terſtüzung in der Schwachheit, weniger Schuz in den 
Gefahren, weniger Hülfe in der Noch und demElende 
finden. Und wie beſchwerſich würde uns nicht das deben 
werden, wenn ein jeder allein für alle feine Beduͤrfniſſe 
ſorgen, wenn ſich ein jeder alles, was er zu ſeinem 
Unterhalte, zu feiner Nahrung und Kleidung, zu ſel⸗ 
ner Erholung und zu feinem Vergnügen bedarf, ſelbſt 
anſchaffen und bereiten müßte? Wuͤrden nicht dle 
unvernünftigen Thiere in dieſer Abſicht weit glücklicher 
ſeyn als wir, da fie Ihre Kleidung und ihre Waffen 
Ma vom 
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von der Natur erhalten und durch unfehlbare Triebe 
in der Wahl deſſen, was ihnen nüzlich oder ſchaͤdlich 
ſeyn koͤnnte, geleitet werden? Es iſt wahr, unſre 
Beduͤrfniſſe würden alsdenn weniger zahlreich, aber 
ſie würden doch zahlreich genug ſeyn, um uns den 
größten Muͤhſellgkeiten und Gefahren bloß zu ſezen 
und zu allen edlern Arten von Beſchaͤfftigungen und 
Vergnügungen unfähig zu machen. Nun, da eine 
fo große Verſchledenhelt der Stände und Lebensarten 
Plaz hat, erleichtert einer dem andern ſeine Beſchwer⸗ 
den. Nun ſorget einer fuͤr dieſes der andere fuͤr ein 
anderes Beduͤrfniß oder Vergnügen, und indem er 
feine Aufmerkſamkeit und feinen Fleiß nur auf wenige 
Dinge einſchraͤnken darf, ſo erreichet er in denſelben 
bald eine folche Fertigkeit, die ihn das Beſchwerliche 
oder Unangenehme deſſen, was er zu thun hat, ſelten 
merklich fühlen fäßt. Nun arbeiten tauſend Hände an 
der Bequemlichkeit eines jeglichen einzelnen Gliedes der 
Geſellſchaft, und ein jedes einzelne Glled traͤgt wieder 
das ſeinige zur Erleichterung von tauſend andern bey. 
Nun iſt alles auf die mannichfaltigſte Art mit einander 
verbunden, und die gemeinſchaftlichen Beduͤrfulſſe und 
Vortheile ſind ſo in einander geflochten, daß ein jeder 
für alle, und alle für einen jeden ſorgen muͤſſen. So 
wenig der Arme den Reichen und der Schwache den 
Mächtigen enrbehren kann, eben ſo wenig kann der 
Reiche den Armen und der Große den Kleinen ents 
behren, und wenn die Verhaͤltniſſe, in welchen ſie 
gegen einander ſtehen, nicht allemal einen freundſchaft⸗ 
lichen Wechſel von gegenſeitigen Dienſtleiſtungen und 
Gefaͤlligkeiten zur Folge haben, ſo iſt nicht die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Staͤnde, ſondern der Mißbrauch derſel⸗ 
ben Schuld daran. Welch eine reizende Geſtalt be⸗ 
kommt aber nicht das gefellfihaftliche teten, wenn 
man es von dieſer Seite betrachtet? Welch eine ans 
genehme Ausſicht iſt es nicht für den Geringen ſowohl 
als fuͤr den Vornehmen, wenn er bey ſich ſelbſt die 
ver⸗ 
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verſchlebenen Claſſen von Menſchen durchgeht, und 
feine Verbindung mit Ihnen bemerket? Jene, kann 
er zu ſich ſelbſt ſagen, wachen für meine Ruhe und 
Sicherheit. Diefe denken darauf, wie fie mich von 
den wichtigſten Dingen unterrichten und mir Troſt im 
Leiden und Hoffnung im Tode geben wollen. Noch 
andere forſchen den ſicherſten Geneſungsmitteln nach, 
womlt fie meine Schmerzen ſtillen und meine Krank⸗ 
heiten helſen koͤnnen. Einige ſammeln die Fruͤchte des 
Feldes in naͤhern oder entferntern Gegenden für mich 
ein; andere bereiten fie mir auf tauſenderley Art zum 
Gebrauche zu; andere beſchaͤfftigen ſich damit, mich 
gegen dle ſchaͤdlichen Einflüffe der Witterung, der Hize 
und des Froſtes zu ſchuͤzen; noch andere ſorgen dafür, 
mir mancherley Arten von Vergnuͤgungen und Erho⸗ 
lungen zu verſchaffen. Wer, M. Fr., wer wollte dieſe 
Vortheile, die ſich auf Verſchiedenheſt der Stände 
gruͤnden, mit dem traurigen Gluͤcke eines ganz unab⸗ 
haͤngigen Menſchen vertauſchen, der ſich ſelbſt uͤber⸗ 
laſſen iſt, und der, wenn ihn nlemand drücken kann, 
auch niemanden hat, der ihn ſchuͤzen, ihm helfen und 
ihn erfreuen koͤnnte? 

Hiezu koͤmmt zweytens, daß nach der von 
Gott gemachten Einrichtung die Menſchen die 
beſte Gelegenheit haben, alle ihre verſchiede⸗ 
nen Saͤhigkeiten, Kraͤfte und Gaben anzus 
wenden und ſie zu dem hoͤchſten Grade der 
Vollkommenheit zu bringen, den fie hier erreis 
chen koͤnnen. Der Unterſchied der Staͤnde und Lebens⸗ 
arten bringt eine große Mannichfaltigkeit von Anſchlaͤ; 
gen und Abſichten, von Geſchaͤfften, Bemuͤhungen, 
Arbelten und Vergnügungen mit ſich. Sollen dleſe 
Anſchlaͤge ausgeführt, dieſe Abſichten erreicht, dleſe 
Bemühungen unternommen und vollbracht, dieſe Ge⸗ 
ſchaͤffte beſorget, dleſe Arbeiten gethan, dleſe Ders 
gnügungen erfunden und genoſſen werden, ſo kann 
dieſes nicht anders als durch die Anwendung eben fo 
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verfchiebener und mannichfalriger Faͤhigkeiten, Kraͤfte 
und Gaben geſchehen. Hier wird Nachdenken und 
Ueberlegung, dort Entſchloſſenheit und Muth; hier 
Scharfſinn und Erfindungskraft, dort anhaltender, 
muͤhſamer Fleiß; bier Verſtand und Vernuͤnft, dort 
Lebhaftigkeit und Wis; hier ſtrenge Richtigkeit und 
Genaulgkeit, dort gefällige Leichtigkeit und Geſchwin⸗ 
digkeit; hier eine Fertigkeit, viel zu uͤberſehen und 
mit einander zu verbinden, dort eine Geſchlcklichkelit, 
einzelne kleine Theile dieſes Ganzen zu betrachten und 
zu bearbeiten; hier Staͤrte und Munterkeit des Gelſtes, 
dort Starke und Behendigkeit des Körpers erfordert. 
So verſchieden alſo auch die Faͤhigkelten und Kräfte 
der Menſchen ſind, fo koͤnnen fie ſich doch bey der 
gegenwärtigen Einrichtung der Dinge alle zeigen und 
hervorthun; fie werden alle bald durch dle Nothwen⸗ 
digkeit, bald durch das Vergnügen, das mlt ihrer An⸗ 
wendung verknüpft iſt, bald durch die Hoffnung des 
Vortheils und der Ehre, die man ſich davon verſpricht, 
bald durch andere aͤußerliche Umſtaͤnde in Bewegung 
eſezt; fie werden alle wirklich angewandt, und übers 
aut genommen, zum allgemeinen Beſten der Geſell⸗ 
ſchaft angewandt. ie viele Faͤhigkelten, wle viele 
Gaben und Kräfte wuͤrden nicht im Gegentheil ent, 
weder ganz ungebraucht bleiben, oder nur ſelten auf 
eine ſehr ſchlaͤftige und nachlaͤßige Art verſucht werden, 
wenn eine voͤllige Sleichheit der Staͤnde und der Gluͤcks⸗ 
uͤter, eine gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit unter den Men⸗ 
chen Plaz harte? Wie koͤnnten ſich die faͤhigſten, die 
erhabenſten menſchlichen Seelen in ihrer Groͤße zeigen, 
wenn fie die Sorge für thierlſche Beduͤrfniſſe ganz bes 
ſchaͤfftigte, und das himmliſche Feuer, das in ihnen 
iſt, ausloͤſchte? Würde es nicht in dieſem Falle den 
tiefſinnigſten Köpfen an Muße ſowohl als an Antrieb 
fehlen, nach der Wahrheit zu forſchen und an der 
Aufklaͤrung deſſen, woran doch dem Merfchen am 
meiſten gelegen iſt, ich meyne die Religion De 
er .. 
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Sittenlehre, zu arbeiten? Wurden nicht Unwiſſenhelt, 
Wildheit und Barbarey eine nothwendige Folge jener 
Gleichheit ſeyn? Das geſellſchaftliche Leben, die Ders 
bindungen, in welchen wir mit andern ſtehen, der Um⸗ 
gang, den wir mit ihnen haben, und die Vortheile, 
die wir von ihnen erwarten, dieß find die vornehmſten 
Urſachen, daß einer dem andern feine Einſichten und 
Kenntniſſe mittheilet und feine Kräfte gleichſam leihet; 
daß er den andern durch gefaͤllige Sitten zu gewinnen 
und ſich durch vorzuͤgliche Geſchicklichkelten und Ders 
dienſte ſeine Achtung zu erwerben ſuchet. Würde aber 
dleſes geſchehen, wenn Feiner von dem andern abs 
enge, wenn keiner von dem andern weder Nuzen noch 
Schaden, weder Ehre noch Schande, weder Strafe 
noch Belohnung zu erwarten hätte? Wurde ſich nicht 
ein jeder mit den wenigen Kenntniſſen begnügen, die 
er zu ſeiner Erhaltung und zur Befriedigung ſeiner 
thieriſchen Beduͤrfulſſe ſchlechterdings noͤthig hätte? 
Iſt nicht eben dieſe Entwicklung der menſchlichen Faͤ⸗ 
higkeiten der Grund, warum die göttliche Vorſehung 
die Kinder ſo lange in einem Stande der groͤßten 
Schwachheit und Abhaͤngigkeit laͤßt, da die Thiere 
ſobald ihrer Eltern entbehren koͤnnen und unabhängig 
werden? Jene ſollen vernünftig werden. Dieß kann 
ohne Unterricht nicht geſchehen, und dieſer Unterricht 
koͤnnte nicht ſtatt haben, wenn die Kinder nicht gend» 
thiget waͤren, bey ihren Eltern zu bleiben und ſich viele 
Jahre lang ihrer Herrſchaft und Führung zu überlaſſen. 
So wie es ſich in dieſer Abſicht mit den Kindern ver⸗ 
haͤlt, fo verhaͤlt es ſich auch mit den Menſchen übers 
Kun ohne ihre gegenfeltige Abhängigkeit, und die 
Berſchledenheit der Stände und Lebensarten wurden 
fie ſich nicht welt über die Thiere des Feldes erheben, 
und die Vernunft, dieſer groͤßte Vorzug ihrer Natur 
wuͤrde größtentheils muͤßig und unangebauet bey ih⸗ 
nen bleiben. | 
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Dieß iſt nicht alles, M. A. Z. Wir koͤnnen den 
von Gott angeordneten Unterſchied der Staͤnde noch 
von andern Seiten betrachten. Wir koͤnnen noch ans 
dere Beweiſe feiner Weisheit und Güte darinnen bes 
merken. Vermoͤge dieſer göttlichen Einria tung 
werden alle Arten von vergnuͤgungen und Ans 
nehmlichkeiten genoſſen, deren die Menſchen 
fahig find, und dieſe Vergnügungen und Annehms 
lichkeiten zuſammengenommen, machen ohne Zwelfek 
die groͤßte möglihe Summe von Glückſellgkeit oder 
von angenehmen Empfindungen aus, die in dem 
gegenwärtigen Zuſtande der Menfchheit Plaz haben 
konne. Auf wie wenige Arten von Vergnuͤgungen 
wu den nicht die Menſchen eingeſchraͤnkt ſeyn, wenn 
fie alle in allen Abſichten einander gleich wären? Wie 
ſehr würde nicht die Lebhaftigkeit ihres Bergnügens 
durch ſeine Ein oͤrmigkeit geſchwaͤcht werden? Wenigen 
taͤglich wiederkommen en Bedürfulſſen mit mehr oder 
weniger Mihe abzuhelfen, und den übrigen Theil ih⸗ 
rer Zei und ihrer Kräfte, entweder in einer unthaͤtigen 
Ruhe, meiner Art von Betaͤubung, in einem dunklen, 
obgleich nicht unangenehmen, Gefühl ihres Daſeyns, 
oder mit unbrauchbaren, zu nichis abzielenden Spe⸗ 
eulatlonen zuzubringen, dieß wuͤrde wohl den enger 
Kreis ihrer Geſchaͤff e und Vergnügungen ausmachen. 
Wee viel m unichfaltiger und lebhafter find nicht dieſe, 
fobald wir uns ein geſellſchaftliches Leben und in dem⸗ 
ſelben die Berſchie enheit der Stande vorſtellen ? 
Welche Art von angenehmen Empfindungen, welche 
Art von Freuden laͤßt ſich wohl denken, die nicht na⸗ 
fürlicher Weiſe daraus entſtehen ſollte? Wie ſehr 
müſſen ſich nicht da, wo eine ſo große Mannichfaltig⸗ 
keit von Abſichten, Verbindungen, Geſchaͤfften und 
Leden arten Plaz hat, wo alle Fahigkeiten der menſch⸗ 
lichen Seele geuͤbt und alle ihre Triebſedern geſpannt 
werden, wie ſehr muͤſſen ſich nicht da die Veranügun⸗ 
gen der Sinne ſowohl, als die Vergnügungen des 
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Gelſtes und des Herzens vervlelfaͤltigen? Und wie ſehr 
wuͤrden wir feren, wenn wir glaubten, daß der Unter⸗ 
ſchled der Staͤnde nur den hoͤhern und nicht den nie⸗ 
drigernClaſſen von Menſchen dieſe Vorthelle gewaͤhrte? 
Nein, wenn es dem Maͤchtigen und Großen angenehm 
iſt, ſich von elner Menge von Freunden oder Schmeich⸗ 
lern umgeben zu ſehen, und von jedermann gekannt, 
geehret zu werden, fo iſt es dem Menſchen von nies 
drigerm Stande vielleicht noch angenehmer, in einer 
glücklichen Dunkelheit zu leben und nur einige treue 
Freunde um ſich zu haben, die ſo wenig als er die 
Augen des großen Haufens auf ſich ziehen. Wenn es 
für den Fürften ein entzuͤckendes Vergnügen iſt, an 
dem Gluͤcke ganzer Laͤnder und Voͤlker zu arbeiten, und 
von vielen tauſeuden für feine wohlthaͤtigen Bemühun⸗ 
gen geſegnet zu werden, fo muͤſſen feine Unter thanen 
ein eben fo lebhaftes Vergnügen empfinden, wenn fie 
ſich dem Gedanken uͤberlaſſen, daß fie einen Vater zum 
Fuͤrſten haben, unter deſſen Schuze der Recht ſchaffene 
ſicher ſeyn und dle Früchte feiner Arbeit in ungeſtoͤrter 
Ruhe genießen kann. Wenn der Lehrer der Religlon 
oder der Wiſſenſchaften durch die Aufmerkſamkeit ſei⸗ 
ner Zuhörer und durch den Nuzen oder den Troſt, den 
ſie aus ſeinem Vortrage ſchoͤpfen, auf die angenehmſte 
Art für feine Mühe belohnet wird, fo Öffnet er zugleich 
. denjenigen, die ihn fo belohnen, die reichten Quellen 
von reinen und erhabenen Pergnuͤgungen, indem er 
ein helles Licht um ſie verbreitet, ihren Verſtand mit 
neuen Kenneniffen bereichert, und ihr Herz mit dem 
Gefühle des Wahren, des Schoͤnen und Guten beſeliget. 
Wenn der Reiche feinen Geschmack durch die Verſchle⸗ 
denheit und Wahl feiner Speiſen und feines Gerränfs 
reizet, und ſich über feinen Ueberfluß freuet, fo wuͤrzen 
Arbeit und Hunger dem Tagelöhner fein Brod und fein, 
Waſſer, und wenn jener auf dem weicheſten dager ſchlaͤft, 
fo erſezen dieſem feine gute Geſundheit und fein nicht 
ohne Ermüdung vollendetes Tagewerk den Mangel der 
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meiſten Bequemlichkeiten uͤberfluͤßig. Wenn ſich der 
Gluͤckliche himmſiſche, göttliche Freuden dadurch ſchaf⸗ 
fet, daß er dem Elenden hilft und dem Armen Gutes 
thut, ſo genießt doch auch dieſer ein die ganze Seele 
erwekterndes, ein in der That unbeſchrelbliches Ders 
gnuͤgen, wenn er in feinem großmüͤthlgen Wohlthaͤter 
gleichſam einen Engel erblicket, den ihm die Vorſehung 
zuſchicket, um ihn dem Untergange zu entreiſſen und 
ſeine Klagen in Lobgeſaͤnge zu verwandeln. Lauter 
Vergnuͤgungen, M. Fr., die nebſt vielen andern ent⸗ 
weder gar nicht, oder doch nicht in ſo mannichfaltigen 
Graden und mit fo vieler Empfindung von den Mens 
ſchen genoſſen werden koͤnnten, wenn keine Ungleichheit 
der Staͤnde und des aͤußerlichen Gluͤcks unter ihnen 
Plaz hätte. f 
Endlich iſt eben dieſe Verſchiedenhelt der Staͤnde 
und des aͤußerlichen Glucks ein vortreffliches Mit⸗ 
tel, uns in der Tugend zu uͤben, und uns da⸗ 
durch zu der Vollkommenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit eines andern Lebens faͤhig zu machen. 
Alles ſagt uns, M. Fr., daß unſre gegenwaͤrtige Ver⸗ 
faſſung ein Stand der Erziehung, der Zucht und der 
Uebung ſey. Hier ſollen wir den wahren Werth der 
Dinge kennen, und das, was wirklich ſchoͤn und gut 
iſt, von dem, was nur den Schein des Schoͤnen und 
Guten hat, unterſcheiden lernen. Unſre Neigungen 
ſollen auf würdige Gegenſtaͤnde gerichtet, und durch 
die Schwierigkeiten, die wir dabey zu überwinden 
haben, in dieſer Richtung befeſtiget werden. Wir 
muͤſſen alſo Gelegenheit haben, uns ſelbſt, unſre Staͤrke 
oder Schwäche kennen zu lernen. Wir müffen Hinder⸗ 
niſſe auf dem Wege zur Vollkommenheit antreffen, die 
uns zur Anſtrengung unſrer Kraͤfte auffordern, und 
uns dieſelben auf die beſte und edelſte Art gebrauchen 
lehren. Wir muͤſſen Veranlaſſungen haben, jede Tu⸗ 
end, deren wir faͤhig find, auszuüben, und mancher 
ey Proben der Rechtſchaffenheit und Treue 1 
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Was iſt aber geſchickter, dieſe Abſichten zu befördern, 
als die Verſchiedenhelt der Stände und Lebensarten 
der Menſchen? Wee viele Tugenden wuͤrden ohne 
dieſelbe entweder gar nicht, oder doch weit ſeltener und 
unvollkommener ausgeübet werden? Haͤngen nicht 
Maͤßigung, Demuth, Geduld, Gelaffenbeit, Zufrle⸗ 
denheit, Standhaftigkeit in Gefahren und Verſu⸗ 
chungen geößtencheifs von der ungleichen Austheilung 
der Gluͤcksguͤter und von der Verſchie enheit der Stelle 
ab, die der Menſch in der Geſellſchaft bekleidet? Sez⸗ 
zen nicht Barmherzigkeit und Wohlthaͤti kelt, Groß. 
muth und Herablaſſung auf der einen Seite Abhaͤngig⸗ 
keit, Schwachheit und Elend, auf der andern Seite 
Reſchthum, Macht und Gewalt voraus, und koͤnnten 
jene goͤttlichen Neigungen gepruͤft und geuͤbet werden, 
koͤnnten fie ſich in ihrer ganzen Staͤrke zeigen, wenn 
keine Verſchiedenheit der Stände Plaz hätte? Welch 
ein vortreffliches Schauſpiel von morallſcher Schoͤnheit 
und Vollkommenheit wuͤrde nicht im Gegentheil dar⸗ 
aus entſtehen, wenn ein jeder die Tugenden, wozu ihm 
ſein Stand Gelegenheit giebt, ausuͤbte, und in den 
Pruͤfungen, worinn er dadurch geſezt wird, treu bliebe? 
Ja, wie viele wirklich große und edle Geſinnungen und 
Handlungen werden nicht in der That dadurch unter 
den Menſchen hervorgebracht? Wie ſehr wird nicht 
dadurch die Summe des ſittlichen Guten, das unter 
sk ift, vermehret? Hlee ſehe ich die Macht und 

ewalt in den Haͤnden eines Mannes, der, taub gegen 
die verfuͤhreriſche Stimme der Schmeichler, ſeine na⸗ 
türliche Schwachheit und ſeine Abhaͤngigkeit von dem 
hoͤchſten Weſen ſtets empfindet, ſich ftets daran erin⸗ 
nert, daß alle Menſchen feine Bruder find, und feine 
Macht nur nach dem Verhaͤltniſſe des groͤßern Guten, 
das er damit ausrichten kann, für etwas Schaͤzbares 
haͤlt. Dort ſehe ich einen andern den Wohlſtand und 
Ueberfluß auf tauſenverley Art zum Hochmuthe, zur 
Eitelkelt, zur Schwelgerey und Ueppigkeit reizen / = 
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der doch in den Schranken der Maͤßigung bleibt, und 
ſich von einem demuͤthigen und himmliſchen Sinne re⸗ 
gieren laͤßt. Hier erblicke ich einen Menſchen, der im 
niedrigſten Stande die Würde ſeiner Natur und den 
Adel feines Geiſtes behauptet, alle Niedertraͤchtigkeit 
verabſchenet, und die reichſten Mittel, die man ihm 
vorſchlaͤgt, ſich aus dem Staube zu erheben, verwirft, 
weil ſie mit der Wahrhelt und Rechtſchaffenhelt ſtrei⸗ 
ten. Dort werde ich eines Armen, eines Elenden 
gewahr, der über Ungerechtigkelt und Unterdrückung 
ſeufzen muß, und doch Muth und Zuverſicht behaͤlt, 
weil er fein Vertrauen auf Gott ſezet und von ihm Die 
voͤlligſte Entſchaͤdigung für das erlittene Unrecht einer 
beſſern Welt erwartet. Welche glaͤnzende Tugenden, 
M. Fr.? Und welche Vortheile duͤrfen ſich nicht die⸗ 
jenigen, die hier darinnen geübt werden, in einem 
hoͤhern Zuſtande davon verſprechen? Was wird ih⸗ 
nen Gott dereinſt nicht anvertrauen, daß ſie jezt in 
den widrigſten Umſtaͤnden eine ſolche Treue beweiſen? 
Wuͤrden wir aber ſo viele und ſo beſondere Gelegen⸗ 
heiten, ſo ſtarke Antriebe haben, uns in dieſen und 
andern Tugenden zu uͤben, wenn nicht eine mannich⸗ 
faltige Verſchiedenheit der Staͤnde und des aͤußerlichen 
Gluͤcks unter den Menſchen Plaz haͤtte? 

Verknuͤpfet dieſe Betrachtung mit dem vorherges 
henden, M. A. Z., fo werdet ihr bekennen müffen, daß 
wir keine Urſache haben, uns über dieſe Einrichtung 
unſers gegenwärtigen Zuſtandes, in fo weit fie von 
Gott beſtimmt iſt, zu beſchweren. Nein, wir haben 
vielmehr die ſtaͤrkſten Gründe, feine Welsheit und 
Güte auch hierinnen zu bewundern und anzubeten, und 
uns eines ſolchen Verhaltens zu befleißigen, das ſeinen 
Abſichten gemaͤß iſt. 

Laßt uns alſo ein jeder mit ſeinem Stande 
zufrieden ſeyn. Dieß iſt die erſte Pflicht, zu 
welcher uns die vorgetragenen Lehren verbinden. Es 
iſt nicht der blinde Zufall, nicht die e 
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der Menſchen, es iſt Gott, der weife und gütige Vater 
der Menſchen, der uns in denſelben geſezt hat. Er war 
uns nichts ſchuldig. Das geringſte Gute, das er uns 
erzeiget, iſt mehr, als wir von ihm fordern konnen. 
Er liebet uns alle, er ſorget für uns alle, er iſt unfer 
aller Vater, und die Verhaͤllniſſe und Verblndungen, 
in welche er ſeine Kinder gegen einander und unter 
einander geſezt hat, find unſtreitig, das dürſen wir 
= ſicher zutrauen, fie find unftreitig das ſchicklichſte 
Mittel, feine ganze Familie fo vollkommen und gluͤck 
ſelig zu machen, als ſie hier merden kann. Aber der 
Entwurf, nach welchem er ſolches thut, iſt für uns zu 
weitlaͤuftig, wir koͤnnen ſeine Vollkommenheit nicht 
eher recht einſehen, bis er ausgeführt If, bis wir das 
Gegenwaͤrtige in feiner Verknuͤpfung mit dem Zukünf⸗ 
tigen erblicken. Unterdeſſen hat jeder Stand ſeine Vor⸗ 
theile und Annehmlichkeiten, ſo wle jeder ſeine Be⸗ 
ſchwerden und Klagen hat. Nur die Unzufriedenheit 
kann uns jener Vortheile und Annehmlichkeiten berau⸗ 
ben, und dieſe Beſchwerden und Plagen zu einer ums 
ertraͤglichen Laſt machen. Wollet ihr weiſe, wollet ihr 
gluͤcklich ſeyn, M. Fr., fo ſehet nicht mit neidiſchen 
Augen auf diejenigen, die elne hoͤhere Stelle in der 
Geſellſchaft einnehmen. Laßt euch von dem betruͤglichen 
Schimmer der Hoheit, der Macht, des Anſehens, des 
Reichthums, der ſie umglebt, nicht blenden. Denket 
ſtets, wie theuer ihnen oft dieſe Vorzuͤge zu ſtehen 
kommen und wie wenig wahre Gluͤckſeligkeit damit 
verbunden iſt. Lernet hingegen die Vortheile eures 
Standes recht kennen und gebrauchen. Gewoͤhnet euch, 
denſelben von ſeiner angenehmſten Seite zu betrachten, 
und der Gedanke, daß uns Gott weit beffer kennet 
als wir uns ſelbſt kennen, und daß er ſtets unſre Wohl⸗ 
fahrt ſuchet, dieſer Gedanke muͤſſe euch auch alsdann 
ſtaͤrken und troͤſten, wenn ihr das Unangenehme und 
Beſchwerliche eures Standes am meiſten empfindet. 


Laßt 
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Laßt uns nur, und dieß iſt die zweyte Pflicht, 
wozu uns unſre vorhergehenden Betrachtungen ver 
binden, laßt uns nur ein jeder feinen Stand 
würdig ehaupten und alle mögliche Treue in 
demſelben beweiſen. Dieß iſt alles, was Gott von 
uns fordert, und zugleich alles, was uns einen wahren 
Werth geben, was uns zu nüzlichen und würdigen 
Gliedern der Geſellſchaft machen, und uns das Wohls 
gefallen unſers gemeinſchaftlichen Vaters im Himmel 
verſchaffen kann. So geringe die uns verliehenen 
Krafte, fo unbetraͤchtlich die uns angewieſenen Ges 
ſchaͤffte fenn mögen, fo koͤnnen und durfen wir uns 
doch in gewiſſen Abſichten für eben fo nothwendige und 
wichtige Theile des Ganzen halten, und uns den Bey⸗ 
fall ves Hoͤchſten eben fo zuverſichtlich verſprechen, als 
diejenigen, die die erſten Stellen unter ihren Brüdern 
bekleiden, wenn wir nur unſte Kräfte nach unſerm 
beſten Vermoͤgen anwenden, und unſre Geſchaͤffte mit 
treuem Fleiße beſorgen. Ja, M. Fr., wer in feinem 
Stande, er mag niedrig oder hoch ſeyn, auf Gott 
fiebt und ihm zu gefallen ſuchet; wer das, was er 
thun ſoll und kann, willig und in reinen Abſichten thutz 
wer ſeine Pflicht für heilig haft und fie gern erfüller, 
weil er weiß, daß ſie ihm Gott aufgelegt hat; wer 
bey feinem eingeſchränkten Vermoͤgen doch ale Gele⸗ 
genheiten, andern nuͤzlich zu ſeyn, begierig ergreift, 
und ſelbſt bey dem Undanke und der Verachtung der 
Welt feinen Sinn nicht ändert, und ſich mir der Hof 
nung eines beifern Lebens troͤſtet: der behauptet feinen 
Stand wuͤrdiglich, der veredelt denſelben durch fein 
Verhalten, der verdienet allein die Hochachtung und 
Lebe aller Rechtſchaffenen, der macher ſich faͤbhig und 
würdig, dereinſt erhoͤhet zu werden, und fein Lohn in 
jener Welt wird gewiß groß ſeyn. N 

Laßt uns alſo, M. Fr, und dieß iſt die dritte 
und lezte Pflicht, die ſich auf unsere vorhergehenden 
Betrachtungen gruͤndet, laßt uns mis — 
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chem ifer nach einem hoͤhern Stande in der 
zukünftigen Welt trachten. Auch in jener Welt 
wird unſtreitig eine große Verſchledenheit der Wurde, 
der Ehre, der Macht, der Seligkeit Plaz haben. Aber 
dieſe Verſchiedenheit wird nach ganz andern Gründen 
beſtimmt werden, als ſolches hier auf Erden geſchleht. 
Hier haͤngt unſer Stand ſehr oft bloß von unſrer Ge⸗ 
burt und von der Verbindung ab, in welche wir ohne 
unſer Zuthun, ja nicht ſelten wider unſern Willen von 
der göttlichen Vorſehung geſezt werden. Hier find 
Hoheit und Niedrigkeit, Reichthum und Armuth nies 
mals ſichere Beweiſe der guten oder böfen Beſchaffen⸗ 
heit, des größern oder geringern Werthes der Menſchen. 
Hier muß oft der Weiſe dem Thoren dienen, und der 
Gerechte die Schaͤze des Ungerechten haͤufen, denn 
dieß iſt dem Stande der Zucht und der Uebung, in 
welchem wir leben, gemäß. Aber dort, M. Fr., dort 
koͤnnen uns Geburt, Verwandtſchaft, Reichthum, 
Zufall und Gluͤck keine Vorzuͤge geben. Dort werden 
nur perſoͤnlſche Verdienſte, nur Tugend und Recht⸗ 
ſchaffenheit geehret und belohnet werden. Dort kommt 
alles auf die Treue an, mit welcher wir hier unſern 
Stand behauptet und unſre Pflicht erfuͤllet haben. 
Dort ſehe ich den Selaven, der bey dem Drucke, 
unter welchem er lebte, doch edel dachte und recht⸗ 
ſchaffen handelte, weit über feinen weniger edelgeſinn⸗ 
ten Herrn erhoben, dort ſehe ich den Ungelehrten, der 
ſeinem geringen Lichte treulich folgte, eine weit anſehn⸗ 
lichere Stelle einnehmen, als feinen Lehrer, der bey 
feinen weitlaͤufigern und richtigern Einſichten weniger 
Gutes that. Der Fuͤrſt ſelbſt muß dort dem Verach⸗ 
tetſten unter ſeinen geweſenen Unterthanen weichen, 
wenn dleſer als Unterthan mehr und ſtaͤrkere Beweiſe 
der Gottesfurcht und Tugend abgelegt hat, als jener 
als Fuͤrſt haͤtte thun ſollen und koͤnnen. Dieß, und 
dieß allein ſind Vorzuͤge, die unſrer ganzen Ehr⸗ 
begierde werth find, denn fie find tmapepafrig 5 
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ewig. Nach diefen Vorzuͤgen laßt uns ſtreben, meine 
Geliebteſten. Immer weiler, immer tugendhafter, 
immer Gott gefälliger zu werden, dieß fen das Ziel, 
nach welchem wir laufen. Wir koͤnnen es in jedem 
Stande, bey jeder debensart erre chen, und wenn wir 
ihm immer näher kommen, fo kann es uns gewiß ſehr 
gleichguͤltig ſeyn, ob wir jezt etliche fluͤchtige Jahre 
lang hoch oder niedrig, reich oder arm, berühmt oder 
unbekannt ſeyn. Die Zeit verſchwinde, die Ewigkeit 
kommt fihnell herbey. Wohl, ewig wohl den, der 
alsdann treu erfunden und zur Vergeltung feiner Treue 
über viele andere geſezt wird. Amen. 
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(Eine Abendmahlspredigt.) 
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Text. 
1 Johannis 4. v. 16. 


Und wir haben erkannt und geglaubet die Liebe, die 
Gott zu uns hat. Gott iſt die Liebe, und wer in 
der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, und Gott 
in ihm. - 


—— ſ[— 


zott, erſtes, größtes, vollkommenſtes Weſen, Schds 
pfer und Vater aller Weſen, wir find hier vor 
deinem Angeſichte verſammelt, uns mit dem erhaben 
ſten, ſeligſten Gedanken, deſſen Menſchen faͤhig ſind, 
mit dem Gedanken an dich zu beſchaff gen; dich als 
den ewigen, ſtets fließenden und unerſchoͤpflichen Quell 
alles Lebens, aller Luſt, aller Freude, aber Gluͤck⸗ 
ſeligkeit — dich als die Liebe felbat zu denken! Möchs 
ten wir es doch würdig und ſo thun, wie es ſich für 
Geſchoͤpfe, gegen die du dich jo vorzuͤglich guͤtig er 
wieſen, und die du fo hoch begnadiget haſt, ſchicket! 
Ach erhebe du ſelbſt unſern Geiſt, erweitere unſer Herz, 
laß uns deine Herrlichkeit ſehen, deine diebe empfinden, 
und in dieſer Empfindung ſelig ſeyn! — Jezt, da 
wir uns mit Mühe niedrigen, irrdiſchen Gedanken ent 
reiſſen — mit Mühe uns zu dir emporzuſchwingen 
ſtreben, jezt beten Myrkaden hoͤherer Geiſter dich als 
den Gott der Liebe an, und genießen, von dem Ge. 
N 2 fuͤhle 
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fühle deiner Liebe ganz durchdrungen, entzuͤckende; 
unnennbare Seligfeiten! O daß doch ein Strahl des 
Berne das fie erleuchtet, ein Funke des hoͤhern 

ebens, der reinern Andacht, der fie beſeeler, in unſer 
Herz fallen, daſſelbe von deiner diebe entflammen und 
uns fähig machen möchte, erwas von dem zu verſtehen 
und zu empfinden, was kein denkendes Weſen ohne 
Freude und Seligkeit verſtehen und empfinden kann, 
und was dereinſt unſre und aller Menſchen, al er We⸗ 
ſen hoͤchſte Freude und ewige Seligkeit ſeyn wird! 
Gott, liebevoller Gott, auch jezt muͤſſe ſich deine tiebe 
an uns verherrlichen, uns Schwache ſtaͤrken, uns Er⸗ 
ſtorbene beleben, und uns allenthalben dich und deine 
Lebe ſehen und fühlen laſſen! Wir bitten dich darum 
im Namen deines Sohnes Jeſu, und rufen dich ferner 
im Vertrauen auf ſeine Verheißungen an: Unſer 
Vater ꝛc. 


1 Johannis 4. v. 16. 

Und wir haben erkannt und geglaubet die Liebe, die 
Gott zu uns hat. Gott iſt die Liebe, und wer in 
der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, und Gott 
in ihm. 
ott iſt die Liebe! Wer, M. Th. Fr., wer hat je 
mit ſo wenigen Worten ſo viel Wahrheit, ſo 

viel erhabene, alles umfaflende, Geiſt und Herz ers 
freuende Wahrheit ausgedrückt, als er Bote Jeſu in 
unſerm Texte? Und wer war faͤhiger, fo weit Mens 
ſchen deſſen faͤhig ſind, dieſe Wahrheit ganz zu em⸗ 
pfinden, als er, der Liebling unſers Herrn, der liebe 
vollſte Juͤnger des liebevoſſſten Meifters; er, deſſen 
gefuͤhlvolle, empfindſame Seele ſtets von Lebe übers 
floß, der alle Bekenner Jeſu mit ſo inniger, herzlicher 
Bruderliebe und Vaterliebe umfaßte und ihnen bis 
in fein hoͤchſtes Alter diebe als das erſte, größte Gebot 
des Chriſtenthums, als die reinſte Quelle der Tugend 
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und der Seligkeit predigte? — — Aber wer von uns, 
M. AZ, ber von allen Kindern der Menſchen, wel⸗ 
ches von allen geſchaffenen Weſen kann den Gedanken, 
den großen, herrlichen Gedanken, Gott iſt die Liebe, 
ganz umfaſſen? Weſſen Herz iſt weit, iſt rein und 
ſtork genug, um von dem erhabenſten aller Gefühle, 
daß Gott lauter Lebe iſt, ganz erwaͤrmet und durch⸗ 
drungen zu werden, und doch nicht unter demſelben 
zu erliegen? — — Uns, meine chriſtlichen Brüder 
und Schweſtern, die wir uns heute zum Öenuffe des 
Mahles der Liebe verſammelt haben, uns kann dieſer 

edanke nicht fremde, dieſe Empfindung nicht une 
bekannt ſeyn. Aber ob dleſer Gedanke Licht, ein helles 
Licht über uns verbreitet? ob dieſe Empfindung Leben 
un Seligkeit in uns wirket? Das ſollten fie thun, 
M. Th. Fr., und das werden ſie thun, wenn wir jezt 
unſre Herzen ihrem Elufluſſe öffnen. O möchte es mir 
gelingen, euch in dleſer Stunde dieſe erſte, größte aller 
Wahrheiten, die Wahrheit, daß Gott die Liebe ift, 
recht anfchauend, fie euerm Herzen recht fühlbar zu 
machen, und durch dieſelbe Freude und Seligkeit in 
euch und um euch zu verbreiten! an 


Aber wo fol ich anfangen — wo aufhören — um 
eine Wahrheit zu bewelſen, die mehr Beweiſe für ſich 
hat, als Sterne am Himmel und Sandkoͤrner am Ufer 
des Meeres ſind; die jedes lebendige, empfindende, 
denkende, gluͤckſeligkeitsfaͤhige Weſen im Himmel und 
auf Erden bewelſet und ewig beweiſen wird? — Gott 
iſt le Lebe, er will allen feinen Geſchoͤpfen wohl, will, 
daß ſie alle gluͤckſelig ſeyn, freuet ſich ihrer Gluͤckſelig⸗ 
keit, befoͤrdert dieſelbe unaufhoͤrlich auf alle mögliche 
Art und Weiſe, und findet in der Befoͤrderung der⸗ 
ſelben feine eigene hoͤchſte Gluͤckſeligkeit: das, o 
Menſch, das rufet dir die ganze Natur und insbefons 
dere deine eigene, die menſchliche Natur; das rufet 
dir die ganze Religion und insbeſondere das Chriſten, 
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thum in dem Abendmahle unſers Herrn, mit lauter, 
unverhoͤrbarer Stimme zu. 

Oeffne nur deine Augen, ſieh dich um in der Welt 
deines Gottes, betrachte alle ihre Einrichtungen, alle 
ihre Bewohner, alle ihre Güter, und ſieh, ob du nicht 
allenthalben die deutlichen Spuren des Wohlwollens, 
der vaͤterlichen Fuͤrſorge und Liebe, die herrlichſten 
Veranſt tungen zur Gluͤckſeligkeit alles deſſen, was 
iſt und lebet, und insbeſondere zu deiner Gluͤckſeligkeit 
findeſt. — Die Erde, dle ich traͤgt; ihre ſchoͤue, 
reizende Geſtalt, die dich erfreuet; die Luft, die du 
einathmeſt; die Spelſe die dich naͤhret und ſtaͤrket; 
das Getränke, das dich erquicket; das Kleid, das 
dich decker; die Wohnung, die dich ſchuͤzet; die 
Herrlichkeit der Wie en der Felder, der Berge, des 
W ſſers, der Waͤlder, die ſich zu jeder Jahreszeit 
in ſo verſchie enem Gewande vor dir verbreitet; die 
Mannichfaltigkeit, die Schoͤnheit, der Nuzen jedes 
Baume jeder Staude, jeder Pflanze, jedes Graſes; 
der Wohlgecuch und das kuͤnſtliche Gewebe der Blume; 
der frohe Geſang des Vogels; die muntern, von 
Selbſtgeruͤnſ une Freude zeugenden Bewegungen jedes 
Thiere; die mannichtaltigen, unerfchöpflichen Kräfte, 
die in alen lebendigen und lebloſen Geſchoͤpfen llegen, 
und ſich uf tauſendfache Art entwickeln und äußern; 
ihr allgemeiner ſtets wirkſamer Hang, ſich einander 
zu nab ern und mit einander zu vereinigen; ihre gegen 
ſet ige A haͤngigkeit und Verbindung; die beſtaͤndige 
Erhaltung und For pflanzung jedes Geſchlechts; die 
unaufpoͤrliche Vermehrung des Lebens und der Thaͤtig⸗ 
kel unser Menschen und Thieren; die unzaͤhlichen Ars 
ten er Lduſt und des Vergnuͤgens, deren fie alle fähig 
find; zu deren Befriedigung ſie alle Quellen und Mits 
tel keanen und finden, und die fie alle mehr oder wents 
ger, ſo oder anders genießen; das frohe Gewimmel 
fo vieler, ihres Daſeyus ſich freuenden, empfin enden 
Weſen, in der kuft und im Staube, auf den en 
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und in den Thäfern, am Blatte des niebrigften Ge. 
ſtraͤuchs und in dem Wipfel des erhabenſten Baumes, 
die du an einem einzigen Fruͤhlings oder Sommertage 
und in dem Umfange eines leicht zu uͤberſehenden Ges 
fildes erblicken und hören und ſpuͤren kannſt: was rufet 
dir dleſes alles anders zu, als: Gott iſt die Liebe; er 
ſchaffet und erhaͤlt und verbreitet allenthalben deben 
und Freude und Gluͤckſeligkelt! f 

Und dann, o Menſch, die Sonne, die dich erleuch⸗ 
tet und erwaͤrmet, und deine Felder befruchtet und 
feguet; der Mond, der dich des Nachts mit feinem 
Scheine leltet; der Abend, der ſtets auf den Morgen, 
und der Morgen, der ſtets auf den Abend folget; das 
zahlloſe Heer der Sterne, das deinen Gelſt mit ſich 
emporhebt, fortrelßt, bis zur Gottheit erhebt und ſich 
zulezt in den entzuͤckendſten Ahndungen, Hoffnungen, 
Ausſichten verlieren laͤßt: was ſagt dir dieſes alles 
anders, als: Gott iſt die Lebe, und ſelne Liebe iſt 
unerſchoͤpflich reich; ſie geht, ſo weit dle Himmel rei⸗ 
chen, fie umfaſſet alle Welten, und es giebt Feine Art 
von Freude, von Luſt, von Gluͤckſeligkelt, die nicht in 
ibrem unermeßlichen Relche genoſſen werde? i 

Und wenn du nun deine Natur, dle menſchliche 
Natur insbeſondere betrachteſt, o Menſch, wle deutlich 
zeuget auch die davon, daß Gott die Liebe iſt! — Deln 
Geſicht, dein Gehoͤr, dein Geruch, dein Geſchmack, 
dein Gefühl, welche kuͤnſtliche Werkzeuge, welche 
wachſame, ſtets geſchaͤfftige Ausſpaͤher und Mittheller 
der mannichfaltigſten Luſt, der angenehmſten Empfin⸗ 
dungen find die nicht! Kannſt du deine Augen oöff⸗ 
nen, ohne unzaͤhlbare Wunder und Schönheiten in der 
Welt Gottes zu erblicken? Kanaſt du dein Gehör. 
gebrauchen, und nicht tauſend fache Töne der Wahrheit, 
der Weisheit, der Menſchlichkelt, der Freundſchaft, 
der Freude, oder des Mitleldens und des Troſtes zu 
vernehmen ? Kannſt du je durch Speife und Trank 
für deine Erhaltung ſorgen, ohne daß dein Geſchmack 
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und dein Geruch auf mancherley Weife gereizt und be⸗ 
frlediget werde? Sind dir nicht Bewegung und Ruhe, 
Arbeit und Erholung von der Arbeit, die Werke der 
Natur und der Kunſt Quellen des angenehmſten Ge⸗ 
fuͤhls? Kannſt du je eines deiner Glieder brauchen, 
ohne feine Biegſamkeit, feinen mannichfaltigen Nuzen, 
ſeine genaue Verbindung mit dem ganzen Koͤrper zu 
bewundern, und dich des vielen Guten, das du damit 
ausrichten kannſt, zu freuen? Und wer hat dich mit 
dieſen ſinnlichen Werkzeugen, mit dieſen kuͤnſtlichen 
Gliedmaßen begabet? Wer dieſes Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen ihnen und den aͤußern Dingen feſtgeſezt? Iſt 
es nicht Gott, und muß der Gott, der deinen feib fo 
gebauet hat, nicht die Liebe ſeyn? 

Und dein Beift, o Menſch, der dleſes alles wahr⸗ 
nehmen, empfinden, genießen, ſich daruͤber freuen; 
dein Geiſt, der denken, mit Bewußt ſeyn denken, feine 
Gedanken ſammeln, mit einander vergleichen, vers 
binden, zu ſeinem zukuͤnftigen Gebrauche aufbewahren 
und ins Unendliche vermehren kann; dein Gelſt, der 
unterſuchen, erforſchen, entdecken, von dem Sicht⸗ 
baren auf das Unſichtbare, von den Wirkungen auf 
idie Urſache ſchließen, ſich von den Geſchoͤpfen zu dem 
Schöpfer erheben, und Himmel und Erde, Zeit und 
Ewigkeit zugleich umfaſſen kann; dein Geiſt, der des 
Vergnuͤgens der Erkenntniß der Wahrheit und des un⸗ 
aufhoͤrlichen Fortgangs in derſelben fähig iſt, der ſich 
zur Hoffnung der Unſterblichkeit zu erheben, ſich ſelbſt 
in der ſtillſten Einſamkeit, in der tiefſten Nacht die 
reinſten, erhabenſten Freuden zu ſchaffen weiß, und 
es fühlet, daß er zu noch hoͤhern Freuden beſtimmt iſt: 
wie deutlich zeuget der nicht davon, daß Gott die 
Lebe iſt, and daß er dich zur Glüͤckſeligkeit geſchaffen 
und derſelben in einem hohen Grade faͤhig gemacht 
Hat? 


Ja, Gott iſt die Lebe, das beſtaͤtiget auch unſre 
moraliſche Natur. Wir dürfen nicht bloß un 
n⸗ 
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Antriebe mechaniſcher Kraͤfte folgen, nicht nach blin⸗ 
den, unwiderſtehlichen Trieben handeln. Wir koͤnnen 
uns ſelbſt Abſichten vorſezen, ſie verfolgen, erreichen — 
koͤnnen zwiſchen dem Guten und Boͤſen, dem Beſſern 
und Schlechtern waͤhlen, — nach deutlich erkannten 
Gründen und Einſichten handeln, — nach höherer 
Vollkommenheit ſtreben und derſelben immer naͤher 
kommen. — Wir find eines geſezmaͤßigen Derhaltens, 
find edler Geſinnungen, uneigennügiger, großmüchlger 
Thaten, geiftiger, goͤttlicher Vergnügungen faͤhig — 
können unſern Wirkungskreis immer erw eltern, unſern 

uſtand verbeſſern, unſre Kraͤfte durch Uebung ſtaͤrken 
und vermehren, unſre ganze Natur veredeln, und im⸗ 
mer weifer, immer beſſer, Gott immer aͤhnlicher werden; 
wir koͤnnen das Vergnuͤgen des reinſten Wohlthuns 
mit ihm theilen. Koͤnnte uns unſer Berftand und 
unſer Herz deutlicher ſagen: Gott iſt die Liebe? Ja 
gewiß, er iſt die Liebe, denn ; 

Auch uns feinen Geſchoͤpfen und Kindern, hat er 
Liebe gegen einander eingepflanzt, hat mit jeder Ge⸗ 
ſinnung und Aeußerung der Llebe Sellgkeit und Freude, 
mit jeder Verlezung derſelben Kummer und Elend vers 
knuͤpft; hat uns den ſtaͤrkſten Hang zur Geſelligkeit, 
zumlimgange, zur innigſten Verbindung mit einander, 
den ſtaͤrkſten Hang zum Mitleiden, zum Helfen, zum 
Wohlthun, zum gegenſeitigen Geben und Nehmen 
unſrer Vergnuͤgungen und Freuden ins Herz gelegt; — 
bat jeden wahren Menſchenfreund allen ſeinen Brüdern 
Arnis gemacht, und ihm gleichſam das Siegel der 

ottheit aufgedrückt, und fo oft wir dleſem Hange, 
dieſen Neigungen, von Eigennuz und beidenſchaft vers 
blendet, zawtder handeln, fo verſezen wir uns dadurch 
in einen unnatürfichen, gewaltſamen, hoͤchſt unan⸗ 
genehmen Zuſt and, Hören auf zufrieden und gluͤckſelig 
zu ſeyn, und fühlen es, mehr oder weniger, daß wie 
dadurch den ſchoͤnſten Zug des göttlichen Ebeabildes in 
uns verdunkeln, und unſern höhern Urſprung verleug 
N 3 nen. 
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nen. So deutlich, M. Th. Fr., zeuget die ganze Na⸗ 
tur, und insbeſondere die Natur des Menſchen davon, 
daß Gott die Liebe iſt! 


Und eben das rufet uns auch die Religion uͤber⸗ 
haupt und das Chriſtenthum insbeſondere mit lauter 
Stimme zu Gott iſt die Hebe: das lehrer uns die 
Abſicht; das lehret uns der ganze Inhalt der 
Religion. Oder, was hat ſie wohl zur Abſicht, die 
Religion? Soll ſie uns Laſten auflegen, uns traurig, 
mu:hfos machen, uns das Vergnügen verbieten oder 
daſſelbe verbittern, uns Furcht und Schrecken vor Gott 
einfloͤßen, uns zu finftern, muͤrriſchen, ungeſelligen 
Menſchen, oder zu Selbſtpeinigern machen? Nein, 
gerade das Gegentheil von dieſem allen. Sie ſoll uns 
die unvermeidlichen Laſten des Lebens erleichtern, uns 
dle Pfade deſſelben erhellen und ebenen, ſeine Bitter⸗ 
keit verfüßen, jedes unſchuldige Vergnuͤgen veredeln 
und vervielfaͤltigen, uns vor Thorheit und Sünde und 
dadurch vor den meiſten und groͤßten Uebeln bewahren, 
uns zur Weisheit und Tugend und vermlttelſt ders 
ſelben zum Genuſſe der reinſten Freuden fuͤhren, uns 
Hoffnung und Zuverſicht zu Gott geben, uns Maͤßt⸗ 
gung und Zufriedenheit lehren, uns zu aufrichtigen, 
thaͤtigen Menſchenfreunden bilden, und uns, ſelbſt 
die Leiden dieſes Lebens zur Wohlthat und den Gedan⸗ 
ken des Todes erfreulich machen. Das, M. Th. Fr., 
iſt die Beſtimmung der Religion! Das iſt die liebe⸗ 
volle Abſicht des Gottes, der fie uns gab! Und wohin 
zielen alle ihre Lehren, alle ihre Vorſchriften, alle ihre 
Verheißungen? Sollen ſie nicht alle teten und Freude 
und Gluͤckſeligkeit in uns und außer uns verbreiten? 
Kündigen fie nicht alle ihren Urheber als die Lebe 
ſelbſt an? oder, 


Ifſt der Gott nicht die Liebe, der ſich uns als den 


Schhpfer, den Erhalter, den Oberberrn, den Vater 


ber ganzen Welt und aller Menſchen ofſenbarer; der 
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uns verſichern läßt, daß er über alles wache, für alles 
ſorge, alles regiere, — daß er alle unſre Bedüͤrfniſſe, 
alle unfre Begierden und Wuͤnſche kenne, daß er nie 
ferne von uns fen, unſer nie vergeſſe, daß er mit ſei⸗ 
ner Gegenwart Himmel und Erden erfülle, daß uns 
ohne ſeinen Willen nichts begegnen koͤnne, daß er uns 
ſtets mit Gnade und Hülfe nahe fey? — — Iſt der 
Gott nicht die diebe, der uns erlaubet, uns befiehlt, 
mit kindlicher Freymuͤthigkeit zu ihm zu noben, unfer 
ganzes Herz ohne Scheu vor ihm auszuſchuͤtten, und 
von ſeiner vaͤterlichen Fürforge ſtets das Beſte zu er⸗ 
warten? Der ſelbſt ſeine verirreten, ſtrafbaren Kin⸗ 
der als ein Vater von ihren Irrwegen zurückrufet, 
und ihnen ſagen laͤßt, daß er ſie wieder annehmen, 
ihrer ſchonen, ihnen ihre Sünden und Fehler ver⸗ 
geben, fie von den ſchaͤdlichen Folgen derſelben bes 
freyen, fie zur Gluͤckſellgkeit führen wolle, wenn fie 
ſich nur zu ihm wenden, ihren Sinn und ihr Leben 
aͤndern und ſich von ihm wollen leiten und führen 
laſſen? — — Iſt der Gott nicht die Liebe, der uns 
nichts verbietet, als was uns und unfern Brüdern 
ſchaͤdlich iſt, was ſie und uns erniedrigen, ſchwaͤchen, 
beuntubigen, hoͤherer Vergnügungen, dauerhafterer 
Freuden berauben, und Schmerz und Elend über uns 
bringen würde? und uns nichts gebieret, als was 
an und vor ſich ſelbſt und in feinen Folgen gut und 
nüͤzlich iſt, was uns und andern Geſundheit und 
Leben, Stärke und Heiterkeit des Geiſtes, Ruhe 
des Herzens, Zufriedenheit und Freude gewaͤhret, 
was unſre beſondere und dle allgemeine, unfre gegen» 
wärtige und zukünftige Glückſeligkeit befördern und 
befeſtigen kann? — — ff der Gort nicht die Liebe, 
der uns Beyſtand zur Erfüllung unſrer Pflicht, Huͤlfe 
in der Noth, Schuz in den Gefahren, Troſt im tel 
den, Errettung im Tode, Beirenung von dem Grabe 
und der Verweſung, ewiges Leben, immerwaͤhrende, 
ſtets zunehmende Slüͤckſeligkeit verſpricht? m 5 | 
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dieß nicht der Inhalt, die Abſicht der ganzen Religion? 
Zeuget alſo nicht die ganze Religion mit lauter Stim⸗ 
me davon, daß Gott die Lebe iſt? 


Und das Chriſtenthum insbeſondere, welches 
Gewicht giebt es nicht dieſem Zeugniſſe? Welches 
herrliche Siegel druͤcket es nicht dieſer troͤſtlichen 
Wahrheit auf? O, M. Th. Fr., koͤnnen wir das 
bedenken, was Gott durch Jeſum an uns gethan hat, 
und noch daran zweifeln, daß er die Liebe ſelbſt iſt? 
Welche Hoͤhen, welche Tiefen der Liebe, der unaus⸗ 
ſprechlichſten Liebe, entdecken wir hier nich!! Was 
iſt das ganze Chriſtenthum anders als Liebe? Lebe 
ſind ja alle die großen, die herrlichen Veranſtaltun⸗ 
gen, die Gott zur Wiederhe:ftellung der ſuͤndigen 
Menſchen gemacht hat! Daß er, das erhabenſte, 
das vollkommenſte Weſen, der allgenuͤgſame Bott, 
ſeinen Sohn, den Eingebornen, den Geliebten, zu 
uns, Sterblichen, Huͤlfloſen, Verlornen, Unwuͤr⸗ 
digen, auf Erden ſendet, uns durch ihn Errettung, 
Gnade, beben, Seligkeit verkuͤndigen, uns von 
ſeiner mehr als vaͤterlichen Huld verſichern, und ihn 
am Kreuze als ein Opfer fuͤr die Suͤnden der Welt 
ſterben laͤßt; iſt das nicht Hebe, die reinſte, wirk⸗ 
ſamſte, unvergleichbarſte Liebe? — Liebe iſt und 
beweiſt alles, was Jeſus zum Beſten der Menſchen 
gelehrt, gethan, gelitten hat! Daß er, der Herr 
der Herrlichkeit, den goͤttlicher Glanz umgab, und 
goͤttliche Freude beſeligte, vor dem ſich alle Heere 
des Himmels beugen, den alle Engel anbeten, daß 
er den Himmel verlaſſen, alle Einſchraͤnkungen, alle 
Beſchwerden, alle Laſten des irrdiſchen Lebens auf 
ſich geladen, ſeinen Thron mit dem Stande eines 
Knechtes, feine Lichtwohnung mit der tiefen Nacht 
des menſchlichen Elendes vertauſchet, und zulezt die 
ſchrecklichſten Leiden, den ſchimpflichſten Tod erbuldet 
hat, iſt das nicht diebe, unnennbare, * 

eber 
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Lebe? Und hat er nicht dieſes alles eben darum 
gethan und gelitten, um die Menſchen von der 
Wahrheit zu uͤberzeugen, ſie durch die ſinnlichſten, 
unleugbarſten Beweiſe davon zu überzeugen, daß der 
Gott, der ihn geſandt hatte und deſſen Werk er auf 
Erden vollbrachte, die Liebe fey? Ja, M. Th. Fr., 
jede kehre, die er vortrug, jede That, die er vers 
richtete, jede Huͤlfe, die er lelſteie / jeber Kranke, 
den er geſund machte, jeder Betruͤbte , den er trds 
ſtete, jeder Laſterhafte, den er beſſerte, jeder Bots 
zug, deſſen er freywillig entbehrte, jede Freude, 
die er aufopferte, jete Beſchwerde, die er auf ſich 
nahm, jedes Leiden, das er erduldeie, jeder Schmerz, 
der ſein Herz verwundete, jede Thraͤne, die ſeinem 
Auge entfloß, war Beweis, augenſcheinlicher Beweis 
davon, daß Gott den Menſchen helfen, fie erteiten, 
ihnen wohlthun, ſie ſegnen und begluͤcken wolle, daß 


er dle Liebe ſelbſt ſey. 


Und was athmen alle Pebote, die uns Gott 
durch ſeinen Sohn Jeſum gegeben hat, anders als 
Liebe? Worauf zielen ſie anders als auf debe, auf 
die allgemeinſte, thaͤtigſte Liebe aller Ehriſten, aller 
Menſchen? Liebe iſt die Summe und die Erfüllung 
des ganzen Geſezes, der Geiſt des ganzen Chrlſten⸗ 
thums, der unterſcheidende Charakter der Juͤnger uns 
ſers Herrn, die Ehre und der Adel eines jeden aͤchten 
Chriſten, die Richtſchnur, nach welcher alle unſre 
Schickſale an jenem Tage des Gerichts und der Ders 
geltung ſollen entſchieden weren; und der Gott, der 
uns dieſe Gebote gegeben, dieſe Geſeze vorgeichriehen 
und eingeſchaͤrft, der ſie zur Regel unſers Lebens und 
zur Quelle unſrer Seligkeit gemacht hat, der Gott, 
bey dem Barmherzigkeit mehr als alle Opfer, dem 
Elenden geleiſtete Huͤlfe mehr als alle Sabbathe und 
Feſttage gelten, und der nichts mit innigem Wohl 
gefallen ſieht, als wenn ſeine Kinder einander 10 05 

wollen 
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wollen und wohlthun, der ſollte nicht die hoͤchſte, dle 
wirkſamſte Lebe ſeyn? 


Und was iſt endlich dieſes Mahl, zu welchem 
wir uns verſammelt haben, anders als ein Mahl der 
Liebe, der Gottesliere, der Jeſusllebe, der Bruders 
liebe? Hier ſollen wir Gemeinschaft mit dem Vater 
und dem Sohne, und Gemeinſchaft unter einander 
haben, — tollen uns des Vaters als unſers gütigften, 
huldreichſten Vaters, und ſeines Sohnes, als unſers 
Erretters und Heilandes, und einer des andern als 
ſeines Bruders und ſeiner Schweſter freuen. Hier 
ſollen wir die ganze Seligkeit einer durch Liebe genau 
verbundenen Familie genießen, die das Felt ihres erſt⸗ 
gebornen Bruders, durch welchen der Barer fie alle 
geſegnet hat und noch ſegnet, gemeinſchaftlich begeht, 
und ſich der ſeligen Stunde zum voraus freuet, da 
er wiederkommen, und ſie zu ſich verſammeln wird, 
damit fie alle ſeyn, wo er iſt.— — So, M. A. Z., 
rufen uns Himmel und Erde, Natur und Religton, 
die Beſtimmung des Menſchen und die Beſtimmung 
des Chriſten, alles, was Gott gethan, und alles, 
was er uns befohlen und verheißen hat, mit ver⸗ 
einigter, unverhoͤrbarer Stimme zu: Gott iſt die 
Liebe! 


Und dieſe Wahrheit, M. Th. Fr., die ſoll uns keln 
Gedanke an ſcheinbare Unordnungen, an eingebildete 
oder wahre Uebel in der Welt; keine Empfindung 
von Mangel, von Leiden, von Schmerzen, keine Fehl⸗ 
ſchlagung unſrer Wuͤnſche und Entwürfe ſoll uns dieſe 
troͤſtlichſte und gewiſſeſte aller Wahrheiten entreiſſen 
oder verdunkeln! 8 


Nein, Bott ift Liebe, aber weiſe Liebe, die 
nicht Endzwecke ohne Mittel will; nich jedes 
gute, ſondern nur das beſte Mittel zu dieſem Ends 
zwecke waͤhlet; nicht ohne Abſichten, ohne — 25 

ohne 
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ohne Wahl Gutes thut und Wohlthaten ausſchuͤttet, 
ſondern immer das Gute thut, und es auf die Art 
und in dem Maaße thut, wie es die Faͤhigkeſten, die 
Beduͤrfniſſe, die Verbindungen feiner Geſchoͤpfe und 
das größte mögliche Wohl feiner ganzen Familie er, 
fordern. Gott iſt Lebe, aber weiſe, gerechte Lebe, 
die nicht blindlings alle Wünfche feiner Kinder erfuͤhet, 
nicht alle ihre Begierden, Die fo oft widerſprechend 
und thöͤricht find, befriediget, die ihnen mißbrauchte, 
oder ſchaͤdliche Wohlthaten, gefährliche Guter zu ent⸗ 
ziehen, und ſelbſt ſchmerzhafte Uebel uͤber ſie zu ver⸗ 
hängen weiß, wenn es ihnen gut und heilſam und ſei⸗ 
nen boͤhern, ihnen noch verborgenen, Abſichten gemaͤß 
iſt. Gott iſt Liebe, aber unpartheylſche, allgemeine 
Liebe, die alles, was er erſchaffen hat, umfaſſer, für 
alles forget, alles früher oder ſpaͤter, fo oder anders 
gluͤckſelig machen will; die zwar Vorzuͤge nach ihrem 
weiſen Wohlgefallen austhellet, aber nie den einen 
mit übertriebener Nachſicht und den andern mit der 
aͤußerſten Strenge behandelt, nie dem einen ohne 
Grund das entreißt, was ſie dem andern ohne Grund 
zugedacht hätte; die nie in dem Verſtande, wie es 
unter Menſchen geſchleht, günſtig oder ungünftig, 
geneigt oder abgeneigt, leichter oder ſchwerer zu ge⸗ 
winnen ift. — — Gott iſt Lebe, aber iſt Lebe als 
Gott, als das vollkommenſte Weſen, das Feiner 
menſchlichen Schwachheit, keiner menſchlichen Leiden⸗ 
ſchaft faͤhig iſt; das mit der innigſten, wirkſamſten 
Neigung zum Wohlthun den untrüglichſten Verſtand, 
die unveraͤnderlichſte Liebe zur Wahrheit und zur Ord⸗ 
nung verbindet, und bey allem, was es beſchließt, zus 
laͤßt und thut, das Gegenwaͤrtige und das Zukünftige, 
die Zeit und die Ewigkeit, die Theile und das Ganze 
in Betrachtung zieht. 


Bedenke dieſes, o Menſch, ſo wirſt du nie an 


der Wahrheit, daß Gott die Liebe iſt, zweifeln, 10 
au 
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auch dann nicht daran zwelfeln, wenn er dich oder 
deine Brüder zuͤchtiget und ſtrafet, wenn er dir oder 
deinen Bruͤdern manche Bitte verſagt, wenn er dich 
ober deine Bruͤder ganz anders leitet und fuͤhret, als 
es deinen und ihren Einfichten und Wünfchen gemäß 
iſt! Vergiß nur nicht, daß du Kind und daß er 
Vater, und daß der Abſtand zwiſchen ihm und dir 
weit größer, unendlich größer iſt, als der Abſtand 
zwiſchen der Erkenntniß des neugebornen Kindes und 
894 Einſichten des welfeften und beften aller irrdiſchen 
äter. 


Ja, Gott iſt die Aebe, M. Th. Brüder! Das 
ſoll nun bey uns ausgemachte, ewlg feſte Wahrheit 
ſeyn! So gewiß Gott iſt, fo gewiß iſt er die diebe, 
Und daß er iſt, das ſagt uns jeder Gedanke unſers 
Gelſtes, jede Bewegung unſers Körpers, jeder Puls⸗ 
ſchlag unſers Blutes; das ſagt uns der Himmel und 
die Erde, die Sonne und der Staub, der Morgen 
und der Abend, das Thier und der Menſch; das 
ſagt uns alles, was Daſeyn und Leben und Odem 
bat! 


Ja, Gott iſt die Liebe, das wollen wir uns ſelbſt 
ſagen, ſo oft wir uns zum Schlafe niederlegen und 
ſo oft wir vom Schlafe wieder erwachen; ſo oft uns 
etwas Angenehmes und fo oft uns etwas Widriges 
begegnet; ſo oft wir zur Erfuͤllung einer Pflicht und 
ſo oft wir zur Erduldung eines Leldens aufgefordert 
werden; ſo oft wir an unſre Arbelt gehen und ſo oft 
wir uns von derſelben durch unſchuldige Vergnuͤgun⸗ 
gen erholen; fo oft wir von guten Menſchen erfreuer, 
und ſo oft wir von boͤſen Menſchen beleidiget werdenz 
fo oft wir die Wege feiner Regierung als heilig und 
untadelhaft bewundern muͤſſen und ſo oft wir ſie nicht 
erklaͤren und begreifen koͤnnen; fo oft wir an das tes 
ben und ſo oft wir an den Tod gedenken! 


Ja, 
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Ja, Gott iſt die Liebe! Das wollen wir einer dem 
andern zurufen, fo oft uns die Mühjeligfeiten und 
Beſchwerden dieſes Lebens druͤcken; jo oft wir gemeins 

ſchaftliche Pflichten zu erfüllen und gemeinſchaftliche 
reuden zu genießen haben; ſo oft wir uns hier oder 
dort, in unſern Wohnungen oder in der Wohnung 
der Andacht zum Gebete, zur Fürbitte, zur tobpreijung 
Gottes, zur Anhörung feines Willens, zur Feyer feiner 
Wohlthaten, zu feiner öffentlichen Verehrung und Ans 
betung verfammeln ! 


Ja, Gott iſt die ebe! Deſſen wollen wir uns 
auch jezt bey dem Mahle feiner Lebe und der Lebe ſel⸗ 
nes Sohnes Jeſu freuen; das ſoll uns auch jezt Hoff 
nung und Zuverſicht zu ihm geben, — ſoll uns mit 
Freymuͤthigkeit, mit recht kindlicher Freymuͤthigkeit 
zu ſeinem Gnadenchrone treten, und da alles ſuchen 
und finden laſſen, was uns gluͤckſelig machen kann! 
Da ſoll uns das Brod, das man uns geben, der Wein, 
den man uns darreichen wird, zurufen: Gott iſt die 
Liebe, und iſt es ſo gewiß, als du dieſes Brod iſſeſt 
und dieſen Wein trinkeſt; denn aus tiebe, aus uns 
vergleichbarer diebe, har er feinen Sohn zu dir gefande 
und ihn für dich in den Tod dahingegeben! Und Jeſus, 
deſſen Andenken du hier feyerſt, mit dem du bier Gen 
meinſchaft haft, iſt das Ebenbild ſeines Vaters — 
iſt die ſichtbare, menſchgewordene goͤtiliche ebe! Er 
hat dich bis in den Tod, — hat dich mehr als ſein 
Leben, mehr als die Herrlichkelt gelieber, die er bey 
dem Vater harte, ehe die Welt war! Denn die hat 
er für dich verlaſſen, die hat er dem Vergnügen, dich 
zu retten und ſelig zu machen, freywillig aufgeopfert! 
Und du koͤnnteſt noch an ſeiner Liebe zweifeln? Koͤnn⸗ 
teſt noch an der diebe deines himmliſchen Vaters zwel⸗ 
feln? O was kannſt, was darfſt du jezi nicht von 
dieſem Gott, von dieſem Heilande erwarten! — Ja, 


im Gluͤcke und im Unglücke, im Leben und im Tode, 
VII. Band. O bier 
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hier und dort und allenthalben, ſezt und dann, in 
dieſer und in der zukunftigen Welt, von Ewigkeit zu 
Ewigkeit iſt Gott die ebe und wird es ſeyn! Freue 
dich deſſen, o Menſch, der du Menſch, o Chriſt, der 
du Chriſt biſt! Frohlocke über dein Gluck! Ruͤhme 
dich deſſelben vor Gott und aller Welt! Laß dieſen 
großen herrlichen Gedanken den Fuͤhrer und Begleiter 
deines ganzen übrigen debens ſeyn, nimm ihn mit ins 
Grab, nimm ihn mit in jene beſſere Welt! Ewig wirſt 
du ihn wahr und groß und unerſchoͤpflich finden; und 
ewig wirſt du mit allen Seligen, die vor dem Throne 
des Hoͤchſten ſtehen, und die ſich aus dem ganzen uner⸗ 
meßlichen Gebiete ſeines Reiches zu demſelben verſam⸗ 
meln, ſeine Wahrheit bezeugen, und mit ihnen lob⸗ 
preiſend ruͤhmen: Gott iſt die tiebe! Lauter Liebe iſt 
Gott! Amen! Halleluja! Amen. 
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Was folget daraus, wenn Gott die 
Liebe iſt? 


Text. 
1 Johannis 4. v. 16. 
Und wir haben erkannt und geglaubet die Liebe, die 
Gott zu uns hat. Gott iſt die Liebe, und wer in 


der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, und Gott 
in ihm. 


— 


zott, der du von Ewigkeit zu Ewigkeit die hoͤchſte 
Seligkeit genießeſt, weil du von Ewigkeit zu 
Ewigkeit lauter deben und Seligkeit um dich her vers 
breiteſt und wirkeſt, wie glücklich find wir, daß wir 
dich als den Gott der Liebe kennen, als den Gott, der 
ſtets das Beſte will und thut, der allen feinen Ge choͤ⸗ 
pfen wohlwill, und fie alle, obgleich auf ſehr verfchies 
denen Wegen, zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
führer! Wie gluͤcklich, daß wir dich nicht knechtiſch 
fuͤrchten, ſondern kindlich lieben duͤrfen! Daß wir 
uns deines Daſeyns, deiner Aufſicht und Regierung 
aller deiner Anordnungen und Geſeze, alles Guten und 
alles Boͤſen, das du über uns verhaͤngſt, unſers de⸗ 
bens und unſers Todes freuen; daß wir in dem Ges 
danken an dich, der du die Liebe ſelbſt biſt, ſo viel 
Licht, fo viel Troſt, fo viel Antrieb und Kraft zur 
Tugend, ſo viel Hoffnung und Seligkeit finden Fön 
nen! O daß doch dieſer Gedanke unferm Geiſte ſtets 
gegenwaͤrtig, unſerm Hergen ſtets wichtig, o er. 
2 er 


# 


212 Was folget daraus, 


der Leitfaden aller unſrer uͤbrigen Gedanken, die Seele 
aller unſrer Empfindungen waͤre! Wie weife, wle 
tugendhaft, wie fromm, wie froh und ſelig wuͤrden 
wir dann nicht leben und ſterben, und durch den Tod 
in ein höheres Leben übergeben, und uns dir und der 
Vollkommenheit immer und ewiglich nähern! Ach, 
laß uns doch die Kraft, die goͤttliche Kraft dieſes Ge⸗ 
dankens auch jezt erfahren, ſeine ganze Wahrheit und 
fein ganzes Gewicht empfinden, und dadurch beſſer und 
ſeliger werden! Lehre uns doch denſelben mit ſo vielen 
andern Gedanken, Empfindungen, Angelegenheiten, 
verknüpfen, daß er uns dadurch unvergeßlich werde, 
und mehr als jeder andere Gedanke in uns herrſche und 
lebe und auf unſer Verhalten wirke. Segne zu dem 
Ende die Lehren der Wahrheit, worüber wir jezt nach⸗ 
denken werden, und laß ſie dadurch, daß ſie unſte 
Gluͤckſeligkeit befoͤrdern, zur Verherrlichung deiner 
Liebe gereichen. Wir bitten dich darum als Verehrer 
deines Sohnes Jeſu, der uns dich als den Gott der 
Liebe geoffenbaret hat, und rufen dich ferner in ſeinem 
Namen an: Unſer Vater ꝛc. 


1 Johannis 4. v. 16. 

Und wir haben erkannt und geglaubet die Liebe, die 
Gott zu uns hat. Gott iſt die Liebe, und wer in 
der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, und Gott 
in ihm. 

Es iſt ein großer Vorzug der chriſtlichen Lehre, und 
ein Merkmal ihres hoͤhern Urſprungs, daß ſie nur 
wenig Lehrſaͤze in ſich faſſet, und ihren Bekennern nur 
wenige Gebote vorſchreibt; aber tehrfäze, die dem 
Menschen alle noͤthige, heilſame Erkenneniß geben, 
Gebote, die ihn in allen Umſtaͤnden feines Lebens ſicher 
leiten koͤnnen. Gott iſt dein Vater; er iſt die Liebe 
ſelbſt; fein Sohn Jeſus iſt ein Helfer aus aller Noth; 
der Tod ein Uebergang ins Leben; auf den Tod — 
. 
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Gericht und Vergeltung: das iſt der Inbegriff aller 
Lehren des . Lebe Gott, liebe deinen 
Naͤchſten, vertraue dich Jeſu an, und folge ihm nach, 
ſieh nicht bloß auf das Gegenwaͤrtige, ſondern auch 
auf das Zukünftige: das iſt die Summe aller feiner 
Gebote. Aber wie viel umfaſſen nicht dieſe wenigen 
Lehrſaͤze und Gebote! Wie reich an wichtigen, troͤſt⸗ 
lichen Folgen find fie nicht für den Chrlſten, der fie 
mit inniger Ueberzeugung glaubet, und zum Grunde 
und zur Richtſchnur alles desſenſgen machet, was er 
denket und thut! — Nehmet zum Beyſplel den Saz 
unſers Textes. Was folget nicht alles aus dem großen, 
erhabenen Gedanken: Gott iſt die ebe! Welchen 
Stoff zum Denken, welche lichtvolle Aufſchluͤſſe, wel⸗ 
che ſelige Empfindungen giebt der dem Chriſten nicht! 
Laßt uns dieß zum Inhalte unſrer heutigen Betrachtung 
machen, M. A. Z., und uns dadurch im Nachdenken 
über die Lehren des Chriſtenthums üben. 


Laßt uns erwaͤgen: was daraus folget, wenn 
Gott die Liebe iſt. 

Keine Wahrheit iſt fruchtbarer als dieſe. Sie 
umfaſſet alles, erklaͤret alles, breitet über alles Licht 
und Troſt und Seligkeit aus. Wer von ihrer Kraft 
durchdrungen und beſeeſet wird, der muß nothwendig 
gut und ſelig ſeyn und immer beſſer und ſeliger wer» 
den. Freylich koͤnnen wir nur die wenigſten Folgen 
dieſer an Folgen unerſchoͤpflichen Wahrheit anzeigen, 
aber auch dieſe koͤnnen und werden uns in tauſend 
bedenklichen Fällen unterrichten, beruhigen, troͤſten 
und erfreuen. 


. Gott {ft die diebe: alſo find feine Befehle 
nicht Befehle eines eigenfinnigen ſtrengen 
Herrn, der damit feine Macht und Oberherrſchaft 
bewelſen, oder uns feine Gewalt fühlen laſſen will, 
ſondern Anweiſungen zu der Gluͤckſeligkelt, die er uns 
zugedacht hat, und zu * wir ſchlechterdings nicht 
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gelangen koͤnnen, wenn wir ſie nicht auf dem Wege 
ſuchen, den er uns dazu anweiſet, und nicht das thun, 
was er uns thun heißt. Alſo ſind auch ſeine Verbote 
nicht Verbote eines neidiſchen, elferſuͤchtigen, miß⸗ 
guͤnſtigen Weſens, das ſich alleine freuen, alleine frey, 
alleine gluͤckſelig ſeyn will, ſondern Warnungen der 
Liebe, die uns gern vor allem, was uns ſchaͤdlich iſt, 
bewahren, uns von jedem Abwege und Irrwege, von 
jeder Handlung, die uns einſt reuen, von jeder tuft, 
die ſich einſt in Schmerz verwandeln wuͤrde, abhalten, 
uns vor aller Gefahr, vor allem Verluſte, vor allem 
Elende ſchuͤzen moͤchte. Ja, dieß und nichts anders 
find alle Vor ſchriften, die uns Gott gegeben hat: ihr 
Grund iſt Wohlwollen und Liebe, ihre Beobachtung 
iſt Mittel und Weg zur Seligkeit — oft wirklicher 
Genuß der Seligkeit. Gewiß, wer ſich der Herrſchaft 
Gottes nicht freuet und ſich gern feiner Aufſicht ent⸗ 
ziehen möchte, der kennet Gott nicht, der hält ihn 
nicht fuͤr den, der er iſt, und laͤſtert den Gott der Liebe 
als einen menſchenfeindlichen Tyrannen. Wer unter 
dem ſanften Joche ſeiner Geſeze ſeufzet, ſie fuͤr Zwang 
und Laſt haͤlt und ſich gern von ihrer Beobachtung frey⸗ 
ſprechen moͤchte, der kennet ſein eigenes Beſtes nicht, 
und zieht die haͤrteſte Selaverey der edelſten Freyhelt 
vor. O laßt uns dieſe me vergeſſe M. Th. Fr., und 
wenn uns unſer Gewiſſen, wenn uns le Lehrer der 
Religion von Gottes wegen zurufen: laß dieſen um 
gerechten Vortheil fahren, verleugne dieſe betruͤgliche 
Luſt, opfere dieſes unſchuldige Vergnuͤgen dem Beſten 
deiner Brüder auf, bezwinge deinen Zorn, unterdrücke 
deine Rachbegierde, vergilt Boͤſes mit Eurem, fo muͤſſe 
uns ſtets der Gedanke ſtaͤrken: das fordert der Gott 
von mir, der lauter Liebe iſt; das muß mir gewiß 
nüzlich und vorthellhaft feyn, dabey kann ich unmöglich 
etwas verlieren, ihm gehorchen heiße felig ſeyn. a 
2. Gott iſt die Klebe: alſo find nicht nur die 
Güter, die er uns ſchenket, ſondern Pu bel 
ebel, 
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Uebel, die er über uns verhängt, nicht nur 
die Freuden, die er uns genießen laͤßt, ſondern 
auch die Leiden, die er uns auflegt, Wohltha⸗ 
ten, Wirkungen und Beweiſe ſeiner Liebe — 
oder koͤnnens und ſollens doch ſeyn. Nie, das praͤge 
dir tief ein, o Meuſch, der du wuͤrdig von Gott denken, 
feine Schickungen richtig beurtheilen und wohl gebrau⸗ 
chen willſt, nie laͤßt er ein Uebel über dich kommen, 
well es ein Uebel und dir unangenehm oder beſchwer⸗ 
lich iſt, — nie einen Schmerz dich treffen, well dir 
der Schmerz wehe thut, — nie ein Leiden dich drucken, 
well es dich Drücker und ängftiger! Das wäre nicht 
Wohlwollen, nicht Liebe, das waͤre Menſchenhaß und 
Grauſamkeit. Aber er läßt Uebel, Schmerzen, delden 
uͤber dich kommen, um dich zu warnen, zu belehren, 
zu beſſern, zu uͤben; um dich nicht anderer, viel 
wichtigerer Vorthelle zu berauben; um noch größere 
Uebel und Leiden von dir abzuwenden; um dich hoͤhe⸗ 
rer, dauerhafterer Freuden und Güter fähig zu machen. 
Gern wuͤrde er dich mit dieſen Uebeln, mit dieſen 
Schmerzen, mit dieſen Leiden verſchonen; gern dich 
lauter reine Freuden genießen laſſen, wenn es mit dei⸗ 
ner Natur, mit deinen Fähigkeiten, mit deinem Ders 
halten, mit deinem gegenwaͤrtigen Zuſtande beſtehen 
koͤnnte, wenn du dabey eben ſo verſtaͤndig, ſo weiſe, 
ſo tugendhaft, ſo ſelig werden koͤnnteſt, als du es ſo 
werden kannſt. Laß alſo den Weg, den dich Gott 
führet, noch fo finſter und rauh, mit noch fo vielen Ans 
ſtoͤßen und Hinderniſſen beſezt ſeyn, es iſt doch immer 
der Weg, der zur Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
fuͤhret. Folgeſt du ihm, fo kannſt du unmöglich irre 
gehen, unmoͤglich deines Zieles verfehlen. Vergiß 
dieſes nie, o Menſch, es mag dir wohl oder übel 
gehen. Verehre alle, alle Schickungen deines Got. 
tes als Schickungen der hoͤchſten Liebe. Nimm das 
Boͤſe wie das Gute mit Dankbarkeit von ſeiner Hand 
an; jenes iſt ſowohl als dieſes Wohlthat, wenn du 
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eſt. 

3. Gott iſt die Liebe: alſo ſtrafet er nie, um 
zu ſtrafen; zuͤchtiget nie, um zu zuͤchtigen; 
alſo haben feine Zuͤchtigungen und Strafen nicht Rache, 
nicht Genugthuung feiner beleidigten Ehre, nicht Erſaz 
irgend eines erlittenen Verluſtes, ſondern bloß Beſſe⸗ 
rung und Warnung zur Abſicht; Beſſerung des Suͤn⸗ 
ders, wenn er der Beſſerung noch faͤhlg iſt, Warnung 
des Unſchuldigen, der auch fehlen koͤnnte, und des 
Wankelmuͤthigen und Schwachen, der ſchon ſtrauchelt 
und ſeinem Falle nahe iſt. Nicht deine Thraͤnen, nicht 
deine Seufzer, o Menſch, nicht die Angſt delnes Her⸗ 
zens, nich: die bittere Reue, die dich quaͤlet, wenn du 
geſündiget haft, nicht die Verlegenheit und der Kum⸗ 
mer, nicht die Noth und das Elend, in welche du dich 
durch deine Thorheiten verwickelſt, gefallen dem Gott, 
deſſen Geſeze du uͤbertrittſt. Er iſt die Liebe ſelbſt; 
gern haͤtte er dich dieſer unangenehmen, traurigen 
Empfindungen uͤberhoben, gern dieſe ſchaͤdlichen Folgen 
deiner Thorheiten von dir abgewandt! Aber feinetiebe 
will, daß du die Sünde, dieſe Quelle alles wahren Ue⸗ 
bels, dieſe einzige Feindinn und Zerſtoͤrerinn deiner 
Glüͤckſeligkeit kennen, verabſcheuen, fliehen lerneſt, 
daß du dich von dem Wege des Laſters, oder, welches 
eben daſſelbe iſt, von dem Wege des Elendes ent⸗ 
ferneſt. Darum läßt er dir deinen Gang sauf dem⸗ 
ſel en oft ſo ſauer werden, laͤßt dir Schreckniſſe und 
Schmerzen und Uebel von mancherley Art auf dem⸗ 
ſelben begegnen, verſchließt feinen Fortgang oder ſei⸗ 
nen Ausgang mir Dunkelheit und Gefahr, oder bringt 
dich dem Abgrunde, wohin er führet, ganz nahe, um 
dich demſelben zu entreiſſen. Bete alſo den Hoͤchſten 
ſelbſt in ſeinen Gerichten und Strafen als den Gott 
der diebe an; demuͤthige dich unter feine gewaltige 
Hand, es iſt die Hand des guͤtigſten Vaters, der dich 
nicht ſchrecken, nicht zuͤchtigen, nicht ſtrafen würde, 
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wenn er dich nicht liebte, wenn er dich nicht retten 
und ſelig machen wollte. Laß dich nur von ihm war⸗ 
nen und beſſern, von dem Irrwege auf den rechten 
Weg fuhren, fo wirft du ihn nicht als einen ſtrengen 
Richter, ſondern als den buldreichſten Vater kennen 
lernen, du wirft ihm feine Zuchtigungen als Wohl⸗ 
thaten, ſeine haͤrteſten Strafen als Rettungsmittel 
verdanken. f fe 
Gott iſt die Lebe: alſo ſtrafet er niemanden 
wegen unverfchuldeter und unuͤberwindlicher 
rrthümer, fo mannichfaltig und groß fie auch ſeyn 
mögen; alſo verurtheilet und verdammet er nieman⸗ 
den, weil er gewiſſe Wohlthaten nicht genoſſen hat und 
nicht genießen konnte, weil ihm gewiſſe Religions lehren 
und Pflichten nicht bekannt geworden find, und er al ſo 
jene nicht annehmen und glauben und dieſe nicht beob⸗ 
achten konnte! Dieß wuͤrde nicht Wohlwollen, nicht 
Liebe, ſondern Tyranney und Grauſamkeit ſeyn. Alſo 
iſt ihm unter allen Voͤlkern ein jeder angenehm, der 
ihn nicht fuͤrchtet und recht thut, ein jeder, der das 
thut, was er nach feiner Erkenntniß, nach feinen Faͤ⸗ 
higkeiten, nach feinen Kräften und Umſtaͤnden und an 
ſeiner Stelle thun kann; alſo will und wird er kein 
Geſchoͤpf, keinen Menſchen, der Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit berauben, deren fie fähig find, fie fey 
noch fo groß oder noch fo geringe, von dieſer oder von 
elner andern Art, fie gründe ſich auf die natürliche oder 
auf die chriſtliche Offenbarung oder auf noch andere 
Mittel des Unterrichts und der Uebung. Alſo koͤnnen 
wir ihm, dem Got der Lebe, dem Vater der Menfchen, 
das Schickſal unſter Brüder, die uicht das G lüct haben, 
Chriſten zu ſeyn, ruhig uͤberlaſſen, und feſt glauben, 
daß er daſſelbe ſo entſcheiden und beſtimmen werde, 
daß wir alle feine weiſe Liebe werden bewundern muͤſſen. 
F. Gott iſt die Lebe: alſo will er nicht um 
ſeinetwillen, ſondern bloß um unſer nellen, 
daß wir ihn verehren ap im dienen ollen; 
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alſo will er nicht knechtiſch von uns gefuͤrchtet, ſondern 
kindlich geliebet werden; alſo ſoll der Dienft, den wir 
ihm leiſten, nicht erzwungener, ſelaviſcher Gehorſam, 
ſondern freyer Gebrauch unſrer Vorzüge, froher Ges 
nuß unſrer Seligkeit ſeyn; alſo darfſt du nicht mit 
Zittern und Zagen vor ihm erſchelnen, o du, der du 
Gott kenneſt und Gemelnſchaft mit ihm zu haben wün⸗ 
ſcheſt, darfſt nicht mit aͤngſtlichen Zweifeln zu ihm be⸗ 
ten, dich nicht ſcheuen, dein ganzes Herz vor ihm aus⸗ 
zuſchuͤtten, nicht fuͤrchten, daß der unendliche Abſtand, 
der zwiſchen ihm und dir iſt, ihn verhindern werde, 
auf dich, der du im Staube vor ihm liegſt, herab⸗ 
zuſehen, deine Wuͤnſche zu hören und ſich deiner ans 
zunehmen, nicht denken, daß er deine Anbetung und 
dein Lob, darum, well fie feiner Majeſtaͤt und Groͤße 
nicht angemeſſen ſind, verwerfen werde, nicht glauben, 
daß nur der ganz Reine, der nirgends zu finden iſt, 
oder nur der Beredte, der ſo wie du vor ihm ein ſtam⸗ 
melndes Kind iſt, Hüffe und Erhoͤrung hoffen dürfe. 
Nein, du kannſt freymuͤthig mit ihm umgehen, getroſt 
zu ihm nahen, ihm alle delne Gedanken und Empfins 
dungen ohne Zurückhaltung darlegen, ſo wie ein Kind 
zu feinem beſten Vater, ein Freund zu feinem edelſten, 
großmuͤthigſten Freunde nahet. Er fieht, er hört dich 
ſowohl als die hoͤhern Geiſter, die vor feinem Throne 
ſtehen und ihn wuͤrdiger ehren. Er will deine Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, ſo gewiß als er die ihrige will. Hat er dir 
doch durch ſeinen Sohn den freyen Zugang zu ſich ge⸗ 
oͤffnet, und dir alles, was dich zuruͤckſchrecken und von 
ihm entfernen koͤnnte, aus dem Wege raͤumen laſſen! 
Nur Aufrichtigkeit und Zutrauen zu ihm, deinem himm⸗ 
liſchen Vater, verlanget er von dir, und die find ihm 
angenehm, die belohnet er mit Segen und Huͤlfe, unter 
welcher Geſtalt ſie ſich ihm darſtellen, und durch welche 
Ausdrucke fie ſich immer aͤußern mögen ! 

6. Gott iſt die liebe: alſo will er nicht den 
Tod des Suͤnders, ſondern feine Pe. 
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und ſein Leben; alſo iſt er gnaͤdig, barmherzig, 
geduldig, zur Nachſicht und zum Verzeihen geneigt, 
iſt hoͤchſt verſoͤhnlich — ein verſchonender Vater feiner 
verirreten, aber ihre Verirrungen aufrichtig bereuen⸗ 
den Kinder; alſo ſtoͤßt er niemanden von ſich, der ſich 
von ganzemHerzen zu ihm wendet und Gnade und Hülfe 
bey ihm ſuche “; alſo darfſt du getroſt zu ihm zurück, 
kehren, o Menſch, der du dich durch die Suͤnde von 
ihm entfernt hatteſt, auf Abwege gerathen wareſt, und 
nun deine Thorheit erkenneſt, dein Unglück beweineſt, 
der Herrſchaft der Suͤnde müde biſt, nach Freyheit 
ſeufzeſt, und die verſcherzte Gunſt deines himmliſchen 
Vaters wieder zu erlangen wünſcheſt. So gewiß du 
der Sünde aufrichtig entſageſt; fo gewiß du wieder 
auf en Weg der Pflicht und der Tugend zuruͤckkehreſt; 
ſo gewiß ernſtliches Berlangen nach der Gnade des 
Gottes, und Liebe zu dem Gotte, von welchem du dich 
enfernt hatteſt, in dir rege wird, dich zu ihm hintrelbt, 
deine Augen und dein Herz ganz auf ihn richtet, und 
dich da voll Schaam, voll Reue und Beſſerungsbegierde 
ſagen laßt: Vater, ich habe gegen dich geſuͤndiget und 
bin nicht werth, daß ich dein Kind heiße, entreiſſe mich 
nur, ſollte es auch durch die haͤrteſten Mittel geſchehen, 
dem Verderben der Suͤnde, und laß mich deines Wohl⸗ 
gefallens wieder fähig werden: fo gewiß du das thuſt, 
ſo gewiß wird er dich huldreich aufnehmen, dir deine 
Sünden vergeben, und fie alle in die Tiefe des Meeres 
werfen, daß ihrer nicht mehr gedacht werde. Um dich 
auf das gewiſſeſte davon zu verſichern, dich wirklich in 
Freyheit zu ſezen, und die ſchaͤdlichen Folgen deiner 
Sünden aufzuheben, hat er ja feinen Sohn auf Erden 
geſandt, und ihn als ein feyerliches Bundesopfer am 
Kreuze ſterben ſaſſen! | 

Z. Gott iſt die diebe: alſo laͤßt er feinen recht. 
ſchaffen n Verehrern und Kindern alle moͤgliche 
LNachſicht wiederfahren, hat Geduld mit Ihren 
Schwachhelten, beurtheilet fie und ihr e 
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billiger und gelinder, als ſelbſt gute Menſchen einander 
zu beurtheilen pflegen, richtet einen jeden nach feinen 
beſondern Faͤhigkeiten und Umſtaͤnden und fordert von 
keinem mehr, als er in jedem einzelnen Falle leiſten 
kann; alſo wird er dich, redlicher Chriſt, deſſen herr⸗ 
ſchende Neigungen gut ſind, deſſen Beſtreben, ihm 
wohlzugefallen und immer beſſer zu werden, aufrichtig 
und anhaltend iſt, gewiß nicht verwerfen, wenn du 
gleich noch oft ſtrauchelſt und fehleſt, wenn 2s dir 
gleich nicht immer gelingt, dich ſelbſt fo völlig zu bes 
herrſchen, deine Pflichten ſo eifrig und ſo freudig zu 
erfüllen, dich fo gänzlich in feinem Willen zu beruhigen, 
und es im Glauben, in der Andacht, im Wohlthun, in 
der Nachfolge Jeſu fo weit zu bringen, als du es wüns 
ſcheſt. Er weiß, daß du es redlich meyneſt, und ſieht 
ſchon jezt in dem, was du zu ſeyn und zu thun dich 
beſtrebeſt, mit Wohlgefallen das, was du dereinſt ſeyn 
und thun wirft. Er kennet deine Kräfte und deine Um. 
ſtaͤnde ſo wie das Innerſte deines Herzens; ſieht jedes 
Hinderniß, das du auf dem Wege der Tugend an⸗ 
triffſt, jede Schwierigkeit, die du auf demſelben zu 
bekaͤmpfen haſt; uͤberſchauet deinen ganzen ehemaligen 
und gegenwaͤrtigen Zuſtand, die ganze Reihe deiner 
Verbindungen und Schickſale, deiner Gedanken, Em⸗ 
pfindungen, Beſtrebungen und Thaten; zleht alles in 
Betrachtung, unterſcheidet Schuld und Ungfürf auf 
das richtigſte von einander, weiß, was für ein Geſchoͤpf 
du biſt, und rechnet dir oft das aufrichtige Wollen als 
Vollbringen, das ernſtliche Beſtreben als gluͤcklich 
vollbrachte That an. 

8. Gott iſt die debe: alſo hat er das größte 
Wohlgefallen an der Liebe, und das hoͤchſte 
Mißfallen an allem, was mit derfelben ftreis 
tet; alſo wird Gott durch Geſinnungen und Werke 
der Liebe weit mehr verherrlichet, fein Wille wird das 
durch weit gewiſſer und beſſer erfuͤllet, als durch den 
feurigſten Eifer fuͤr ſeine Ehre, der von Lebe en 
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iſt, als durch die ſchwerſten, muͤhſamſten Aufopferun⸗ 
gen, durch die glaͤnzendſten Thaten, deren Grund und 
Zweck nicht Liebe iſt; alſo verherrlſcheſt du den Gott 
der Liebe nicht, darfſt dich ſeines Beyfalls nicht getrö⸗ 
ſten, du, der du deine Bruͤder ſtrenge richteſt und bes 
ustheileft, den Jrrenden und Schwachen verdammeſt, 
dem größten Theile der Menſchen, die nicht Ehrlſten find, 
den Weg zur göttlichen Gnade und zu aller Sella felt 
eigenmaͤchtig verſchließeſt, deinen ſtrauchelnden und 
fehlenden Nebenmenſchen verachteſt, feiner ſpotteſt und 
ihn huͤlflos liegen laͤßt; alſo Haft du alles von Golt zu 
befürchten, bie haͤrteſten Strafen von ihm zu erwarten, 
o Menſch, wenn keine Liebe in deinem Herzen wohnet, 
wenn du deinen Bruder, er ſey wer er wolle und heiße 
wie er wolle, beneldeſt, haſſeſt, beeintraͤchtigeſt, dich 
feines Ungluͤcks freueſt und ihm feinen Wohlſtand und 
ſeine Vorzuͤge mißgoͤnneſt; wenn du gegen Elende 
und Nothleidende fuͤhllos, bey erlittenen Beleidigungen 
unverföhnlich oder überhaupt gegen alles, was die Mens 
ſchen, deine Brüder, betrifft, gleichguͤltig biſt, ja, fo 
lange du das biſt und thuſt, haſt du alles von Gott zu 
befürchten, nicht weil er rachfüchtig wäre, nicht weil er 
Vergnuͤgen an deinem Elende haͤtte, ſondern weil er 
die Liebe fit, und alſo mit dir, dem Liebloſen, Feine Ges 
meinſchaft haben, und dir, dem diebloſen, ſeine Seligkeit, 
die in der vollkommenſten Ausuͤbung der Liebe beſteht, 
unmoͤglich mittheilen kann. 

9. Gott iſt die Liebe: alſo wer in der Liebe 
bleibt, der bleibet in Gott und Gott in ihm; 
alfo iſt die Liebe das Band, das ſanfte, felige Band, 
das uns mit der Gottheit verbindet, und uns ihres 
Einfluſſes und der Mittheilung ihrer Kräfte und ihrer 
Freuden faͤhig machet; alſo iſt kein näherer, ſichrerer 
Weg, zur Gemeinſchaft mit dem hoͤchſten Weſen zu 
gelangen, als Liebe, wahre, chriſtliche, thaͤtige, uner⸗ 
muͤdete Lebe gegen alle Menſchen; alſo glaͤnzet das 
Ebenbild Gottes, unſers himmliſchen Vaters, mr 
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viel heller an uns, und wir ſind der Ehre, Stellver⸗ 
treter ſelnes Sohnes Jeſu auf Erden zu ſeyn, um ſo 
viel faͤhlger und wuͤrdiger, um fo viel mehr diebe wir 
haben und ausüben; alſo tft kein untrüglicheres Merk⸗ 
mal, daß wir Kinder Gottes, Nachfolger Jeſu und Er⸗ 
ben der ewigen Seligkeit ſind, als wenn wir ganz von 
dem Geiſte der Liebe beſeelet werden. Wollen wir alfo 
Gott wohlgefallen, M. Th. Fr., ihm näher kommen, 
ihm ähnlicher und dadurch feiner göttlichen Natur theils 
haftig werden, wollen wir uns ſeiner Gunſt und der 
Seligkeit des Himmels zuverlaͤßig verſichern, o ſo laßt 
uns unſre Herzen der Liebe öffnen. Liebe, die reinſte, 
großmuͤthigſte, wirkſamſte Liebe müffe alle unſre Ges 
danken und Uetheile und Wünfche beſeelen, alle unſre 
Worte und Werke regieren. Alles, was wir thun oder 
nicht thun, das muͤſſen wir aus Liebe und mit Lebe thun 
oder nicht thun, aus Lebe zu Gott und zu allen Mens 
ſchen, mit einem Herzen, das ſich alles Guten freuet, 
allen ſeinen Bruͤdern wohlwill, und ſich unablaͤßig be⸗ 
ſtrebet, andern Freude zu machen und ihre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit fo viel möglich zu befoͤrdern. Wer das thut, der 
ahmet Gott nach, der iſt ſein Freund, ſein Vertrauter, 
der Mitgenoſſe feiner Seligkeit! 

10. Gott iſt die Liebe: alſo kannſt du ihm dich 
und deine Schickſale ruhig übergeben, kannſt 
lauter Gutes, alles Gute von ihm erwarten, o du, 
der du Gott kenneſt, ihn als Vater liebeſt, und ihm 
vorzuͤglich zu gefallen ſtrebeſt; alſo darfſt du nicht 
aͤngſtlich fuͤr die Zukunft ſorgen, du kannſt alle deine 
Sorgen auf ihn, den Allweiſen und Allguͤtigen werfen, 
und verſichert ſeyn, daß er fuͤr dich ſorgen werde. Du 
ruheſt ja in den Armen der Liebe, der hoͤchſten, wirk⸗ 
ſamſten, unveraͤnderlichſten Liebe, die traͤgt dich, die 
ſorget für dich, die beſtimmet und leitet alle deine 
Schickſale, die kann nichts anders als dein Beſtes wol⸗ 
len und wirken. Was ſie dir verweigert, das muß dir 
gewiß ſchaͤdlich; was ſie dir giebt, das muß dir gent 
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gut; die Wege, die ſie dich gehen heißt, muͤſſen gewiß 
die beſten ſeyn, die du jezt gehen kannſt. Ueberlaſſe 
dich ihr mit kindlicher Zuverſicht, thue gern, was fie 
dir zu thun befiehlt, leide ſtandhaft, was ſie dir zu 
leiden aufleget, wandle getroſt auf dem Pfade, den 
fie dir anwelſet; fie wird dich gewiß recht führen, wird 
dich zur Seligkeit führen, und früher oder ſpaͤter wirſt 
du es deutlich erkennen, daß ſie dir keine Pflicht be⸗ 
fohlen, kein Geſchaͤffte aufgetragen, kein Leiden aufs 
gelegt, keine Freude vergoͤnnet, keinen Schritt hat 
thun laſſen, die dich nicht dieſem Ziele näher gebracht 
haͤtten. 8 5 
er iſt die Siebe: alſo kannſt du ſelbſt 
feinem Rufe zum Tode, als dem Rufe zu 
einem beſſern höbern Leben, getroſt folgen, 
dich getroſt in die Dunkelheit wagen, die ſich dann 
vor dir verbreitet, und darfſt nicht zweifeln, daß ſie 
dich zum helleſten, ſeligſten Lichte fuͤhren werde. Er, 
der Gott der Liebe, wird und kann dich nicht vernich⸗ 
ten, wird dich gewiß nicht ruͤckwaͤrts, ſondern vorwaͤrts 
gehen laſſen, dich nicht mit deinem Daſeyn aller Voll⸗ 
kommenßeit berauben, ſondern derſelben immer naͤher 
bringen! Seine Liebe iſt unveränderlich, iſt ewig, 
ihre Wirkſamkeit wird nie geſchwaͤcht. Wle koͤnnte fie 
ein gluͤckſeligkeitsfaͤhiges Weſen, ein Wefen, das Gott 
und Menſchen lieben, und in dem Genuſſe dleſer Lebe 
ſelig ſeyn kann, wie koͤnnte fie das umkommen laſſen? 
Nein, weder Tod noch Grab koͤnnen ihre wohlthaͤtigen 
Abſichten vereiteln, denn es iſt allmaͤchtige Liebe; Liebe, 
die ihres Endzweckes nie verfehlen kann! Unmoͤglich 
kann fie dich, für den fie ſchon fo viel, fo unausſprech⸗ 
lich viel gethan hat und noch thut; dich, hen fie ſo 
großer Dinge fähig gemacht; dich, den ſie fo ſorg⸗ 
faͤltig zur Weisheit angeführt und in der Tuge nd geuͤbtz 
dich, dem fie fo ſehnliche Begierden nach naͤlherer Ge 
meinſchaft mit Gott eingefloͤßt; dich, für tien fie fels 
nen Sohn am Kreuze hat ſterben laſſen: Hinmöglich 
kann 


04 Was folget daraus, 


kann ſie dich in der Macht des Todes und des Grabes 
laſſen, oder dann aufhören, dich zu ſchuͤzen und für 
dich zu forgen, wenn du ihres Schuzes und Ihrer Fürs 
ſorge am meiſten bedarfſt! Nein, auch dann wird ſich 
Gott als den Gott der Liebe an dir verherrlichen, wird 
dir Hoffnung und Zuverſicht ins Herz geben, dich durch 
die Verſicherung feiner vaͤterlichen Huld erfreuen und 
ftärfen, und dich durch den Tod zum völligen, unge⸗ 
ſtoͤrten Genuſſe aller Güter und Seligkeiten führen, 
die dir feine Liebe in einer beſſern Welt bereitet hat! 
So fruchtbar an wichtigen, troͤſtlichen Folgen iſt 
die Wahrheit: Gott iſt die Liebe! Welch ein erha⸗ 
bener, ſeliger Gedanke! Wenn der mit feinem dichte 
den Berftand erhellet und mit feiner Wärme das Herz 
durchdringt, was kann, was muß er dann nicht aus⸗ 
richten! Der Boͤſe wird gut, der Guse noch beſſer, 
beyde ſind ſelig, und werden einer immer reinern Se⸗ 
ligkeit faͤhig. O laßt uns doch, M. Th. Fr., laßt uns 
doch dieſe troͤſtlichſte, fruchtbarſte, ſeligſte aller Wahr⸗ 
heiten recht tief in unſer Herz graben, ſie nie vergeſſen, 
nie bezweifeln, nie ohne innige Empfindung und Freude 
deran gedenken! O laßt uns dieſes auch jezt bey dem 
Tiſche unſers Herrn thun, wo uns alles, alles mit ſo 
lauter Stimme zurufet: Gott iſt die Liebe, und iſt es 
ſo gewiß, als du dieſes Brod iſſeſt und dieſen Wein 
trinkeſt, denn aus Liebe hat er ſeinen Sohn zu dir 
geſandt und ihn fuͤr dich in den Tod dahingegeben! 
Auch Jeſus, deſſen Gedaͤchtniß du hier feyerſt, iſt das 
Ebenbild feines Vaters — iſt die ſichtbare, menſch⸗ 
gewordene, goͤttliche ebe. Er hat dich bis in den Tod, 
hat dich mehr als ſein Leben gellebet, und liebet dich 
noch, und wird dich ewig lieben. Ja, dieſe troͤſtlichſte, 
ſeligſte aller Wahrheiten, die Wahrheit, daß Gott die 
Liebe iſt, die müfle alle unſre Gedanken und Urtheile 
leiten, alle unſre Worte und Werke beieelen, uns alle 
Schwierigkeiten in der Natur und in der Religion 
entraͤthſeln, oder uns bey denſelben beruhigen, = 
un 
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und 1 85 uͤber alle Pfade unſers Lebens verbrelten, und 


jedes Vergnuͤgen verfügen und veredeln, und jedes 
Leiden zur Wohlthat machen! Sie muͤſſe uns fromm 
und froh leben und getroſt und ſelig ſterben lehren! 
Und fo oft wir ihren beilfamen Einfluß erfahren, fo 
oft wollen wir uns des Chriſtenthums freuen; des 
Chriſteuthums, das uns dieſe erſte größte Wahrheit 
gelehrt, fie in das helleſte dicht und außer allen Zwei⸗ 
fel geſezt hat, und das gewiß auch dann, wenn es uns 
nichts anders gelehrt hätte, das unſchaͤzbarſte Geſchenk 
der göttlichen Güte, die reichſte, unerſchoͤpflichſte Quelle 
von Wahrheit und Seligkeit wäre! Ja, wohl und 
ewig wohl uns, daß wir Chriſten find, denn nun 
kennen wir ihn, den Wahrhaftigen, und wiſſen und 
glauben und erfahren es, daß er die Liebe iſt! Amen. 
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III. Predigt. 

Die wahre Gottes verehrung. 


Text. 


a Jacobi 1. v. 27. 


Ein reiner und unbeſſeckter Gottesdienſt vor Gott dem 
Vater iſt der, die Wittwen und Wayſen in ihrem 
Truͤbſal beſuchen, und ſich von der Welt unbeſſackt 
behalten. 


oft, wir find hier verſammelt, um uns mit deiner 
Verehrung und mit deinem Dlenſte zu beſchaͤff⸗ 
tigen. Und welch ein würdiges, ſeliges Geſchaͤffte iſt 
das nicht! Wie erhebt das gicht unſern Geiſt! Wie 
erweitert und erfreuet das nicht unſer Herz, wenn wir 
uns dir, dem hoͤchſten, vollkommenſten Geiſte, dir, 
unſerm Schöpfer und Vater, nähern, wenn wir unſre 
genaue, innige Verbindung mit dir erkennen und em⸗ 
pfinden koͤnnen! O moͤchten wir doch ſtets mit unſern 
Herzen ſo wie mit unſern Worten und Geberden dich 
ehren, uns ſtets mit kindlicher Lebe und Zuverſicht zu 
dir nahen, dich ſtets im Geiſte und in der Wahrheit 
anbeten, und im Gefühle deiner nähern Gegenwart 
die Staͤrkung und die Seligkeit genießen, die ſie allen 
deinen rechtſchaffenen Verehrern gewaͤhret! O moͤchte 
aber auch unſer ganzes Leben deiner Verehrung und 
deinem Dienſte gewiedmet ſeyn! Moͤchte alles, was 
wir denken und reden und thun, von der Ehrfurcht, 
von der ebe, von dem Gehorſame, von dem Ver⸗ 
trauen zeugen, die wir dir ſchuldig find! e 
alle 
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alle, die unſre Geſinnungen kennten und unfre Werke 
ſaͤhen, dadurch veranlaßt und angetrieben werden, dich, 
unſern Pater im Himmel, zu preifen! Sind doch alle 
Augenblicke unſers Lebens, ſind doch alle Faͤhigkeiten, 
alle Güter, alle Kräfte, die wir haben, alle Vergnuͤ⸗ 
gungen, die wir genießen, dein Geſchenk, deln Eigen⸗ 
thum! Sind und bleiben wir doch zu allen Zeiten und 
an allen Orten deine Geſchoͤpfe, deine Kinder, teine 
Unterthanen! Hoͤreſt du doch zu keiner Zeit und an 
feinem Orte auf, für uns zu wachen und zu ſorgen, 
uns zu ſegnen und wohlzuthun! O moͤchte denn doch 
auch anſer Elfer und unſer Beſtreben, dir wohlzuge⸗ 
fallen und deinen Willen zu thun, eben fo glelchfoͤrmig/ 
eben fo anhaltend, eben fo unermuͤdet ſeyn! Moͤchte 
doch immer mehr Wahrheit und Ordnung un' Ueber⸗ 
einſtimmung in allen unſern Geſinnungen und zwiſchen 
allen Theilen unſers Verhaltens herrſchen! Ja, das 
wuͤnſchen wir jezt von ganzem Herzen. Stehe uns 
doch maͤchtiglich bey, das zu thun, was zur Erfüllung 
dieſes frommen Wunſches erfordert wird. Segne in 
dieſer Abſicht unſer Nachdenken über die Lehren der 
Religion, die man uns jezt vortragen wird. Laß ihr 
Licht unſre Irrthümer zerſtreuen, und uns auf den 
Weg der chriſtlichen Vollkommenheit führen. Wit 
bitten dich als Verehrer deines Sohnes Jeſu darum, 
und rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Ver⸗ 
heißungen an: Unſer Vater ꝛc. 


Jacobi x. v. 27. 
Ein reiner und unbeßeckter Gottesdienſt vor Gott dem 
Vater iſt der, die Wayſen und Wittwen in ihrem 


Truͤbſal beſuchen, und ſich von der Welt unbeſleckt 
behalten. | 


Gote zu verehren und ihm zu dienen haͤlt jeder Menſch 
für feine Pflicht. Jeder Menſch nämlich, der nicht 
von aller Erkenntniß Gottes und von allem Glauben an 
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Gott entbloͤßt IF; jeder Menſch, der ſich die Gottheit 
als ein Weſen denket, das in gewiſſen Verhaͤltniſſen 
gegen dle ſichtbare Welt und insbeſondere gegen die 
Menſchen ſtehe, das ihr Schöpfer, ihr Erhafter, ihr 
Oberherr, ihr Richter ſey, von deſſen Willen ihr Leben 
und ihre Gluͤckſeligkeit abhaͤnge. Nirmand weigert ſich 
auch ſchlechter dings, dieſe Pflicht der Verehrung und 
des Dienſtes Gottes zu erfüllen. Ein jeder iſt bereit, 
irgend etwas, bald mehr, bald weniger, bald dieß, 
bald etwas anders in dieſer Abſicht zu thun oder zu 
unterlaſſen. Mancher laͤßt ſich dieſe Verehrung und 
dieſen Dienſt Gottes viel Aufwand, viel Zeit, viel 
Muͤhe, viel Anſtrengung koſten, leget ſich manchen 
beſchwerlichen Zwang auf, ſchreibt ſich ſtrenge Regeln 
und Uebungen vor, opfert manche Vergnuͤgungen und 
Vortheile auf, verſaͤumet wohl wichtige Gefihäffze dar⸗ 
über und ſezet andere eben fo heilige oder noch helll⸗ 
gere Pflichten hintan. So wenig aber auch die meiſten 
Menſchen an ihrer Verbindlichkelt, Gott zu verehren 
und ihm zu dienen, zweifeln, und fo bereitwillig fie 
ſich uͤberhaupt dazu finden laßſen, ſo erfüllen doch vers 
gleichungsweiſe nur wenige dieſe Pflicht auf eine ver⸗ 
nünftige, auf eine Gott gefälltge und ihnen ſelbſt hell. 
ſame Weiſe, weil ſich nur wenige richtige Begriffe da⸗ 
von machen, weil die meiſten die Verehrung und den 
Dienft Gottes nur auf gewiſſe äußere feyerliche Hands 
lungen einſchraͤnken, und als Dinge betrachten, die 
bloß an gewiſſe Zelten und Oerter gebunden und von 
dem übrigen Leben und Verhalten des Menſchen ganz 
abgeſondert ſind. Laßt uns dieſe Begriffe zu berichtigen 
ſuchen, M. A. Z., und ſolches um ſo viel ſorgfaͤltiger 
thun, um ſo viel ſchaͤdlicher der Einfluß iſt, den jeder 
Irrthum in dieſem Stucke auf unſre Tugend und 
Gluͤckſeligkeit hat. Was heißt alio Gott vereh⸗ 
ren und ihm dienen? Wie kann, wie muß 
dieſes unſer tägliches, unſer immer waͤhren⸗ 
des Geſchaͤffte ſeyn? Worinn beſteht . nd 
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ſtaͤndige ottesverehrung, der beſtaͤndige chor. 
tesdienſt des Chriſten? Dieſe Fragen zu beant⸗ 
worten, dazu habe ich meinen gegenwaͤrtigen Vortrag 
beſtimmt; und die Beantwortung derſelben wird uns 
zeigen, wle wahr und wle wichtig der Ausſpruch des 
Apoſtels in unſerm Texte ſey: der vechie, Gott gefaͤlllge 
Gottesdienſt iſt der, daß man Wittwen und Wayſen 
in ihren Trübſalen beyſtehe und ſich von der Welt un⸗ 
befleckt erhalte, oder daß man ein wohlthaͤtiges, un⸗ 
ſchuldiges, tugendhaftes Leben führe. 
Das iſt wohl gewiß, M. A. Z., daß wir Gott nicht 
fo dienen konnen, wie wir einer dem andern dienen. 
Wir thun ſolches gegen einander, wenn wir einer dem 
andern beyſtehen und helfen, einer des andern Laſt 
tragen, einander unſre Geſchaͤffte oder unſre Beſchwer⸗ 
den erleichtern, einander unſer Anſehen, unſre Guter, 
unſre Einſichten, unſre Kräfte leihen oder mitt heilen, 
wenn wir für andere arbeiten und ſorgen, für andere 
dulben und leiden, wenn wir einer des andern Voll⸗ 
kommenheit und Glückſeligkeit befoͤrdern. Und was 
kannſt, was willſt du wohl thun, o Menſch, um dem 
Allmaͤchtigen beyzuſtehen? Wer unterrichtet den Gelſt 
des Herrn, und welcher Rathgeber unterweiſet ihn? 
Wen fraget er um Rath, daß er ihm Verſtand gebe, 
oder ihn auf den Weg des Rechts und der Erkenntniß 
führe? Was willſt, was kannſt du thun, o Menſch, 
um den hoͤchſt Vollkommenen noch volkommener, um 
den, der allein und unveraͤnderlich gluͤch ſelig iſt, noch 
glückfeltger zu machen? Was willſt, was kannſt du 
ihm geben, das nicht fein wäre, das er dir nicht zuvor 
gegeben hätte? Sind nicht alle Thiere im Walde und 
auf dem Felde, die du ihm zum Opfer darbringen 
koͤnnteſt, ſein? Iſt nicht der Erdboden, find nicht alle 
Früchte, die er hervorbringt, und alle Schaͤze, die er 
in ſich ſchließet, ſein? Und weſſen bedarf wohl er, 
der Allgenugſame? Wohnet der, den aller Himmel 
Himmel nicht faſſen in Tempeln mit Haͤnden 
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gemacht? Bedarf der, der jedermann Leben und 
Odem und alles giebt, daß fein von Menſchen gepfleget 
werde? Und kann ein Menſch, wie es im Buche 
Hlob heißt, Gott wohl Nuzen ſchaffen? Iſt es dem 
Hoͤchſten ein Gewinn, wenn du redlich wandelſt ? 
Nuͤzet nicht der Tugendhafte ſich ſelbſt? Was kannſt 
du ihm ſchaden, wenn du ſündigeſt? Was giebft du 
ihm, wenn du gerecht biſt? Was bekommt er da⸗ 
durch von deinen Haͤnden? 5 
Eben fo gewiß iſt es aber auch, M. A. Z., daß Gott 
verehren und ihm den ſchuldigen Dienſt leiſten, nicht 
das heißen, nicht bloß in dem beſtehen kann was etwa 
in Ruͤckſicht auf die Großen und Mächtigen diefer Erde 
ſo heißt. Dieſen naͤhert man ſich zuwellen mit ſchein⸗ 
barer Ehrfurcht und Ergebenheit, buͤcket ſich vor ihnen, 
oder wirft ſich vor ihnen auf dle Erde, erhebt ihre 
Größe, ihre Macht, ihre Weisheit, ihre Wohlthaten, 
ſchmeichelt ihren tieblingsneigungen und deidenſchaften, 
preiſet ihre wirklichen oder vorgegebenen Verdlenſte, 
giebt ihnen aͤußere Merkmale der Unterwuͤrſigkeit und 
des Eifers für ihre Angelegenheiten, findet ſich, we⸗ 
nigſtens dem Scheine nach, durch ihre Befehle geehrer, 
durch jeden huldreichen Blick erfreuet, durch jedes vers 
bindliche Wort belohnet, verfpricht ihnen Gehorſam 
und Treue, empfiehlt ſich ihrem Schuze und ihrer Ges 
mwogenheit; und thut dann gemeiniglich das, was 
man entweder ſchlechterdings thun muß, oder was 
man ohne Beſchwerde und Schaden thun kann, ohne 
ſich weiter um ihren Willen, um die Befoͤrderung ih⸗ 
rer Abſichten, um das Beſte ihrer Perſonen oder ihrer 
Unterthanen zu bekuͤmmern, ohne ſich durch dieſes alles 
in feinem übrigen gewohnlichen Verhalten einſchraͤnken 
oder regieren zu laſſen. Damit muͤſſen ſich nun freylich 
dieſe Götter der Erde gemeiniglich befriedigen, denn 
das Innere, das Entfernte, das, was in ihrer Ab⸗ 
wefenheit geſchleht, iſt und bleibt ihnen groͤßtentheils 
verborgen / iſt ihnen auch zuwellen gleichgültig. In⸗ 
zwiſchen 
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zwiſchen ſchmeicheln doch jene Ehrbezeugungen ihrem 
Stolze, laſſen fie ihre Uebermacht über ihre Nebens 
geſchoͤpfe fühlen, und erinnern fie an alle Mittel und 
Werkzeuge, die ſie in Haͤnden haben, ſich wirkliche 
Dienſte zu verſchoffen, ihren Neigungen zu folgen, 
ihre Entwürfe auszuführen und ihren Willen geltend 
zu machen. — — Aber der Gott des Himmels, der 
Allwiſſende, der Allgegenwaͤrtige, der Herzen und 
Nierenpruͤfer, der ins Verborgene ſieht, vor dem bie 
Nacht ſo wie der Tag leuchtet, ſollte, konnte, wird 
ſich der auch damit befriedigen? Kann und wird ſich 
der ſo taͤuſchen laſſen, wie man Menſchen taͤuſchet? 
Iſt das wohl Verehrung, iſt das Dienſt Gottes, Dlenſt 
Gottes im Geiſte und in der Wahrheit, o Menſch, 
wenn du zu gewiſſen Zeiten in feinem Tempel erſchei⸗ 
neſt, wenn du dich da vor dem, der im Himmel woh⸗ 
net, und alles mit ſeiner Gegenwart erfuͤllet, ernledri⸗ 
geſt, wenn du da gewiſſe Gebetsformeln herſageſt, 
gewiſſe Loblieder ſingeſt, gewiſſe Gebräuche beobachteſt, 
gewiſſe Feyerlichkeiten wahrnimmſt, und dann im 
übrigen deben, zu andern Zeiten und an andern Ders 
tern, nur ſelten an ihn gedenkeſt, nur ſelten dich um 
feinen Willen bekuͤmmerſt und nach feinem Willen rich⸗ 
teſt, nur ſelten ihm zu gefallen ſtrebeſt, nur ſelten das 
thuſt, was er dich thun heißt, nur ſelten feine Abſich⸗ 
ten auf Erden zu befoͤrdern ſucheſt? Heißt das wohl 
Gott mit ſeinem Leibe und mit ſeiner Seele preiſen? 
Heißt das Gott fein ganzes Leben weihen? Heißt das 
alles, was man thut, zur Ehre und zur Verherrlichung 
Gottes thun? — Freylich fordert Gott jene oͤffentlichen 
Verehrungen, jene aͤußern Merkmale und Beweiſe dei⸗ 
ner frommen Empfindungen und Geſinnungen von Dir, 
aber nicht um ſeinetwillen, ſondern um deiner ſelbſt und 
deiner Brüder willen, nicht als Endzweck, ſonderm als 
Mittel zu hoͤhernEndzwecken, nicht als das Weſentliche 
feiner Verehrung und feines Dienſtes, ſondern als An, 
leitung und Erweckung und Antrieb dazu. 
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Nein, M. A. Z., Gott verehren, heißt, es tief 
empfinden, wer Gott iſt, und in welchen Ver, 
haͤlrniſſen wir gegen ihn ſtehen dieſe Empfin, 
dung immer lebendig und wirkſam in ſich un. 
terbalten, und berfelben ſtets gemäß denken, 
reden und handeln. Alſo, es empfinden, wie weit 
Gott über uns erhaben iſt, wie ganz und gar wir von 
ihm abhängen, und welchen unumſchraͤnkten Hehorſam, 
welche völlige Unterwuͤrfigkeit wir ihm ſchuldig find; 
es empfinden, daß Gott unſer Schoͤpfer, unſer Vater, 
unſer Oberherr, unſer Richter iſt, und uns ſo gegen 
ihn verhalten, wie es feinen Geſchoͤpfen, feinen Kindern, 
feinen Un er hanen geziemet; es empfinden, daß Gott 
allwiſſend, allgegenwaͤrtig, hoͤchſt weiſe und hoͤchſt 
guͤtig iſt, und alſo ſtets vor feinem Angeſichte wandeln, 
im Gefühl feiner Gegenwart leben, ſich allenthalben 
und zu allen Zeiten ſcheuen, vor ſeinen alles durchdrin⸗ 
genden Augen irgend etwas Boͤſes zu thun, oder etwas 
Gutes zu unterlaſſen, ſeine untrügliche Welsheit in 
allen ſeinen Anork nungen und Befehlen erkennen, ſich 
jene und dieſe ohne Einſchrankung und Widercede ges 
fallen laſſen, und ſtets mit freudiger Zuverſicht auf ſeine 
Suͤte hoffen. Gott dienen, heißt, Gutes wollen und 
Gutes han, in jedem Falle das Beſte wollen und das 
Beſte thun, und ſolches aus klebe und Gehorſam gegen 
Gott wollen und thun; es heißt, feine Pflicht erfüllen, 
und ſie gern und willig und darum erfüllen, weil fie 
uns Hort aufgelegt hat; er heißt, die Ordnung, die 
Wahrheit, die Tugend, die Glückſeligkeit in ſich ſelbſt 
und unter den Menſchen ſo viel moͤglich befoͤrdern, das 
Seinige zur Schönheit und Vollkommenheit des Gans 
zen, zum allgemeinen Beſten des Reiches Gottes bey⸗ 
tragen, und dadurch ſeinen Abſichten gemäß denken und 
handeln. Dieß heißt, Gott im Gelſte und in der 
Wahrheit verehren, und ihm einen vernuͤnftigen, ihm 
wohlgefaͤlltgen Dienſt leiſten. Wer das empfindet und 
thut, mer fo geſinnet iſt und fo lebet, deſſeun Ba 
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Leben ft eine beſtaͤndige Verehrung, ein immerwaͤhren⸗ 
der Dienſt Gottes. — Laßt uns die' es durch nähere 
Anwendung auf einige beſondere Stucke unſers Ders 
baltens in ein helleres Licht ſezen. 

Ich diene alfo Gott, ich verehre ibn, wenn ich 
an meiner eignen Beſſerung und Vollkommen⸗ 
heit arbeite, wenn ich die Wurde meiner vernuͤnf⸗ 
tigen Natur behaupte, und ſo denke und lebe, wle es 
ſich fuͤr ein Geſchoͤpf, das ſo weit uͤber die Thiere des 
Feldes erhoben, das goͤttlichen Geſchlechts iſt, ſchicket. 
Ich habe, ſo denke ich alsdann, ich habe Faͤhigkeiten 
und Kräfte von mancherley Art und von großer Vor⸗ 
trefflich eit. Die habe ich mir nicht ſelbſt gegeben, die 
ſind Gottes, ſtammen von ihm her und werden von 
ihm erhalten. Mein Leib und meine Seele find fein 
Eigenthum, und beyde ſollen ihn, ihren Schoͤpfer und 
Erhalter, verherrlichen. Beyde hat er mir zur Befoͤr⸗ 
derung meiner eignen und der allgemeinen menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit gegeben. Es kann alſo unmöglich gleich 
viel ſeyn, ob ſch meinen Leib und meine Seele durch 
e und Laſter ſchwaͤche und zerruͤtte, oder durch 

eiöbeit und Tugend erhalte und vervollkommne; 
ob ich meine Fähigkeiten und Kräfte wohl gebrauche 
oder mißbrauche; ob ich mich zu den un vernünftigen 
Thieren herabſeze, oder zu hoͤhern Weſen erhebe und 
der Gottheit naͤhere. Nein, ich muß, ich will alles, 
was ich durch Gott bin und vermag, alles, was ich 
von ihm empfangen habe, ſo ſeyn und thun und dazu 
gebrauchen, wozu es mir Gott gegeben hat. Denn 
das gefaͤut meinem Schoͤpfer und Vater im Himmel, 
das iſt ſeinem Willen und ſeinen Abſichten gemaͤß. 
Wean ich alſo weinen Per ſtand im vernünftigen Den⸗ 
ken übe, mein Gedaͤchtniß mlt nuͤzlichen Kenntniſſen 
bereichere, meinen Willen auf die beſten, wuͤrdigſten 
Dinge richte, und alle meine Kräfte zum Recht» und 
Wohkthun anwende, wenn ich unabläßie nach mehr 
Erkenntniß der Wahrheit, nach reinerer Tugend, nach 
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größerer Gottesaͤhnlichkeit ſtrebe, und ſolches darum 
thue, weil ich es erkenne und empfinde, wle hoch mich 
Gott begnadiget und wie viel er mir anvertrauet hat: 
ſo diene ich ihm, ſo verehre ich ihn auf die beſte, ihm 
angenehmſte Art, ſo preiſe ich ihn mit meinem Leibe 
und mit meinem Geiſte, indem ich fie nach feinen 
Willen und zu ſeiner Verherrlichung gebrauche. So 
zeugen ja mein Lelb und meine Seele von der Boils 
fommenheit ihres Urhebers. So behaupte ich dle 
Wuͤrde meines hoͤhern Urſprungs, die Ehre nach dem 
Bilde Gottes geſchaffen zu ſeyn, und mein Verſtand 
iſt ein mehr oder weniger heller Strahl feines unend⸗ 
lichen Berftandes, mein Wille ein mehr oder weniger 
reines Bild feiner hoͤchſten Weisheit und Gute, meine 
gemeinnuͤzige Thaͤtigkeit eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere 
Nachahmung ſeiner unaufhoͤrlichen, alles umfaſſenden 
und alles beſeligenden Wirkſamkeit. So muͤſſen, ſo 
werden alle, die mein Fortſtreben und meinen Fort⸗ 
gang zur Vollkommenheit bemerken und meine guten 
Werke ſehen, ihren und meinen Vater im Himmel 
preiſen. 

Ich diene ferner Gott, ich verehre ihn, wenn 
ich die Stelle, die ich in der Welt, unter den 
Menſchen einnehme, wuͤrdig bekleide wenn ich 
die Pflichten meines Standes, meines Amtes, meines 
Berufes treulich erfuͤlle, und ſoſches aus Gehorſam 
gegen Gott und mit beſtaͤndiger Ruck ſicht auf feinen 
Willen thue. Gott, ſo denket der Fromme, deſſen 
ganzes leben eine beſtaͤndige Gottesverehrung iſt, Gott, 
der alles anordnet, alles leitet, alles regieret, der hat 
mir dieſe Stelle in ſeinem Reiche angewieſen, mich in 
dieſen Stand geſezt, mir dieſes Amt aufgetragen. Er 
will, daß ich an dieſem und nicht an einem andern 
Orte, auf dieſe und nicht auf eine andere Weiſe, in 
dieſem und nicht in einem andern Kreiſe zum Beſten 
des Ganzen mitwirke. Er überſieht alles, umfaſſet 
alles, dem Raume und der Zeit nach, und weiß am 
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beſten, wohin und wozu ſich jedes feiner Geſchoͤpfe 
ſchicket, was durch jedes gethan und ausgerichtet, und 
wie durch alle die allgemeine Ordnung, die hoͤchſte 
Vobkommenhei und Gluͤckſeligkeit erhalten und bes 
fordert werben ſoll. Meine Stelle in der Welt ſey alſo 
noch fo niedrig, meine Geſchaͤffte ſeyn noch fo mühfam 
und beich erlich, ihr Erfolg ſey noch fo ungewiß und 
unbedeutend, ich ſtehe da, ich wirke da, wo Gott, der 
Allweiſe, will, daß ich ſtehen und wirken ſoll, ich thue 
dae, was er will, daß ich thun ſoll. Ich ſtehe in ſei⸗ 
nem Dienſte und ihm dienen iſt ſtets Ehre und Se⸗ 
ligkeit, es geſchehe wo und wodurch es wolle. So 
kann alſo der Fürſt und der Unterthan, der Staats⸗ 
bediente und der Tageloͤhner, der Gelehrte und der 
Ungelehrte, ſo kann der Kaufmann, der Kuͤnſtler, der 
Landmann, der Hausvater, die Hausmutter, ſo kann 
ein jeder durch ſeine gewoͤhnliche Arbeit, durch ſeine 
alltaͤglichen Geſchaͤffte Gott dienen und ihn ſtets ver⸗ 
ehren, wenn ein jeder an jedem Orte und zu jeder Zeit 
das thut, was er nach ſeinem Stande und Berufe 
thun kann und ſoll, und dieß alles als das Tagewerk 
betrachtet, das ihm Gott hier auf Erden zu vollbringen 
aufgetragen hat. Denn, wenn ich ſo denke und handle, 
ſo verehre ich die Einrichtungen und Anordnungen, 
die Gott unter den Menſchen feſtgeſezt hat, ſo erkenne 
und empfinde ich feine Weisheit und feine Güte in 
allem, was er anordnet und befiehlt, und handle im⸗ 
mer dieſer Erkenntniß und dfefer Empfindung gemäß. 
So unterwerfe ich meinen Willen ganz dem Willen 
Gottes, laſſe mich in allem von ihm leiten und fuͤhren, 
ſehe in allem auf ihn und wirke und arbeite gleichſam 
nach eben demſelben Entwurfe, nach welchem Gott 
wirket, und bin, wie die Schrift redet, fein Mit⸗ 
arbeiter. 

Ich diene drittens Gott, ich verehre ihn, wenn 
ich, auch ohne Ruͤckſicht auf beſondere Pflich 
ten meines Standes und Berufes, aus 2 
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Herzen und in guten Abſichten meinen Bruͤ⸗ 
dern diene und ihr Beſtes nach meinem Der; 
mögen befoͤrdere, wenn ich, wie es in unſerm Texte 
heißt, den Wittwen und Wayſen und überhaupt den 
Nothleidenden und Huͤlfsbeduͤrftlgen gern beyſtehe und 
helfe, und ſolches aus Liebe und Gehorſam gegen Gott 
thue. Hier, fo ſagt der Chriſt, deſſen Leben eine im⸗ 
merwaͤhrende Gottesverehrung iſt, zu ſich ſelbſt, hier 
find Kinder meines bimmfifchen Vaters, dle unter der 
Laſt des Ungluͤcks ſeufzen, die über irgend eine ſchnerz⸗ 
hafte Trennung von Geliebten, über irgend einen em⸗ 
pfindlichen Verluſt trauren, ich will hingehen und ſie 
troͤſten, will wenigſtens mit ihnen weinen, und ihnen 
ihr delden durch den Antheil, den ich daran nehme, fo 
viel moͤglich erleichtern: dort find andere, die mit 
Noth und Mangel kaͤmpfen, und aͤngſtlich zu Gott um 
Huͤlfe flehen, ich will ihrem Mengel, fo viel ich kann, 
abzuhelfen, und das gluͤckllche Werkzeug zu ſeyn mich 
beſtreben, wodurch Gott ihr Gebet erhoͤret und ihnen 
die verlangte Hülfe leiſtet. Hier find Verlaſſene, die 
ihrer Führer, ihrer Stüzen, ihrer Beſchuͤzer beraubt, 
und der Liſt des Verfuͤhrers ſo wie der Gewalt des 
Boshaften bloßgeſezt find, ich will mich ihrer anneh⸗ 
men, oder ſie Maͤchtigern, als ich bin, zum Schuze 
und zur Fuͤrſorge empfehlen, und fie dadurch im Der 
trauen auf Gott, der ſich auch der Verlaſſenen ans 
nimmt, ſtaͤrken: dort find Verirrete, die des rechten 
Weges verfehlt haben und auf Abwege gerathen ſind, 
ich will fie bruͤderlich zurechte weiſen, fie auf die Bahn 
der Wahrheit und der Gluͤckſeligkeit, ſie zu Gott, ih⸗ 
rem Vater, zuruckzufuhren ſuchen. Jene und dieſe 
find ja Geſchoͤpfe und Kinder Gottes, alle meine Bruͤ⸗ 
der und Schweſtern, und wenn ich ſie als ſolche achte 
und liebe, wenn ich ihnen als ſolchen diene und helfe, 
ſo verehre ich ihren und meinen Schoͤpfer und Vater, 
fo thue ich das, was er mich gleichſam an ſeiner Stelle 
und in ſeinem Namen thun heißt, ſo gebrauche — 
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meine Rräfte, meine Güter, mein Anſehen, meinen 
Verſtand, mein mitleiviges, empfindſames Herz dazu, 
wozu er ſie mir gegeben hat, ſo bin ich ein Werkzeug 
in feiner Hand, wodurch er einigen feiner Kinder hilft 
und mohlehut, fo gebe ich ihnen Gelegenheit und Ans 
trieb, unſern Vater im Hlmmel zu preiſen und ſich 
feiner Fuͤrſorge und Hülfe zu freuen. Und ſollte dieß 
nicht die edelſte Verehrung Gottes, der reinſte und 
wahrhaftigſte Gottesdlenſt ſeyn? 

Ich diene endlich Gott, ich verehre ibn, wenn 
ich alles, kutes und Boͤſes, in feiner Abhaͤn⸗ 
gigkeit von Gott anſehe, annehme, genieße, 
leide, thue, und mich durch alles zu ihm erheben, 
durch alles ihm naͤher bringen laſſe. Jezt ſehe ich 
die prachtvolle Welt Gottes; feine großen / herrlichen 
Werke im Himmel und auf Erden, und bewundere 
die Weisheit, die Macht, die Güte ihres Urhebers: 
dann genleße ich die mannichfaltigen, erqulckenden und 
ſtaͤrkenden Fruͤchte der Erde, die eben fo mannichfal⸗ 
tigen Früchte des menſchlichen Fleißes und der menſch⸗ 
lichen Kunſt, die Annehmlichkeiten und Süßigkeiten 
des Lebens, und freue mich deſſen, der die Erde durch 
ſeige Kraft befruchtet und mit feinem Segen geſchmuͤk⸗ 
ket, dem Menſchen Verſtand und Fleiß gegeben, und 
dieſes Leben ſo reich an Quellen der Luſt und des Ver⸗ 
gnügens gemacht. Jezt thue ich das, was mich mein 
Amt und Beruf thun heißen, und thue es mit Leich⸗ 
tigkeit und gutem Erfolge, unternehme nüzliche Ges 
ſchaͤffte, uͤberwinde die damit verbundenen Schwierig 
keiten, erndte dle erwünfchten Fruͤchte davon ein, und 
preife denjenigen, der mir die Kräfte dazu gegeben und 
erhalten und meine Bemühungen mit Fortgang gefrös 
net hat: dann treffe ich wieder Hindernlſſe an, die ich 
nicht zu uͤberſteigen vermag, muß mein Vorhaben auf⸗ 
geben und meine beſten Entwürfe vereitelt ſehen, und 
bete auch da den Willen desjenigen an, von welchem 
die Vollbringung jedes Vorhabens abhängt, * 
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deſſen Beguͤnſtigung keine noch fo gute Unternehmung 
gelingen kann. Jezt leide ich, und denke, es iſt dein 
Vater im Himmel, der dir dieſes Leiden aufle get, und 
er leget dir Feine Laſt auf, die du nicht tragen koͤnn⸗ 
teſt, und deren Ertragung dir nicht heilſam wäre: 
dann werde ich in meinem beiden erquickt, getröfter, 
beruhiget, von demſelben befrenet, und erkenne und 
empfinde ia dieſem allen die gnaͤdige Gegenwart, die 
vaͤterliche Fuͤrſorge und Huͤlfe meines Gottes. Kann 
ich aber ſo denken und ſo geſinnet ſeyn, kann ich dieſes 
alles thun, ohne Gott zu verehren, ohne ihn fuͤr den 
zu halten, der er iſt, und ſolches mit Worten und 
Werken zu bezeugen? 

Und dieß, M. A. Z., iſt die beſtaͤndige Gottesver⸗ 
ehrung, der beſtaͤndige Gottesdienſt des Ehriſten! So 
machet er daraus fein tägliches, fein immerwährendes 
Geſchaͤffte! Verlaß dich alfo ja nicht, o Menſch, auf 
das, was gemelniglich und ausnahmsweiſe Verehrung 
und Dienſt Gottes heißt, halte baſſelbe ja nicht für 
das Weſentliche deiner Pflicht, für deine ganze Froͤm⸗ 
migkeit, trenne jene Pflicht ja nicht von deinem urigen 
Leben, ſchraͤnke ſie ja nicht auf gewiſſe Zeiten und Oer⸗ 
ter ein, glaube ja nicht in irgend einem Augenblicke 
deines Lebens weniger als in irgend einem andern dazu 
verbunden zu ſeyn, und huͤte dich, irgend etwas für 
wahre Gottes verehrung zu halten, wovon eln Herz 
nichts weiß, und was keinen Einfluß in dein Verhal⸗ 
ten hat. Nein, Gott kann ſich nicht gleich den Mens 
ſchen mit bloß aͤußerlichen Handlungen, mit demuͤthi⸗ 
gen Geber den, mit ehrerbietigen und ſchmeichelhaften 
Worten befriedigen, denn ihm iſt das Aunere wie das 
Aeußere, das Verborgene wie das, was oͤffentlich ges 
ſchieht, bekannt, und alles Aeußere, das mic dem Ans 
nern ſtreitet, das kann in feinen Augen nicht nur von 
gar keinem Werthe, das muß wirklich ſtrafbar ſeyn, 
weil es Verleugnung oder Vergeſſenheit feiner hoͤchſten 
Vollkommenheit voraus ſezet und niedrige Heuchel 5 iſt. 
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Mein, Gott fieht das Herz an, und die Aufrichtigkelt 
allein iſt ihm angenehm. Aus eben dieſem Grunde kann 
fich auch Gott nicht mit einzelnen, wirklich guten, aber 
vorübergehenden, Geſinnungen und Handlungen befrie⸗ 
digen, ſondern muß den Menſchen nach feinen herr, 
ſchenden Geſinnungen und nach ſeinem ganzen Ver⸗ 
halten beurtheilen, weil ihm das Ganze immer gegen⸗ 
waͤrtig iſt, weil er die Ordnung und die Uebereinſtim⸗ 
mung über alles liebet, well er uns und unſre Brüder 
durch uns auch nicht bloß auf Augenblicke und in ge⸗ 
wiſſen Stücken, ſondern ganz und auf immer gut und 
gluͤckſelig haben will. 

Wiliſt du alſo, o Menſch, o Chriſt, Gott fo vers 
ehren und ihm fo dienen, wle es ihm wohlgefaͤllt, wie 
es deiner Natur, deiner Beſtimmung, deiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit gemaͤß iſt, ſo habe den Herrn ſtets vor Augen, 
laß dir den Gedanken von Gott nie fremde, nie gleichs 
gültig, aber immer wichtig, immer theuer, immer ge 
genwaͤrtig ſeyn; laß ihn immer Licht in deinem Ver⸗ 
ſtande und Ordnung und Ruhe und Zufriedenheit in 
deinem Herzen verbreiten. Erhebe dich oft mit deinem 
Geiſte zu ſeinem Schoͤpſer und Vater, und thue ſol⸗ 
ches bey deinen Vergnügungen wie bey deinenGeichäffs 
ten, in dem Geraͤuſche des geſelligen wie in der Stille 
des häuslichen oder des einſamen Lebens. Die Des 
gierde, Gott zu gefallen und ſeinen Willen zu thun, 
Gott aͤhnlicher und dadurch feiner Gemeinſchaft faͤhi⸗ 
ger zu werden, die muͤſſe dich zu allen Zeiten und an 
allen Orten beleben, die muͤſſe die vornehmſte Triebs 
feder alles deines Thuns und Laſſens ſeyn. Deine Pflicht 
müffe dir ſtets heilig und unverbrüchlich, und ihre Er⸗ 
füllung muͤſſe die Frucht der Lebe und der Dankbarkeit 
gegen deinen himmliſchen Vater, die Wirkung des 
frommen Gehorſams und der volligen Ergebenheit ſeyn, 
womit du ihm zugethan biſt. Wittwen und Wayſen 
in ihrem Trübfal beyzuſtehen und dich von der Welt 
unbefleckt zu erhalten; deinen Brüdern n. 
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die Summe ihrer Leiden und ihres Elendes zu vermin, 
dern, und die Summe ihrer Glüͤckſeligkeit zu vermeh⸗ 
ren, und dabey ein unſchuldiges, von den herrſchenden 
Thorheiten und Laſtern freyes, durch Tugend ſich aus⸗ 
zelchnendes Leben zu führen: das müre deine Freude, 
beine Ehre, das Ziel deines Beſtrebens ſeyn. So wirft 
du Gott ehren, indem du deine eigne Natur achteſt 
und ehreſt, und alle deine Faͤhigkel en un Kräfte nach 
dem Willen und zu den Abfichten ihres Urhebers ges 
braucheſt. So wirſt du Gott dienen, indem du ſeinen 
Geſchoͤpfen und Kindern dieneſt, und ſein Werk auf 
Erden befoͤrderſt. So wirft du, nach der Vorſchrift 
des Apoſtels, weder eſſen noch trinken, noch irgend 
etwas anders thun, das nicht zur Verherrlichung Bot⸗ 
tes abzielte. Und ſo wird dir die Verehrung und der 
Dienſt Gottes nicht Laſt, ſondern Luſt und Freude; 
nicht Zwang, ſondern Beduͤrfniß und Erquickung; 
nicht Störung und Unterbrechung eines Vergnügens, 
ſondern Erhöhung und Bervielraliigung deſſelben ſeyn. 
So werden deine Neigungen ſich nie wi erſprechen, 
deine Pflichten nie in Streit mit einander gerathen, 
deine Gottesliebe und deine Menſchenliebe ſich gleiche 
ſam in Eins verſchmelzen, und dein ganzer Sinn, dein 
ganzes Leben mit ſich ſelbſt aber einſtimmen. So wirſt 
du auch immer faͤhiger und geſchick ter we den, Gott 
dereinſt wuͤrdiger zu verehren, ihm reiner und unermuͤ⸗ 
deter zu dienen, und in ſeinem Dienſte groͤßere Dinge 
auszurichten, und höhere Seligkeiten zu genießen, als 
es dir jezt in dieſem Stande der Schwachheit und der 
Einſchraͤnkung moͤglich iſt. Amen. 
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IV. Predigt. 


Wie man die Liebe zu Gott in ſich er⸗ 
wecken und uͤben muͤſſe. 


Text. 
Matthaͤi 22. v. 37. 


Du ſollſt lieben Gott deinen Herrn, von ganzem Herzen, 
von ganzer Seelen, und von ganzem Gemuͤthe. 


— 2 nn 


zott, daß wir nicht nur taͤglich und ſtuͤndlich fo 
viele unleugbare Beweiſe deiner Vaterliebe gegen 

uns empfangen, ſondern daß wir uns auch deiner, als 
unſers Vaters freuen, und dich als deine Kinder hin⸗ 
wiederum lieben koͤnnen: das iſt der groͤßte Vorzug 
unſrer Natur, die reinſte und reſchſte Quelle unſrer 
Seligkeit. Auch alle niedrigere Arten von Geſchoͤpfen, 
die uns umgeben, werden von dir, ihrem und unferm 
gemeinſchaftlichen Schoͤpfer und Baier, erhalten, ges 
naͤhret, und mit Gütern geſaͤttiget. Alle ſind oh im 
Gefühle ihres Lebens, und ſchmecken die Suͤßigkeiten 
deiner Güter, Aber unter allen Bewohnern der Erde 
kann ſich nur der Menſch mit feinem Derft.nde und 
mit ſeinem Geiſte zu dir erheben, nur er kann im 
Genuſſe deiner Wohlthaten deine Vater huld und diebe 
empfinden, und dadurch feinen Geſchmack an allem, 
was er Schönes und Gules ſieht und genießt, erhöhen 
und veredeln. Nur er kennet die Quelle, aus welcher 
ihm alle Guter und Freuden zufiießen, und weiß und 
freuet ſich deſſen, daß dieſe Quelle ewig und unerſchö⸗ 
pflich iſt. Gott, was ſezet nicht die Fahigkeit, dich 
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zu kennen und zu lieben, bey uns Menſchen voraus! 
Und was laßt fie uns nicht in allen kuͤnftigen Zeiten 
hoffen und erwarten! Wie ſehr ſichert ſie uns nicht 
gegen alle Furcht vor der Vernichtung, oder vor dem 
Ruͤckgange auf der Leiter der Dinge! Welche ewige, 
unaufhoͤrliche Annaͤherung zu dir und zur Vollkom⸗ 
menheit verſpricht fie uns nicht! O möchten doch unfre 
Herzen jedem Eindrucke von dir, jedem Gefühle deiner 
Vaterliebe ſtets offen ſtehen, und von der innigſten, 
wirkſamſten Gegenliebe gegen dich ganz ergriffen und 
durchdrungen werden! O moͤchte doch der Gedanke 
an dich, unſern weiſeſten, guͤtigſten, wohlthaͤtigſten 
Vater, unſerm Geifte immer gegenwärtig, unſerm 
Herzen immer theuer, und ſtets mit der duſt und Won⸗ 
ne verbunden ſeyn, die er den verſtaͤndigſten und 
beſten unter deinen Kindern und Verehrern gewaͤhret! 
Moͤchten auch die Betrachtungen, die wir jezt in dieſer 
Abſicht anſtellen ſollen, dazu geſegnet ſeyn! kehre es 
uns doch alle erkennen und empfinden, wie ſehr die 
Liebe zu dir den Menſchen ſtaͤrket, veredelt, beſeliget, 
und gieb, daß wir alle den Weg betreten, und auf dem 
Wege wandeln, auk welchem man zu dleſen Vor⸗ 
zügen und zu dieſer Seligkeit gelanget. Wir bitten 
dich als Verehrer Jeſu mit kindlicher Zuverſicht dar⸗ 
um, und rufen dich ferner in ſeinem Namen an: 
Unſer Vater ꝛc. 


Matthaͤi 22. v. 37. 
Du ſollſt lieden Gott deinen Herrn, von ganzem Herzen, 
von ganzer Seelen, und von ganzem Gemuͤthe. 


Wir koͤnnen uns, M. A. Z., die Liebe zu Gott thells 
als Pflicht, theils als Vorzug und Seligkeit des 
Menſchen vorſtellen. Wenn uns die heilige Schrift 
dleſelbe als Pflicht einſchaͤrfet, fo verſteht ſie dadurch 
vornehmlich den Gehorſam, den wir Gott ſchuldig find, 
die ausſchließende Verehrung, die wir ihm — lei⸗ 
en. 
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ſten, und die willige frohe Art, womit wir dieſes alles 
thun ſollen. Dazu ſind wir allerdings verpflichtet; 
auf das ſtaͤrkſte, und in dem eigentlichſten Sinne des 
Wortes verpflichtet. Gott iſt unſer Schoͤpfer und 
Oberherr: wir find feine Geſchoͤpfe und Unterthanen. 
Was koͤnnts uns wohl von dem unumſchraͤnkteſten Ge⸗ 
horſam gegen ihn freyſprechen? Er iſt unendlich weit 
über uns, und alles, was außer ihm iſt, erhaben: er 
iſt der Einzige, der Hoͤchſtvollkommene, der Unver⸗ 
gleichbare. Koͤnnen wir ihn denn je wuͤrdig genug ver⸗ 
ehren; und wer verdienet fo wie er verehret zu werden? 
Alle ſeine Befehle ſind gerecht und gut, und ihre Beob⸗ 
achtung befördert auf alle Weiſe unſre Glückfeligkeit. 
Welche runde, welche Antriebe, fie ohne alle Welge⸗ 
rung mit Willigkeit und Freude zu beobachten! In 
dieſem Sinne iſt allerdings die Liebe zu Gott Pflicht, 
unablaͤßtge Pflicht des Menſchen. 
Betrachten wir fie aber als Vorzug und Seligkeit 
desjenigen, den ſie beſeelet, ſo kann ſie eigentlich nicht 
von uns gefordert werden; ſo iſt ſie nicht ſowohl eine 
beſondere Pflicht, die uns das Geſez auflegt, und deren 
Uebertretung von dem Geſezgeber geſtraft wird, als 
vielmehr Grund und Kraft zu jeder Pflicht, und Des 
lohnung für die Erfüllung derſeſben. Sie ift die na⸗ 
rürliche Folge einer richtigen Denkens, und Sinner art 
in Ruͤckſicht auf Gott und unſre Berhäftnifie gegen ihnz 
das Reſultat aller wahren oder der Wahrheit ſich nds 
hernden Vorſtellungen, die wir uns von ihm machen, 
und aller frommen Empfindungen, die uns vermoͤge 
derſelben beleben. Dieſe Liebe zu Gott beſteht vor⸗ 
nehmlich in dem Wohlgefallen, in der Luſt und Freude, 
womit jeder Gedanke an ihn, jede Erhebung des Her⸗ 
zens zu ihm, jeder Genuß feiner Wohlthaten, jede 
innere und äußere Handlung der Verehrung, der Ans 
betung, der Unterwerfung, des Gehorſams, die wir 
ihm leiſten, in der Seele des Frommen verbunden iſt. 
Und diefe lebe zu Gott iſt größter Vorzug, iſt lauter 
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Seligkelt des Menſchen. Ein Vorzug, eine Seligkeit, 
M. Th. Fr., die alles, was ſonſt dieſen Namen unter 
den Menſchen traͤgt, weit, weit uͤbertrifft. Ein Vor⸗ 
zug, eine Seligkeft, die unſers eifrigſten, unablaͤßig⸗ 
ſten Beſtrebens werth ſind, und mit welchen wir zu⸗ 
gleich alles andere, was uns wirklich ehren und beſeligen 
kann, erſtreben. Ja, wenn dieſe Liebe zu Gott ſich ein⸗ 
mal unſers Herzens bemaͤchtiget, wenn ſie zur leiten⸗ 
den Vorſtellung, zur herrſchenden Empfindung in uns 
wird: welche Laſt des Lebens wird uns dann nicht leicht, 
welche Pflicht nicht zur Freude werden! Welchen Grad 
von menſchlicher Tugend und Gluͤckſeligkeit koͤnnen wir 
dann nicht erreichen! Allein, dieſer Vorzug muß er⸗ 
worben, dieſe Seligkeit muß geſucht, mit unablaͤßigem 
Eifer geſucht werden, wenn ſie uns zu Thell werden 
ſollen. So natuͤrlich auch unſerm Herzen die Liebe alles 
deſſen, was liebenswuͤrdig iſt, ſeyn mag: ſo muß doch 
ſeine Empfaͤnglichkeit dazu durch Nachdenken und Ue⸗ 
bung bearbeitet, gereiniget, verbeſſert; es muß großer, 
edler Empfindungen immer faͤhiger gemacht werden. 
Und ſo verhaͤlt es ſich auch mit der Liebe zu Gott, von 
welcher wir reden. Sie entſteht nicht von ſich ſelbſt in 
uns, ſie wird und wirket nicht ohne unſre Bemuͤhun⸗ 
gen das in uns, was ſie in uns ſeyn und wirken kann 
und ſoll. Dieſer Funke himmliſchen Feuers muß ſorg! 
faͤltig angefacht und unterhalten werden, wenn er nicht 
ausloͤſchen ſoll. Und dazu, M. A. Z., möchte ich euch 
jezt einige Anleitung geben. 


Laßt uns uͤberlegen: Wie und wodurch man 
dieſe Liebe zu Gott in ſich erwecken und 
ſich darinnen uͤben muͤſſe. 


Willſt du Gott lieben, willſt du mit inniger Luſt 
an ihn denken und dich feiner freuen lernen, o Menſch, 
ſo lerne ihn immer beſſer kennen. Je weiter du 
in feiner Erkenntniß kommſt: deſto mehr Gründe, ihn 
zu lieben, dich ſeiner zu freuen, wirſt du in allem, 2 — 
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du von ihm zu erkennen und zu verfichen vermagſt / 
finden; deſto mehr verehrungs, und liebenswuͤrdige 
Eigenſchaften wirft du an ihm entdecken. Nicht im, 
mer, M. A. Z., tft eine deutlichere, vollſtaͤndigere Er ⸗ 
kenntniß des Gegenſtandes, der Liebe von uns fordert, 
ein ſicheres Mittel, dieſelbe zu naͤhren und zu verſtaͤr⸗ 
ken. Nur gar zu oft wirket dieſe Erkenntniß in Rück, 
ſicht auf ſinnliche, irrdiſche Dinge gerade das Gegen⸗ 
theil davon. Ihr erſter Anblick gefaͤllt, ihre aͤußere 
Geſtalt iſt reizend, ihr Beſiz und Genuß verſprechen 
uns bleibende Vortheile, reines Vergnuͤgen. Der 
glänzende Schein, der fie umgiebt, verbirgt ihre Maͤn⸗ 
gel und Fehler, und laͤßt uns nichts anders als Zu⸗ 
friedenheit und Gluͤckſeligkeſt von ihnen erwarten. Aber 
ſo wie wir bekannter mit ihnen werden; ſo wie ſie den 
Reiz der Neuigkeit fir uns verlieren; fo wie wir fie 
durch ihren Gebrauch von mehrern Seiten anſehen ler⸗ 
nen; fo finden wir uns in unfern Erwartungen betro⸗ 
gen, finden ſie weniger gut, weniger ſchoͤn; das Feuer 
unſrer Liebe verliſcht, und Gleichgͤltigkeit und Kalt⸗ 
ſinn, oft Ueberdruß und Ekel, nehmen ihre Stelle ein. 
Wie viele Perſonen und Dinge, wie viele Guͤter und 
Beſizungen, wie viele Freuden und Vergnuͤgungen 
gefallen und befriedigen uns nur ſo lange, als wir ſie 
in einer gewiſſen Entfernung, in einem daͤmmernden 
Kchte erblicken, und fie mehr nach dunkeln Empfin⸗ 
dungen als nach klaren, deutlichen Vorſtellungen ſchaͤz⸗ 
zen! Dieß iſt ja eben die Urſache, warum den Mens 
ſchen fo oft bald Leere, bald Sattheit plaget, warum 
er in feinen Neigungen und Beſtrebungen jo verän⸗ 
derlich iſt, warum man ihn fo oft klagen hoͤret: alles, 
alles iſt eitel, und Quaal des Geiſtes. — Aber fo, 
M. Th. Fr., ſo verhaͤlt es ſich nicht mit der Lebe zu 
Gott, dem Ewigen, dem Unveraͤnderlichen, dem un⸗ 
erichöpfiichen Quell alles deſſen, was groß und ſchoͤn 
und gut iſt. Freyſich koͤnnen und werden wir ihn, den 
Unendlichen nie ganz erkennen, nie den Glanz feiner 
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Herrlichkeit ohne Hüfle zu erblicken vermögen. Aber, 
je näher wir ihm, dem Unerreichbaren, kommen; je 
deutlicher und richtiger die Vorſtellungen ſind, die wir 
uns von ihm, dem Hoͤchſtvollkommenen, machen; je 
vertrauter wir mit denſelben werden; je mehr wir ſie 
auf alles anwenden lernen; je oͤfter wir uns mit um 
ſerm Geiſte und mit unſerm Herzen zu ihm, dem Va⸗ 
ter aller Geiſter, erheben, und je mehr Umgang und 
Gemeinſchaft wir mit ihm haben: deſto reicher an 
Freude und Wonne wird der Gedanke an ihn und die 
Beſchaͤfftigung mit ihm fuͤr uns ſeyn; deſto mehr 
Gründe und Antriebe werden wir bekommen, uns ſet⸗ 
ner zu freuen und ihn von ganzem Herzen zu lleben. 
Willſt du dieſes Gluͤckes theilhaftig werden, o Menſch, 
fo befrledige dich ja nicht mit den dunkeln, verworre⸗ 
nen, falſchen, irrigen Begriffen von der Gottheit, die 
unter den Menſchen gewoͤhnlich find. Suche mehr Licht, 
mehr Wahrheit, mehr Gewißheit, mehr Leben in dies 
ſelben zu bringen. Reinige ſie, fo viel möglich, von 
allem, was ſie Niedriges, Menſchliches, Leidenſchaft⸗ 
liches an ſich haben. Lerne Gott als den Jubegrlff 
und die Quelle aller Wahrheit, aller Schoͤnheit, aller 
Vollkommenheit denken und kennen. Merke zu dem 
Ende auf die Stimme ſeiner Offenbarungen in der 
Natur und in der Schrift. Suche jede Spur feiner 
Macht und Größe, feiner Weisheit und Guͤte in jedem 
feiner Geſchöͤpfe und auch in deinem eignen Geiſte und 
Herzen auf, und lerne die Urſache aus ihren Wir⸗ 
kungen, den Werkmeiſter aus ihren Werken kennen. 
Nie wird es dir an Stoff zur Erweiterung, zur Be⸗ 
richtigung, zur Erhoͤhung deiner Vorſtellungen von 
dieſem erhabenſten Weſen fehlen; nie wirft du die 
Quellen ſeiner Erkenntniß, und alſo auch nie die Quel⸗ 
len deiner Liebe zu ihm erſchoͤpfen. Jeder Strahl des 
Lichts, der dich in dieſer Abſicht erleuchtet, wird dich 
zugleich erwärmen, das Feuer der goͤttlichen Liebe in 
dir anfachen, und ihm die edelſte Nahrung h un 
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Willſt du, ferner, Gott lieben, willſt du mit in 
niger tuft an ihn denken und dich feiner freuen lernen, 
o Menſch: ſo lerne ihn insbeſondere als Vater, 
als den guͤtigſten, huldreichſten Vater der 
Menſchen, als ein Weſen, das lauter Liebe, 
das die Liebe ſelbſt ift. kennen, und gewoͤhne 
dich daran, ihn vornehmlich in dieſem Verhaͤlt⸗ 
niſſe und nach dieſen Eigenſchaften zu denken. 
Macht und Größe, Verſtand und Kraft, erwecken 
Ehrfurcht und Bewunderung, und koͤnnen den menſch⸗ 
lichen Geiſt, der ſeine eigne Schwaͤche fͤhlet, leicht 
niederdruͤcken: aber Liebe, hoͤchſt welſe, hoͤchſt wirk 
ſame, unerſchoͤpfliche, unermuͤdete Liebe, unveraͤnderli⸗ 
ches Wohlwollen und unaufhoͤrliches Wohlthun, die 
erweitern und erheben unſre Seele, und flößen ihr Zus 
verſicht, Freude, Gegenliebe ein. Und je verſtaͤndiger 
und mächtiger biefe Lebe, je größer und unumſchraͤnkter 
dieſes wohlwollende und wohlthaͤtlge Weſen iſt: deſto 
mehr Freude muß der Gedanke an daſſelbe und das Ges 
fühl unſrer Verbindung mit demſelben in uns zeugen. 
Und dieſes liebevollſte, wohlthaͤtigſte Weſen if Gott! 
Das lehret uns der Begriff von feiner hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit: das rufen uns Natur und Schrift, das 
rufet uns ſein Sohn, ſein Gellebter, das Ebenblld ſeines 
Vaters, mlt lauter Stimme zu. Vernimm dleſen Zuruf 
der Natur und der Religlon, fo wie deines eignen Ver⸗ 
ſtandes und Herzens, o Menſch; verbinde den großen, 
ſeligen Gedanken: Gott iſt die Liebe, er will und thut 
und wirket lauter Gutes und ſtets das Beſte, verbinde 
ihn innig und unaufloͤslich mit deiner Vorſtellung von 
Gott: ſo wird dir dieſe Vorſtellung nie fuͤrchterlich, 
aber ſtets beruhigend und erfreulich ſeyn. Und fo wird 
dein Herz jedem Eindrucke der Gottheit offen ſtehen; 
nie wirſt du Urſache finden, den Gedanken an deinen 
Vater im Himmel von dir zu entfernen, oder in dir zu 
unterdruͤcken, aber allenthalben und zu allen Zeiten wird 


er dir eben fo erwünſcht als freudenreich ſeyn. 
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Und damit du dich mit mit dieſem Gedanken, dem 
größten und ſellgſten von allen, recht vertraut macheſt, 
fo lerne drittens alles, das Kleine wie das Große, 
das Sinnliche wie das Geiſtige, das Boͤſe wie das 
Gute, lerne alles in Ruͤckſicht auf Bott und 
nach ſei em veryhaͤltniſſe gegen Bott betrachten. 
beur theilt un, dulden, leiden, genießen. 
Außer ſeiner Verbindung mit dem Schoͤpfer und Be⸗ 
herrſcher der Welt, mit dem Vater aller Menſchen, 
aller Weſen, muß dich freylich vieles, muß dich das 
meiſte von allem, was du ſiehſt und erfaͤhrſt, befrem⸗ 
den, ver wirren, niederſchlagen, vieles dich beunrubigen 
und erſchrecken, vieles dir ſeltſam und widerſprechend 
vorkommen, vieles dir ſchwer, oder gar unertraͤglich 
fallen Aber als Werk, als Anordnung, als Schickung, 
als Befehl, als Wohlthat, als Zuchtmittel, als Ver⸗ 
haͤn gniß eines Gottes betrachtet, deſſen Liebe eben fo 
unendlich und grenzenlos {ft als fein Verſtand, und der 
mit feiner Liebe Himmel und Erden, das Kleine und 
das Große, das Gegenwaͤrtige und das Zukünftige, 
alle Zelten und alle Welten umfaſſet: da wird dir alles 
in einem ganz andern Lichte, in einer weit beſſern und 
ſchoͤnern Geſtalt erſcheinen; alles ſich dir als Anlagen, 
als Zuruͤſtungen, als nähere oder entferntere Mittel zur 
Erreichung der goͤttlichen Endzwecke, zur Befoͤrderung 
der größten möglichen Vollkommenheit und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit darſtellen. Da wirſt du dle hoͤchſte, ewige lebe 
allenth ben zum Wohl ihrer Geſchoͤpfe, ihrer Kinder, 
geſchaͤfftig und wirkſam erblicken, im Sturme wie im 
Sonnenſcheine, im Gefuͤhle des Schmerzes wie im 
Genuſſe des Vergnuͤgens, im Tode wie im Leben, wenn 
fie züchiiget und ſtrafet ſowohl, als wenn fie ſegnet und 
belohnet. Da wirſt du ihr ruhig die Entwicklung jedes 
Räthſels, die Aufhebung jedes ſcheinbaren Widers 
ſpruchs, die Aufloͤſung jedes Knoten uͤberlaſſen; nichts 
Boͤſes für ſchiechterdings und in allen Abſichten boͤſe, 
kein delden für unnuͤze, keine Laſt für unerträglich, keine 


Pflicht 


in ſich erwecken und üben muͤſe. 249 


Pflicht fur ſchwer, keinen Verluſt für unerſezlich, keine 
noch ſo muͤhſame Uebung fuͤr vergeblich und fruchtlos, 
keine Schwierigkeit für unuͤberwindlich halten; und 
von ihr, der hoͤchſten, ewigen Liebe, die alles beherrs 
ſchet und alles regieret, für dich und deine Brüder 
lauter Gutes und ſtets das Beſte zuverſichelich er⸗ 
warten. 

Ueberlege und erwaͤge vlertens oft in eben diefer 
Abſicht die Menge und die Groͤße der Wohltha⸗ 
ten, die dir Bott in der Natur und durch die 
Beligion, die er dir als Menſchen und als 
Chriſten er wleſen hat und noch taglich erwei⸗ 
ſet. Was biſt du, was haſt, was vermagſt, was 
genießeſt du, o Menſch, o Chriſt, das nicht Wohlthat, 
unverdiente Wohlthat deines guͤtigſten Vaters im 
Himmel waͤre? Was ſind alle Schoͤnheiten, welche die 
Natur vor dir verbreitet, und alle Guͤter und Freuden, 
die ſie dir anbietet; was ſind alle Bequemlichkeiten 
und Annehmlichkeiten des haͤuslichen und des geſell⸗ 
ſchaftlichen debens; was find die frohen Gefühle von 
Daſeyn, von Thaͤtigkelt, von Kraft, die dich beleben; 
was die angenehmen Empfindungen, die dir die Aeuſ⸗ 
ſerung deiner geiftigen und koͤrperlichen Kräfte, die Er⸗ 
füllung deiner Pflicht, die Vollbringung nuͤzlicher Ars 
beiten und Geſchaͤffte, das Nachdenken über Gott und 
die Welt gewaͤhret; was die Ausſichten, die ſich dir 
in der Zukunft öffnen, und dich da unaufhoͤrlichen 
Fortgang in der Vollkommenheit und ewig dauernde 
Freuden hoffen laſſen? Was anders als Geſchenke der 
hoͤchſten Vaterliebe Gottes gegen uns, ſeine Kinder; 
Beweiſe und Wirkungen feiner fortdauernden Fuͤrſorge 
für uns; Pfaͤnder und Verſicherungen der groͤßern 
Guͤter, der reinern Seligfeiten, die wir auf hoͤhern 
Stufen unſrer Exiſtenz von ihm, dem Ewigliebenden, 
erwarten duͤrfen? Findeſt du dich nicht allenthalben 
von den mannichfaltigſten, erwünſchteſten Wohlthaten 
deines Gottes und Vaters ſo wie von der Luft Ben 
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ſo wie von dem Lichte der Sonne umfloſſen? Und 
wenn du ein Chriſt biſt, und dieſen Namen mit Rechte 
teägft, wie theuer, wle unſchaͤzbar muß dir nicht die 
Wohlthat des Chriſtenthums ſeyn! Welchen Einfluß 
muͤſſen nicht feine Lehren, feine Vorſchriften, feine 
Verheißungen taͤglich und ſtündlich in deine Vorſtel⸗ 
lungen und Urtheile, in deine Empfindungen und Hands 
lungen, in deine Gluͤckſeligkeit haben! O vergiß alle 
dieſe Wohlthaten, vergiß ihre Menge und ihre Groͤße 
nicht, genieße fie. mit Bewußtſeyn, mit Ueberlegung, 
mit Ruͤckſicht auf die Quelle, aus welcher fie herflleßen, 
genieße ſie im innigſten Gefühle deiner Schwachheit 
und Duͤrftigkeit, und der unendlichen Größe Gottes, 
wenn du ihn, deinen Wohlthaͤter, lieben und dich ſeiner 

freuen willſt! f 
Suche fuͤnftens ſelbſt in den Uebeln, die dich und 
andere treffen, in dem, was Strafe und Zuͤchtigung 
beißt, die Spuren der väterlichen Liebe des 
Allguͤtigen auf, und lerne jene Uebel, jene 
Strafen und Zuͤchtigungen fur das halten, 
was fie wirklich find: > Für Einſchraͤnkungen, die 
in unſrer Natur, in unſerm Weſen, in unfermZuftande, 
in unſrer Verbindung mit dem Ganzen ihren Grund 
haben; für Warnungen vor weit groͤßern Ulebeln, vor 
welt laͤnger dauernden Schmerzen; für Erweckungen 
und Antriebe zur Thaͤtigkeit, zur Entwicklung unſrer 
Fahigkeiten, zur Anſtrengung und Uebung unſrer 
Kräfte; für Mittel der Erziehung und der Beſſerung; 
für Schulen vieler edeln Geſinnungen und guten Fer⸗ 
tigkeiten; fuͤr einen, zwar dunkeln und muͤhſamen, 
aber doch ſichern Weg zu hoͤherer Vollkommenheit und 
Glückſeligkeit. Ja, das find alle Beſchwerden und 
Uebel dieſes Lebens, alle Strafen und Zuͤchtigungen, 
die der Allguͤtige über uns verhängt. Kein Uebel iſt 
und bleibt in feiner VBaterhand ganz Uebel, ewig Uebelz 
nie leget er uns Laſten auf, um uns zu drucken, nie 
zeiden, die vermeidlich, oder ganz unnüͤze und 25 
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alle gute Folgen wären; nie ſtrafet er bloß, um zu 
ſtrafen; nie zuͤchtiget er ohne weiſe Urſachen, nie in 
andern als in wohlthaͤtigen Abſichten, und nie koͤnnen 
und werden feine Abſichten vereftelt werden. Und dieß, 
o Menſch, dieß praͤge dir tief ein; dieß ſuche dir durch 
aufmerkſames Nachdenken über deine eignen Erfahruns 
gen und Schickſale immer deutlicher und gewiſſer zu 
machen; dieß wende auf alles, was du ſiehſt und hoͤreſt, 
wa ir und andern begegnet, als unleugbare Wahrheit, 
als Wahrheit, die von dem Begriffe des vollkommen⸗ 
ſten Weſens unzertrennlich iſt, an, wenn du Gott, 
als deinen Vater, von ganzem Herzen lieben und dich 
ſeiner wirklich freuen willſt. 

Erhebe dich enol ch oft mit deinem Geiſte in 
die zukunftige Welt, wo ſich nach und nach 
alles auft l aͤren, alles entraͤthſeln, alles in 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit auflöfen 
wird. Die Liebe des ewigen Vaters erſtrecket ſich auf 
alle Zeiten und alle Ewigkeiten. Sie umfaſſet und be⸗ 
feliget feine Kinder auf jeder Stufe ihrer Exlſtenz, und 
ſieht in ihrem gegenwärtigen Zuftande den Grund und 
die Anlagen aller noch ſo entfernten Veraͤnderungen 
und Revolutionen, die ihrer warten. Seine Abſichten 
mit ihnen find nicht auf die wenigen Augenblicke dieſes 
Erdenlebens eingeſchraͤnkt. Hler iſt alles mehr Keim 
als Entwicklung, mehr Dämmerung als Licht, mehr 
Zurüftung als Vollendung, mehr Zubereitung als Ges 
nuß. Aber es iſt der Aumaͤchtige, der Allweiſe, der All⸗ 
guͤtige, der Unveraͤnderliche, der für die allmaͤhliche Ent. 
wicklung dieſer Keime, für den Anbruch und den Fort⸗ 
gang dieſes Lichts, für die Ausführung und Vollen⸗ 
dung aller ſeiner Werke und Veranſtaltungen ſorget, 
und unter feiner Aufſicht muß und wird früher oder 
ſpaͤter alles ſein Ziel, alles feine hoͤchſte Vollkommenhelt 
erreichen. Und dann wird ſich die unendliche Baterliebe 
Gottes in ihrem vollen Glanze, in ihrer ganzen Uner⸗ 
meßlichkeit offenbaren, und alle der Seligkeit der Liebe 
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und der Freude faͤhige Weſen mit Liebe und Freude 

durchſtroͤmen. Bleibe alſo nie mit deinen Gedanken 

bey dem Gegenwaͤrtigen ſtehen, o Menſch, o Chriſt; 
verbinde das Gegenwaͤrtige ſtets mit dem Zukuͤnftigen, 
die Zeit mit der Ewigkeit; und faſſe mit deinem Gelſte, 
ſo viel als du nur kannſt, von der Beſtimmung und 
den Schickſalen der Dinge und der Menſchen zuſam⸗ 
men, wenn du ſie richtig beurtheilen und ſchaͤzen, wenn 
du Gott, ihren Schoͤpfer und Vater, von ganzem Her⸗ 
zen lieben und dich feiner kindlich freuen willſt. 

Ja, — ſo denket der Menſch, der Chriſt, der die 
Kraft dieſer Lehren erfährt, und dieſen Vorſchriften der 
Weisheit folget, der Meuſch, der Chriſt, der fein Herz 
der Liebe Gottes Öffnet, und von rem Licht und von 
ihrer Waͤrme durchdrungen wird, — ja, mit dem 
innigſten Wohlgefallen denke ich an Gott, nie iſt mir 
dieſer Gedanke unwillkommen, nie faͤllt er mir zur 
Laſt, nie verbreitet er knechtiſche Furcht und ſelaviſches 
Schrecken in meinem Geiſte; aber ſtets gewaͤhret er 
mir dicht und Kraft und Friede und Freude. Wenn 
ich an ihn, meinen Vater im Himmel, den Vater 
aller Menſchen, aller Weſen denke, dann denke ich an 
alles, was groß, was gut, was vortrefflich, was ver⸗ 
ehrungs⸗ und liebenswuͤrdig iſt, an alles, was mich 
zu jeder Zeit, an jedem Orte, in jedem Zuſtande be; 
ruhigen, troͤſten, erfreuen, beſeligen kann. — Ja, ich 
freue mich Gottes, freue mich deſſen, daß er iſt, daß 
er der Ewige, der Unendliche, der Allmaͤchtige, der 
Einzige, der Schöpfer und Beherrſcher Himmels und 
der Erden, daß er die Weisheit und Liebe ſelbſt iſt. 
Ich freue mich der ſeligen Verhaͤltniſſe, in welchen ich 
als ſein Geſchoͤpf, ſein Kind, ſein Unterthan, ſein Ver⸗ 
ehrer gegen ihn ſtehe, und der huldreichen, väterlichen 
Geſinnungen, mit welchen er mich und alle ſeine Kinder 

und Geſchoͤpfe im Himmel und auf Erden umfaſſet. Ich 
freue mich aller Wirkungen und Beweiſe feiner Baters 
liebe, die ich taͤglich und ſtuͤndlich und an 
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ſehe und erfahre, und empfinde und genieße; und das 
fuͤr erkenne ich, als ſolche verehre ich alle ſeine Werke, 
alle ſeine Anordnungen und Schickungen, alle ſeine 
Befehle, alles, was er will und thut, verhängt und 
zulaͤßt, giebt und entzieht, in welcher angenehmen 
oder unangenehmen Geſtalt es ſich mir immer zeige. — 
Ja, es iſt meine Freude, mich nahe an Gott zu halten, 
oft an ihn zu denken und in allem auf ihn zu ſehen; 
meine Freude, den Willen Gottes, melnes guͤtigſten 
Vaters, zu erfüllen, und das in feinem Reiche zu ſeyn 
und zu thun, was er will, daß ich da ſeyn und thun 
fol. Ja, mich belebet das innigſte, ſehnlichſte Ders 
langen, dleſes erhabenſte Weſen immer beſſer kennen 
zu lernen und ihm immer naͤher zu kommen. Ach, 
wann werde ich dahin kommen, daß ich ſein Angeſicht 
ſchaue, wann wird es mir gelingen, mehr von ihm zu 
wlſſen und zu erfahren, ihn wuͤrdiger zu verehren, ins 
niger zu lieben und die Seligkeit feiner Liebe völliger 
zu empfinden? So denket, ſo empfindet, ſo ſpricht 
der Fromme, den die wahre Liebe zu Gott beſeelet. 


O moͤchte dieß die Sprache unſers Herzens, moͤchten 


dieß unſer aller Gedanken und Empfindungen ſeyn! 
Amen. 


V. Prem 
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CCC 
V. Predigt. 


Die Hinderniſſe und die Erleichterungs⸗ 
mittel des Nachdenkens. 


Text. 
Luca 2. v. 19. 


1 Maria aber behielt alle dieſe Worte, und bewegete ſie in 
ihrem Herzen. 


— U— 


Gore, wenn wir die Kräfte und die Mittel, bie du 
uns zur Befoͤrderung unſrer Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit ſchenkeſt, und den Gebrauch, den wir 
davon machen, mit einander vergleichen, wle beſchaͤ⸗ 
mend muß nicht oft dieſe Vergleſchung fuͤr uns ſeyn! 
Wie ſelten gebrauchen wir jene Kräfte und Mittel dazu, 
wozu du ſie uns gegeben haſt! Wie wenig ſind wir 
oft das, was wir ſeyn koͤnnten und ſollten! Auf 
welcher niedrigen Stufe von geiſtiger und chriſtlicher 
Vollkommenheit bleiben wir gemeiniglich ſtehen! Ach, 
bald iſt es Leichtſinn, bald iſt es Traͤgheit und Ver⸗ 
droſſenheit, bald find es ſinnliche Luͤſte, bald andere 
böfe Leidenſchaften, die uns unfre wichtigſten Angeles 
genheiten aus dem Geſcchte ruͤcken, uns gleichguͤltig 
dagegen machen, und uns ſo denken und handeln laſſen, 
als ob wir nicht vernuͤnftige, der Ueberlegung und des 
Nachdenkens faͤhige, nicht zur Unſterblichkeit und zum 
Streben nach immer hoͤherer Vollkommenheit beſtimm⸗ 
te Menſchen und Chriſten waͤren! Und dann klagen 
wir doch über die tyranniſche Macht der Sinnlichkeit, 
über Mangel an Kräften zur Erfüllung unfrer Dicht, 
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über Mangel an Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit; 
klagen alſo über Schwierigkeiten, die wir uns ſelbſt 
gemacht haben, über Mängel, an welchen wir ſelbſt 
ſchuld find! O möchten wir doch einmal aufhören, uns 
ſelbſt zu widerſprechen, im Streite mit uns ſelbſt zu 
leben, und uns zu eben der Zeit, da wir wuͤnſchen, beffer 
und glückſeliger zu werden, immer weiter von dieſem 
Ziele zu entfernen! O moͤchten wir doch nach rich⸗ 
tigern und feſtern Grundſaͤzen denken und handeln ler⸗ 
nen, und dadurch Ordnung und Uebereinſtimmung in 
unſer Herz und unſer Verhalten bringen! Segne doch, 
guͤtigſter Vater, ſegne boch zur Befoͤrderung dieſer 
Abſichten die Betrachtungen, die uns jezt befchäfftigen 
ſollen. Lehre uns unſre Fehler und unſre Vergehungen 
erkennen, hilf uns dieſelben vermeiden, laß uns da⸗ 
durch faͤhiger und geſchickter zum ernſthaf ten Nach, 
denken und durch die Uebung im Nachdenken immer 
weiſer und tugendhafter werden. Wir bitten dich im 
Namen Jeſu Chriſti, unſers Herrn, darum, und 
rufen dich ferner ſo an, wie er es uns gelehrt hat: 
Unſer Vater ꝛc. ö 


Luca 2. v. 19. 


Maria aber behielt alle dieſe Worte, und bewegete fe in 
ihrem Herzen. 


Man ſollte glauben, M. A. Z., nichts müßte dem 
Menſchen natuͤrlicher und leichter ſeyn, als das 
Nachdenken uͤber wichtige morallſche Dinge, da es 
ihm weder an Faͤhigkeiten und Kraͤften, noch an man⸗ 
nichfaltigen Antrieben und Gelegenheiten dazu fehlet. 
Mit Denken beſchaͤfftiget er ſich immer, willkuͤhrlich 
und unwillkuͤhrlich; und wie leicht, wie naturlich 
ſcheint nicht der Schritt vom Denken zum Nachdenken, 
oder zur Ueberlegung deſſen, was man gedacht hat, 
zu ſeyn! Wer betrachtet und überleget nicht gern in 
andern Abſichten feine Vorzuͤge, feine . 
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ſeine angenehmen Ausſichten und Erwartungen! Und 
doch iſt jenes Nachdenken nichts weniger als gemein 
unter den Menſchen. Manchen iſt es ganz fremde; 
manche beſchaͤfftigen ſich aͤußerſt ſelten damit; manche 
ſcheuen ſich ſo gar vor demſelben, als vor einer Quelle 
der Unluſt und des Kummers. Noch andere klagen 
darüber, als über ein muͤhſames, ſchwe res Geſchaͤffte, 
das fie oft vergeblich vorgenommen haben, un? womit 
es ihnen nie recht gelingen wil. Das vernünftige, 
ernfthafte Nachdenken, und insbeſondere das Nach⸗ 
denken über moraliſche und Religions ſachen muß alfo 
wohl auf der einen Seite ſeine Hinderniſſe und Schwies 
rigkeiten haben, ſo wie auch auf der andern Seite Er⸗ 
leichterungs mittel dazu vorhanden ſeyn müſſen. Und fo 
verhält es ſich in der That M. A. Z. So natürlich und 
leicht die Sache an und vor ſich ſelbſt iſt; ſo ſchwer 
machet ſich nicht ſelten der Menſch dieſelbe durch ſein 
fehlerhaftes Verhalten. Erſt leget er mancherley S eine 
des Anſtoßes auf feinen Weg, und dann klager er über 
die Muͤhſamkeit des Weges, und entſchul get ſich 
damit, wenn er ihn mit Irrwegen vertauſchet. Erſt 
ſchwaͤchet und entkraͤftet er fich elbſt, und dann murret 
und beſchweret er ſich daruͤber, daß er ſo ſchwach und 
kraftlos iſt. Und eben fo machet er es auch in Rüͤckſicht 
auf das Nachdenken. Laßt uns dieſe Fehler vermei en, 
M. A. Z., und uns dieſes edle Geſchaͤff e io ſehr zu ers 
leichtern, und mit demſelben fo dekannt und vertraut 
zu machen ſuchen, als wir nur immer koͤnnen. Um diefe 
Abſicht durch meinen gegenwärtigen Vortrag zu teförs 
dern, werde ich zweyerley thun: 


Erſt werde ich die Zinderniſſe des Nachden⸗ 
kens anzeigen und euch vor denſelben warnen; 
und 


Dann euch einige Mittel an die Hand geben, 
wodurch wir uns daſſelbe erleichtern koͤnnen. 


Das 


des Nachdenkens. 2352 


Das erſte Hinderniß des Nachdenkens, oder die 
erſte Urſache, warum es vielen Meuſchen fo fremde iſt 
und fo ſchwer fällt, liegt in der fehlerhaften Erz 
ziehung der meiſten Renchen. Giebt man ſich 
da wohl immer die geboͤrige Mühe, die Seele des 
Kindes und des Jͤnglings zum Nachdenken anzufühs 
ren, und ihr daſſelbe zu erleichtern? Thut man nicht 
vielmehr ſehr oft alles, um ſie davon abzuhalten, und 
alle Fäbigkelt and Luſt dazu in ihr zu erſticken? Ges 
melniglich beſchaͤfftiget man bloß das Gedaͤchtniß des 
Kindes, läßt es bloß die Vorſtellungen und Gedanken 
anderer wiederholen und nachbeten, bindet es ſclaviſch 
daran, erlaubet ihm nicht die geringſte Abweichung 
davon, und rechnet ihm wohl die Anmerkungen, die es 
Darüber machet, zum Verbrechen an; Anmerkungen, 
die, fo kindiſch fie auch ſeyn mögen, doch immer ſchaͤz⸗ 
bare Blüthen des aufkeimenden Nachdenkens find. Hat 
aber der Menſch dle Jahre feiner Kind beit und feiner 
erſten Jugend ſo gedankenlos zugebracht; iſt er da ſo 
wenig mit ſich ſelbſt bekannt und auf ſeine Geiſteskraͤfte 
aufmerkſam geworden: welche Gefahr laͤuft er nicht, 
ſich auch in der Folge der Zelt feinem Hange zur Trägs 
heit zu überlaſſen, und ſich bloß mit entlehnten, er⸗ 
borgten Gedanken, die nie durch Nachdenken ſein Ei⸗ 
genthum geworden find, zu behelfen! — Laßt euch dies 
ſes an eure Beſtimmung und an eure Pflicht erinnern, 
ihr alle, die ihr euch mit dem Unterricht und der Er⸗ 
ziehung der Kinder und der Jugend beſchaͤfftiget. Ihr 
ſollet ihnen nicht nur gewiſſe Kenntniſſe miteheilen, ſon⸗ 
dern ſie nach und nach ſelbſt denken und auf dem Wege 
der Wahrhelt ohne Führer wandeln lehren. Jeder, 
noch ſo unwichtige, Gedanke, der ſich ſelbſt in ihrer 
Seele entwickelt, und den ſie gleichſam entſtehen und 
ſich ausbilden ſehen, iſt mehr werth als tauſend andere, 
die fie bloß ihrem Gedaͤchtniſſe einpraͤgen. Sucher Ihr 
nen alſo dieſes Geſchaͤffte ſo viel moͤglich zu erleichtern. 
Denket gemeinſchaftlich mit ihnen bald 15 dieſe, bald 
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über jene ihrer Faſſung angemeſſene Sache nach, und 
folget dabey mehr dem Gange ihrer eignen Vorſtellun⸗ 
gen, wenn es auch nicht der gerade und richtige waͤre, 
als daß ihr fie an die ſtrenge Ordnung der eurigen 
binden ſolltet. Pfleger jede Bluͤthe, jede, noch fo uns 
reife, Frucht ihres Nachdenkens mit der groͤßten Sorg⸗ 
falt, nicht um damit zu pralen, — das würde Blürhe 
und Frucht vergiften, — fondern um das Erdreich, 
aus welchem fie hervorſprießen, anzubauen, und ihm 
dadurch edlere Blüchen und reifere Fruͤchte abzulocken. 
Verachtet und verwerfet alſo keine Anmerkung, keinen 
Einwurf, keinen Zweifel, die wirklich aus ihnen ſelbſt 
entſtehen, und Beweiſe ihres eigenen Denkens ſind. 
Ergreifet und benuzet vielmehr dieſe Gelegenheiten, ih» 
nen zu zeigen, wie fie über das, was fie gedacht haben, 
noch einmal denken, die Sache von mehrern Selten, 
in andern Verbindungen anſehen, und ſich dadurch die 
ihnen aufgeſtoßenen Schwierigkeiten heben, oder dar⸗ 
über beruhigen koͤnnen. Gewoͤhnet fie insbeſonder fruͤh⸗ 
zeitig daran, auf ſich felbſt und auf das, was in ihren 
Geſinnungen und Handlungen moralifch iſt, zu merken, 
und ſich ſelbſt oft darüber zur Rechenſchaft zu ziehen; 
und vergeſſet nie, daß ihr weit mehr zur Bildung ihres 
Geiſtes beytraget, wenn ihr ſie ſo zum Nachdenken an⸗ 
fuͤhret und ihnen daſſelbe erleichtert, als wenn ihr ihnen 
ohne dieß noch fo viele Kenntniſſe und Wiſſenſchaften 
beybraͤchtet. 

Ein Zwepytes Hinderniß im Nachdenken, oder 
eine zweyte Urſache, warum daſſelbe vielen Menſchen 
ſo ſchwer faͤllt, iſt der Mangel der Uebung in 
demſelben. Wir muͤſſen unſre geiſtigen ſo wie unſte 
koͤrperlichen Kräfte oft und auf mancherley Weiſe ans 
wenden und gebrauchen, wenn wir ſie mit Leichtigkeit 
und gutem Erfolge anwenden und gebrauchen ſollen. 
Wer irgend ein Glied ſeines Koͤrpers nur ſelten beweget, 
der wird es nicht ohne Muͤhe in Bewegung ſezen, und 
auch dann, wenn es geſchieht, nur wenig nn auss 
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richten. Wer irgend eine Kraft ſeines Gelſtes nur ſelten 
aͤußert und über, der wird fie ohne beſchwerliche Uns 
ſtrengung aͤußern koͤnnen. Wer den größten Theil tele 
nes debens im Schlummer oder im Taumel dahingeht, 
dem muß es freylich ſchwer fallen, ſich zu beſinnen, echt 
zu ſich ſelbſt zu kommen, und uͤber das, was er iſt und 
thut, was er ſieht und hoͤret, mit anhal ender Auf merke 
ſamkeit nachzudenken. Soll euch alſo das Nachdenken 
leicht und angenehm werden, fo über euch oft in dem⸗ 
ſelben, fo ſcheuet die damit verbundene Mühe nicht, 
ſo ſezet den Schwierigkeiten, die ihr dabey antreffet, 
einen feſten Entſchluß und wiederholte Verſuche ent⸗ 
gegen. Bald werdet ihr das, was euch jezt beſchwer⸗ 
liche Anſtrengung koſtet, mit teichitgfeit und mit Ders 
gnuͤgen thun. Wollet ihr alſo über irgend elwas nach⸗ 
denken, und es ſtellet ſich euerm Geiſte nicht ſogle ich 
alles, was zu der Sache gehoͤret, dar, und ihr koͤnnet 
nur wenig, beynahe nichts an derſelben unter ſcheiven 
und bemerken, ſo laſſet euch dieſes ja nicht davon ab⸗ 
ſchrecken. Betrachtet die Sache nur deſto anhaltender 
und aufmertfamer, Je länger wir unſer Auge, ſelbſt 
in einer ziemlich großen Entfernung, auf eine Sache 
heften, deſto mehr trennet ſich dieſelbe von der Maffe 
der übrigen Dinge, deſto mehr entwickelt ſich ihre Ge⸗ 
ſtalt, ihre Größe, ihre Beſchaffenheit, deſto veutlicher 
erblicken und erkennen wir ſie zulezt. E en ſo verhaͤlt 
es ſich mit dem Verſtande, dem Auge des Heiſtes. Je 
laͤnger wir ihn auf einen gewiſſen Gegenftund richten, 
der erſt in lauter Finſterniß vor uns eingehuͤlet lag, 
deſto gewiſſer durchdringen wir nach und nach dieſe 
Finſte niß, deſto mehr licht verbreitet ſich nach und 
nach über diefen Gegenſtand, deſto mehr Dinge unter 
ſcheiden und bemerken wir an demselben, und zulezt 
ſteht das in vollem Glanze vor uns, wovon wir erſt 

kaum einen ſchwachen dich arahl erblickten. 
Ein drittes Hinderniß des Nachdenkens, oder 
eine dritte Urſache, warum daſſelbe vielen Menſchen ſo 
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fremde iſt und ſo ſchwer faͤllt, iſt ein allzu zerſtreu⸗ 
tes Leben, Nachdenken iſt ein ernſthaftes Geſchaͤff e, 
das ſich mit dem Lelchtſinne des Zerſtreuungs ſuͤchtigen 
nicht verträgt. Wer alle, oder doch die allermelſte Zeit, 
die ihm feine Berufsarbelten übrig laſſen, der Zer⸗ 
ſtreuung widmet, der kommt nie recht zu ſich ſelbſt, 
wird nie recht aufmerkſam auf ſich ſelbſt und ſeine wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten, denket und lebet und exiſtiret 
immer nur außer ſich, aber nicht in ſich, kennet alles 
beſſer als ſich ſelbſt, beſchaͤfftiget ſich mit allem lieber 
als mit ſich ſelbſt, nimmt an allem mehr Antheil als 
an dem, was ſeine Moralitaͤt, ſeine innere Vollkom⸗ 
menheit, ſeine künftige hoͤhe e Beſtimmung betrifft. 
In dem Wirbel feiner Zerſtreuungen bin, und herge⸗ 
trieben, verdraͤngt ein Bild das andere, ein Gedanke 
den andern, die Vorſtellungen entſtehen und verſchwin⸗ 
den wieder ſo ſchnell als die aͤußern Dinge, welche ſie 
veranſaſſen koͤnnen und vorüber gehen; aber nichts 
haftet in der Seele, nichts erreget ihre ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit, nichts wird unterſucht, nichts bis zur Deut⸗ 
lichkeit aus einander geſezt, nichts von allen Seiten 
und am wenigſten von der moraliſchen Seite angeſehen, 
nichts mit Ernſt und Unparthenylichkeit auf ſich ſelbſt 
angewandt. Je leichter und fluͤchtiger man uͤber die 
Oberflaͤche der Dinge hingeleitet; je rauſchender und 
unaufhaltbarer der Strom iſt, von welchem man fort⸗ 
geführt wird: defto völliger glaubet man feine Abſicht 
erreicht zu haben. Das Denken ſolcher Menſchen ift 
ein wahres Gedankenſpiel, das vom Zufall regiert wird, 
und groͤßtentheils mechaniſch geſchieht. Huͤtet euch vor 
dieſen nur gar zu gemeinen Fehlern, M. A. Z., wenn 
ihr als vernünftige Menſchem als Chriſten nachdenken 
lernen, und den Nuzen und die Seligkeit dieſes Nach⸗ 
denkens erfahren wollet. Sammelt euch doch oft aus 
der Zerſtreuung. Glaubet doch nicht, daß das dem 
Menſchen zur Ehre gereiche oder feine wahre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit befürdere, wenn er ſich ſelbſt flieht, die Tr 
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flieht, und ſein ſo kurzes und zu ſo wichtigen Abſich⸗ 
ten beſtimmtes Leben auf Erden in betaͤubendem Ges 
raͤuſche und gedankenloſem Geſchwaͤze ver ſchwendet. 
Wendet doch einen Theil eurer Muße zu ſtillen Be⸗ 
ſchaͤfftigungen mit euch ſelbſt, zu ernſthaften Ueberle⸗ 
gungen über alles dasſenige an, was einem vernuͤnf⸗ 
tigen, unſterblichen Geſchbpfe wichtig und heillg ſeyn 
muß. Und wenn euch dieſes anfaͤnglich ſchwer fälle, 
ſo vergeſſet ja nicht, daß die Zeit mit ſchnellen Schrit⸗ 
ten herbeyeilet, da ſich euch dieſe Ueberlegungen wider 
euern Willen aufdringen, und euch um fo viel pein, 
licher ſeyn werden, um ſo viel laͤnger ihr ſie von euch 
entfernt habt. 

Ein viertes Hinderniß des Nachdenkens, eine 
vlerte Urſache, warum es vielen Menſchen fo fremde 
iſt und ſo ſchwer faͤllt, das iſt die Unruhe, die 
in ihrem Inwendigen herrſchet, das ſind die 
unordentlichen, heftigen Leidenſchaften, von 
welchen ſie hin und her getrieben werden. Zum 
Nachdenken gehoͤret eben ſowohl und noch mehr innere 
als äußere Stille. Der Geiſt des Menſchen muß frey 
ſeyn und feine Aufmerkſamkelt in feiner Gewalt haben, 
wenn er ſich mit gutem Erfolge damit beſchaͤfftigen ſoll. 
Und das iſt, das hat er nicht, ſobald er ſich in einem 
leidenſchaftlichen Zuſtande befindet. Da ſieht, da 
beurthellet er nichts ſo, wie es wirklich iſt; da zeiget 
ſich ihm alles nur von einer, nur von derjenigen Seite, 
die feinen Leldenſchaften ſchmeichelt, oder fie unterhält 
und naͤhret; da herrſchet in ſeinen Gedanken wie in 
ſeinen Empfindungen lauter Unor nung und Verwir⸗ 
rung; da bricht man den Faden dieſer unangenehmen, 

aͤngſtlichen Vorſtellungen ſobald ab, als man nur kann, 
und ſuchet denſelben wieder in dem Geraͤuſche der Zer⸗ 

ſtreuungen zu entfliehen. Freylich iſt eben das Nach⸗ 

benfen, das ernſthafte, anhaltende Nachdenken über 

ſich ſelbſt und feine Beſtimmung, uͤber Gott und die 

Religion, uͤber Sterblichkeit und Unſterblichkeit das 
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beſte, das einzige ſichere Mittel, unſer Herz zu ſtillen 
und zu beruhigen, und unſre Leldenſchaften zu bezwin⸗ 
gen. Aber wenn es das chun, wenn es ſo viel über 
uns vermoͤgen ſoll, das Nachdenken, ſo darf es uns 
nicht fremde ſeyn, fo muͤſſen wir uns ſchon vorher dar⸗ 
inn geuͤbet haben. Soll es dieſe Wirkung auch bey uns 
hervorbringen, M. A. Z., fo wendet die ſtillſten, ru⸗ 
higſten Stunden des Lebens zu dieſem edlen, feligen 
Geſchaͤffte an; die Stunden, ba eure Leiden ſchaften 
ſchweigen, und euer Herz der Stimme der Wahr elt 
und den Erinnerungen euers Gewiſſens offen ſteht; die 
Stunden, da ihr eure Aufmerkſamkeit in eurer Gewalt 
habt, und eure Gelſteskraͤfte ungehindert und mit voͤl⸗ 
ligem Bewußtſeyn gebrauchen koͤnnet. Keinen edlern 
Gebrauch koͤnnet ihr nie von dieſen Stunden der Stille 
und der Freyheit machen; und wenn ihr die mit Thor⸗ 
heiten und Zerſtreuungen verſchwendet, fo weiß ich nicht, 
was euch beſſern und zur Gemuͤchsruhe und zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit führen fol. Wartet alfo mit dieſen Uebungen 
ja nicht, bis alles in euch in Streit und Aufruhr ge⸗ 
rathen, bis eure Vernunft ihrer Herr ſchaft entſezt und 
euer Herz ein Sch uplaz von Verwirrung und Tumult 
geworden iſt; ſondern ſtellet fie oft und gern in güns 
ſtigern Umſtaͤnden an, und waffnet euch damit zum vor⸗ 
aus gegen dieſe Anfaͤlle der Leidenſchaften. Nehmet 
übrigens ſogleich zu dieſen Mitteln der Beruhigung 
eure Zuflucht, fo bald ihr merket, daß Ordnung und 
Ruhe in euch unterbrochen werden, daß Widerſpruch 
und Streit zwiſchen euern Gedanken und Empfindungen 
entſtehen, daß ſich Luͤſte und Begierden in euch regen, 
die leicht in Leidenſchaften ausarten koͤnnten; ſuchet 
da un ve zuͤglich die Stille, und ftellet da durch ernſt⸗ 
hafres Nachdenken die Ordnung und Ruhe wieder her, 
ehe fie ganz zerrürter und verloren find, 

Ein fünftes Hinderniß des Nachdenkens, eine 
Fünfte Urſache, welche fo viele Menſchen davon abtäle 
und ihnen daſſelbe zur Laſt machet, iſt das N 
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ſeyn ihrer Thorheiten und Dergehungen, ihrer 
Sünden und Laſter, und die Furcht vor den 
Vorwürfen und Bewiflensbilfen, die eine un⸗ 
ausbleibliche Folge ihres ernſthaften Nach⸗ 
denkens ſeyn würden. Kein Menſch, deſſen herr⸗ 
ſchende Geſinnungen boͤſe find, keln Laſterhafter, der 
nicht zugleich alles moraliſche Gefühl verloren hat, 
haͤlt die Probe des Nachdenkens und der ſtillen, ernſt⸗ 
baften Unterredung mit ſich ſelbſt aus; und eben deß⸗ 
wegen ſcheuen ſich fo viele Menſchen vor dieſem Nach⸗ 
denken und vor die ſem Selbſtgeſpraͤche. Gleich dem 
Ungluͤcklichen, deſſen Geſchaͤffte und Vermoͤgensum⸗ 
ſtaͤnde in Unordnung und Verfall gerathen ſind, ſcheuen 
ſie alle gruͤndliche Unterſuchung, weil ſie ſich vor den 
beſchaͤmenden und traurigen Entdeckungen fuͤrchten, die 
fie dabey machen wurden. Lieber wollen fie fich ſelbſt 
und andere, fo lange es nur immer moͤglich iſt, taͤu⸗ 
ſchen, und ſich allen, noch ſo verderblichen, Folgen 
dieſer Taͤuſchung bloßſezen, als daß ſie ſich ſelbſt und 
die wahre Beſchaffenheit ihres Zuſtandes kennen lernen, 
und ſich der damit verbundenen Verwirrung und Er⸗ 
niedrigung unterwerfen ſollten. In dieſem Falle ber 
findet ſich der Ungerechte, der Eigennüzige, der Hab; 
füchtige, der Ehrgelzige, der Unkeuſche, der Reldiſche, 
der Eſtele, jeder Laſterhafte. Jeder fürchtet, fich ſelbſt 
ſo zu erblicken, wie er wirklich iſt, und jedem ahndet 
es, daß er ſolches bey ſtillem, anhaltendem Nach⸗ 
denken nicht vermeiden koͤnnte. Sich in lelchtſinnlgen, 
luſtigen Geſellſchaften, wo man alles von der laͤcher⸗ 
lichen Seite anſieht, und der Religſon und Tugend 
ſpottet, ſich da gewiſſe, auch wohl groͤbere, Fehler zu⸗ 
zuſchreiben, ſich da fo gar gewiſfer Sünden und Laſtet 
zu rühmen, das koſtet den taterhaften wenig oder 
nichts; das verhindert ihn nicht, ſich noch immer fur 
diel beſſer zu halten, als er wirklich if, und ſich in 
dieſer Einbildung zu beruhigen. Aber, wenn er eben 
das in der Siille der Einſamkeit, ia ganz ernftbaften 
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Stunden zu ſich ſelbſt ſagen, es bey dem Lichte der 
Vernunft und der Religion zu ſich ſelbſt ſagen, wenn 
er da fein Inneres vor ſich enthüllen, und die Wahrheit 
deſſen, was er ſagt und iſt, mit allen ihren Folgen eln⸗ 
ſehen und empfinden foll, dann erwachet das Gefühl 
feiner naturlichen Würde in ihm, dann erſchrickt er 
vor ſich ſeillſt, wendet feine Augen ſchnell von dieſem 
ſcheuslichen Anblicke weg und ſuchet fein Heil in der 
Derdubung. Ja, Thorheit und Sünde find geſchworne 
Felndinnen des Nachdenkens, fo. wie Welshelt und 
Tugend feine vertrauteſten Freundinnen find. Stllles, 
ernſtes Nachdenken iſt gewiſſermeßen das Eigenthum 
des Weiſen und des Tugendhaften. Er allein tft deſ⸗ 
ſelben recht faͤhig, und er allein ſchmecket die Seligkelt 
deſſelben ganz. Wollet ihr fie mit ihm theilen, M. A. Z., 
fo ſtrebet nach Weisheit und Tugend; ſo ſcheuet euch 
vor den erſten bittern Fruͤchten dieſes Nachdenkens nicht; 
fo habt Muth genug, euch ſelbſt in eurer ganzen Blöße 
und Erniedrigung zu erblicken, habt Much genug, das 
Urtheil der Verdammung über euch ſelbſt auszuſpre⸗ 
chen, und euch für das zu halten, was ihr in der That 
ſeyd. Dieß iſt das einzige Mittel, wirklich beſſer zu 
werden, und dadurch eure verlorne Wuͤrde und Ges 
muͤthsruhe wieder zu erlangen. 


Ein ſechſtes Hinderniß des Nachdenkens, elne 
ſechſte Urſache, warum man ſich nicht mehr und lieber 
damit veſchaͤfftiget, iſt endlich das Vorurtheil, 
daß Nachdenken und vergnuͤgen, Ernſt und 
Freude nicht wohl mit einander beſtehen koͤn⸗ 
nen, und die damit verbundene Beſorgniß, 
daß man finſter, muͤrriſch, ungeſellig und ſei⸗ 
nes Lebens nie recht froh werden moͤchte, wenn 
man ſich ſo oft mit ernſthaften Betrachtungen abgaͤbe, 
und ſo viele Ueberlegungen über alles anſtellte. Aber 
wie falſch iſt nicht dieſes Vorurtheil, wie ungegruͤndet 
dieſe Beſorgniß! Nein, vernünftiges . 
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die reinſte, reichſte Quelle des Vergnuͤgens, und weis 
fer Ernſt erhoͤhet jede Freude, die dieſen Namen vers 
dienet und des Menſchen wuͤrdig iſt. So ſehr ſie mit 
dem eichtſinne und einer leeren, bloß betaͤubenden und 
den Menn zum Kinde herabſezenden Luſtig keit ſtreltenz 
fo ſehr befördern fie die Helterkelt des Geiſtes und den 
frohen Muth des Menschen, fo ſehr bewahren fie ihn 
vor den mannichfal k igen, ſchnellen Abwechslungen 
zwiſchen Freude und Traurigkeit, zwiſchen lautem 
Frohlocken und tiefen Klagen, denen der Leichtſinnige 
Und Unbeſonnene unterworfen iſt. Nur durch Nach⸗ 
denken und Ueberlegung erhaͤlt der Menſch das ſichere 
und ſchnelle Urtheil von der wahren Beſchaffenhelt der 
Dinge, die Feſtigkelt des Charakters, die Ruhe des 
Gemüths, die Freyheit des Geiſtes, die ihn über fo 
viele kleine Unfalle erheben, ihn ſo vieles ohne alle Be⸗ 
ſchwerde ene ertragen und leiden lehren, ihn 
von ſo vielen aͤußern Dingen unabhaͤngig machen, und 
ihn immer in ſich ſelbſt ſo viele Mittel des Erſazes, ſo 
vieſe Quellen der Zufriedenheit finden laſſen. Und wenn 
uns die Pflicht des Nachdenkens manche Stunden der 
Muße in der Einſamkeit damit zubringen heißt, fo 
entzieht ſie uns deßwegen dem geſelligen Leben nicht, 
ſondern machet uns nur um fo viel geſchickter, die 
Pflichten deſſelben zu erfüllen, und an feinen unſchul⸗ 
digen Freuden mit neidloſen, wohlwollenden, ruhigen 
Herzen Anthell zu nehmen. Nein, M. Th. Fr., laſſet 
euch jene Beſorgniſſe ja nicht vom ernſthaften Nach⸗ 
denken, von ſtlllen Betrachtungen über die wichtigſten 
Dinge abhalten. Freylich werdet ihr dann eln etwas 
eingezogeneres eben führen, und etwas weniger Antheil 
an allen Arten von Zerſtreuungen und Luſtbarkeiten 
nehmen. Uber ſollte dieß für vernünftige Menſchen, 
für Chriſten, die zur Unſterblichkeit berufen find, ein 
wirklicher Verluſt ſeyn? Nein, es iſt wahrer Gewinn; 
das ſicherſte Mittel, beſſer, zufriedener, vollkommener, 
gluͤckſellger zu werden. en die Freude, die dle . 
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des ernſthaften Nachdenkens aushaͤlt, iſt wahre, edle, 
des Menſchen wuͤrdige Freude; nur das Vergnuͤgen, 
deſſen man ſich auch vor ſich ſelbſt und in der Stille 
der Einſamkeit nicht ſchaͤmen darf, iſt unſchuldiges 
und reines Vergnuͤgen. i 

Und dieß, M. A. Z., find die vornehmſten Hinder⸗ 
niſſe des Nachdenkens, die vornehmſten Urſachen, 
warum daſſelbe vielen Menſchen ſo fremde iſt und ſo 
ſchwer fällt. Vermeldet, uͤberſteiget dieſe Hinderniffe, 
ſo wird euch das Geſchaͤffte des Nachdenkens bald 
leicht und angenehm werden. 

Laßt mich damit ſchließen, M. A. Z., daß ich euch 
einige Erleichterungsmittel dazu vorſchlage. 
Wollet ihr nachdenken lernen, fo gehet nicht als 
Traͤumer, nicht mit unachtſamer Gleichgültigkeit, 
gehet mit offenen Augen, mit muntern Sinnen durch 
die Welt; lernet ſehen und hoͤren und verſtehen, mit 
Bewußtſeyn, mit Aufmerkſamkeit ſehen und hören; 
lernet Beobachtungen uͤber das, was ihr ſehet und 
hoͤret, über alles, was in euch und außer euch vorgeht, 
anſtellen; ſammelt euch dadurch Stoff zum Denken 
und zum Nachdenken; und gewoͤhnet euch daran, euch 
ſelbſt von dem, was ihr geſehen und gehört und ers 
fahren habt, Rechenſchaft zu geben. Je mehr klare, 
beſtimmte Vorſtellungen euer Geift umfaſſet; je mehr 
Dinge ihr mit einander vergleichen koͤnnet; von je 
mehr Seiten ihr ſie angeſehen und beobachtet habt: 
deſto leichter wird es auch ſeyn, dieſe Dinge in euern 
Gedanken mit einander zu verbinden, oder von einan⸗ 
der zu trennen, oder auf euch ſelbſt anzuwenden, und 
ſie alſo durch Nachdenken daruͤber gleichſam zu ver⸗ 
arbeiten und zu veredeln. — Suchet ferner die Stille, 
und wenn es Zeiten und Umſtaͤnde erlauben, ins⸗ 
beſondere die Stille des Landes, wenn ihr euch mit 

utem Erfolg im Nachdenken uͤben wollet. Die 
geyerlichkelt der Stllle und der Anblick der großen, 
ſchoͤnen Natur, dieſes Schauplazes von n one 
> ube 
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Ruhe und geraͤuſchvoller Thaͤtigkeit, laden uns beyde 
zum erſthaften Denken ein, erregen beyde ein lebhaf, 
teres Bewußtſeyn unſrer ſelbſt in uns, ſchuͤzen uns 
vor den mannichfaltigen Zerſtreuungen des gewoͤhnll⸗ 
chen Lebens, und geben unſerm Gelſte glelchſam eine 
ſtaͤrkere Spannung, eine edlere Stimmung. Da vers 
ſchwinden die meiſten Blendwerke vor unfern Augen, 
und wir denken und urtheilen welt unpartheyiſcher und 
richtiger von uns ſelbſt, und von allem, was uns um⸗ 
giebt. Noch nie, M. A. Z., iſt irgend jemand, der 
die Stille flieht, recht weiſe, weiſe zur Seligkelt ges 
worden. — Erleichtert euch drittens die Uebungen 
des Nachdenkens durch aufmerkſames tefen ſolcher 
Schriften, dle euch dazu erwecken und dabey leiten 
koͤnnen. Dadurch werden eure Gedanken von dem, 
was ſie bisher beſchaͤfftigte und zerſtreute, abgezogen; 
fie bekommen eine feftere, ernſthaftere Richtung; alle 
eure Geiſteskraͤfte werden rege und thaͤtiger; es ver⸗ 
breitet ſich nach und nach Licht in euerm Verſtande 
und eine ſanfte Waͤrme durch euer Herz; ihr wandelt 
an der Hand eines Freundes auf dem Pfade der 
Wahrheit und der Weisheit, und dieß flößet euch 
Much und Kraft ein, diefen Pfad weiter zu verfolgen 
und ihn auch da nicht zu verlaſſen, wo ihn dieſer Freund 
verlaͤßt. Huͤtet euch nur, daß ihr es nicht bey dem 
bloßen tefen bewenden, daß ihr euch nicht blindlings 
von einem andern führen laſſet. Leget das Buch, das 
ihr leſet, oft aus der Hand; fraget euch oft, ob ihr 
das geleſene verſtehet, glaubet, fuͤr wahr haltet, ob 
es mit euern übrigen Gedanken und Einſichten, mit 
euern Empfindungen und Erfahrungen übereinftimme 
oder nicht ob und wie ihr es für euch ſelbſt gebram 
chen koͤnnet, was fuͤr beſondere Anwendungen ihr da⸗ 
von auf euern eignen Zuſtand und eure gegenwärtigen 
Beburfniffe machen muͤſſet. Machet euch fo alles, 
was ihr leſet und denket, wirklich zu eigen, und ver 
bindet es fang mit euerm ganzen . 
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Schreibet ferner zuwellen das vornehmſte und wich, 
tigſte von dem, was ihr bey euch ſelbſt ausgemacht 
und entſchieden, was ihr in euerm Charakter und in 
euerm Verhalten entdeckt, wozu ihr euch entſchloſſen 
habt, auf, nicht eben um es aufzuſchreiben, ſondern 
um es zu euerm kuͤnftigen Gebrauche aufzubewahren. 
Dieß wird euern Gedanken noch mehr Ordnung, Ver⸗ 
bindung, Beſtimmthelt, Feſtigkeit geben, ſie euerm 
Gedaͤchtniſſe tiefer einprägen, und euch kuͤnftig zum 
Leitfaden bey aͤhnlichen Uebungen des Nachdenkens und 
der ſtillen Unterredungen mit euch ſelbſt dienen koͤn⸗ 
nen. — Suchet endlich den Umgang mit weiſen und 
tugendhaften Perſonen, die ſich im Nachdenken geuͤbt 
haben und durch Nachdenken weiſe und tugendhaft 
geworden ſind. Unterredet euch gern uͤber wichtige 
Dinge mit ihnen; und laſſet euch ihr Beyſpiel Auf⸗ 
merkſamkeit, Bedachtſamkeit, Ueberlegſamkeit, Vor⸗ 
ſichtigkeit, Unpartheylichkeit im Denken, im Urtheile, 
in der Anwendung und dem Gebrauche der Dinge 
lehren. 4 ’ 

5 Lauter Uebungen und Mittel, M. Th. Fr., ohne 
welche wir es im vernünftigen Nachdenken nie zu einer 
gewiſſen Fertigkeit bringen koͤnnen. O laßt euch dieſe 
Uebungen und Mittel empfohlen ſeyn, wenn ihr eure 
Wuͤrde als Menſchen und als Chriſten behaupten, und 
eure Beſtimmung in dieſer und in der zukünftigen Welt 
glücklich erreichen wollet. Amen. a 
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Text. 


Such 2. v. 19. 
Maria aber behielt alle dieſe Worte, und bewegete ſie in 
ihrem Herzen. 


Gott, alle Faͤhigkeiten und Kraͤfte, mit welchen du 
uns begabet haft, find Geſchenke deiner Gute; 
alle zielen offenbar zur Befoͤrderung unſrer Gluͤckſelig⸗ 
keit ab: und wenn ſie dleſelbe nicht befoͤrdern, wenn 
wir uns durch ihren Gebrauch Lelden und Elend berei⸗ 
ten, fo iſt es unſre eigne Schuld; fo iſt es natürliche 
Folge des Mißbrauchs, den wir von deinen Gaben 
machen. So haft du uns, als vernünftige Gecchoͤpfe, 
des Nachdenkens und der Ueberlegung faͤhig gemacht: 
und welche Quellen des Nuzens und des Vergnuͤgens 
haft du uns nicht dadurch geoͤffnet! Welche Mittel 
uns dadurch gegeben, immer weiſer, immer tugend⸗ 
hafter, immer zufriedener und glückjeliger zu werden, 
und uns dir und unter hoͤbern Beſtimmung immer 
mehr zu nähern! Wie viele andere Geſchenke deiner 
Güte faſſet nicht dieſes einzige Geſchenk in ſich; und 
welche Hoffnungen und Erwartungen von noch größern 
Guͤtern und Vorzuͤgen giebt es uns nicht! O moͤchten 
wir doch den hohen Werth dieſer Geiſteskraft nie ver⸗ 
kennen, ſie nie mißbrauchen, ſondern alle durch ihren 
treuen und würdigen Gebrauch fo gut und fo vollkom⸗ 

men 
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men werden, als wir dadurch werden konnen und fol, 
fen! O möchten wir dadurch alle die Wurde unfrer 
Natur, und bie Würde, die du uns unter deinen Ges 
ſchoͤpfen angewieſen haft, behaupten, uns alle dadurch 
den Weg des tebens ebenen, feine Freuden erhöhen, 
feine Leiden erſelchtern, und fo deines und unſers Das 
ſeyns immer froher werden! Moͤchten wir auch jezt 
die Vortheile des vernünftigen Nachdenkens in einem 
fo hellen dichte erblicken und ihr Gewicht fo innig fühs 
len, daß wir dadurch neue Antriebe und neue Kraͤfte 
erhielten, uns immer ernſtlicher darum zu bewerben, 
und ſie immer mehr aus eigner Erfahrung kennen zu 
lernen! Beggleite doch in dieſer Abſicht die Betrach⸗ 
tungen, die wir darüber anſtellen werden, mit dei⸗ 
nem reichen Segen. Lehre uns unſre gelſtigen Kräfte 
kennen, hilf uns dieſelben auch jezt ihrer Beſtimmung 
gemäß gebrarichen, und laß uns in ihrem Gebrauche 
das reine, edle Vergnuͤgen finden, das ſie uns zu 
gewaͤhren beſt immt ſind. Wir bitten dich als deine 
„Kinder mit Zuverſicht darum, und rufen dich ferner 
im Namen deines Sohnes, Jeſu Chriſti, an: Unſer 
Vater ic. 


Luck 2. v. 19. 
Maria aber behielt alle dieſe Worte, und bewegete fie in 


. 


ihrem Herzen. 


Die Betrachtungen, die ich in ») vier verſchiedenen 
Vortraͤgen uͤber das Nachdenken mit euch ange⸗ 
ſtellet habe, M. A. Z., ſollten wohl ſchon hinlaͤnglich 
eyn, euch von der Vortrefflichkeit und dem Nuzen 
eſſelben zu überzeugen. Wenn ihr mir daben gefolget 
ſeyd / fo muͤſſet ihr doch erfahren haben, daß ſich Sr 
ei 
*) Die drey erſten dieſer Vorträge finden ſich ihrem weſentlichen 
Inhalte nach zu Anfange der Andachtsuͤbungen und Ger 
vete ic 


des Nachdenkens. 271 


Geiſt auf eine angenehme und wuͤrdige Weiſe daben 
beſchaͤfftigte, daß er ſich faͤhlger und ſtaͤrker fühlte, 
als gewohnlich, daß ſich ihm manche Dinge in einem 
hellen Lichte darſtellten, manche ihm wichelger, inter⸗ 
eſſanter, gewiſſer wurden, und daß, wenn ihn einige 
Betrachtungen und Selbſtgeſpraͤche beſchaͤmten, ihn 
doch andere wieder aufrichteren, und Freude und Hof 
nung und Zuverſicht in ihm erweckten. Ihr müſſet 
es auch erfahren haben, daß biefes Geſchaͤffte fo 
ſchwer nicht iſt, als man es ſich oft vorſtellet, daß 
wir mehr Gewalt über unſre Aufmerkſamkelt haben, 
als wir vlelleicht denken, daß die Hindernſſſe, die wir 
dabey antreffen, nichts weniger als unuͤberſteiglich find, 
und daß man doch mehr Urſache hat, mit ſich ſelbſt 
zufrieden zu ſeyn, wenn man ſich von dem, was man 
gedacht hat, Rechenſchaft geben, und in feinem all⸗ 
täglichen Leben einen mannichfaltigern Gebrauch das 
von machen kann, als wenn man alles nur obenhin 
und flüchtig anſieht, immer im Dunkel oder im Zwei⸗ 
fel dahin ſchwebt, keine deutliche Vorſtellungen, keine 
feſte Grundſaͤze hat, und nichts von dem, was man 
denket und erkennet, recht anzuwenden und zu gebrau⸗ 
chen weiß. Dleß alles follte freylich für vernünftige, 
ihre Würde und ihre Beſtimmung nicht verkennende, 
nach Gemuͤthsruhe und Gluͤckſeligkeit ſchmachtende, 
Geſchoͤpfe hinlaͤnglich ſeyn, fie zu dieſem edlen Ges 
ſchaͤffte anzutreiben, und ihnen daſſelbe theuer und 
werth zu machen; und ich zweifle nicht daran, daß 
es dieſe Wirkung bey vielen von euch hervorgebracht 
habe. Inzwiſchen ſind Nachdenken, Ueberlegung, 
einſame Betrachtungen, ſtille, ernſthafte Selbſt⸗ 
geſpraͤche, fo wichtige Dinge; ſie find fo innig mit 
unſrer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit verbunden, 
fo ſchlechterdings nothwendig zur Gründung und Be⸗ 
förderung derſelben: daß wir fie nie zu hoch ſchaͤzen, 
nie zu eifrig empfehlen koͤnnen. g 


Laſſet 
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Laſſet mich alſo meinen Unterricht hleruͤber damlt 
ſchließen, daß ich euch den großen Werth 
dieſer Dinge zu Gemüche führe, oder euch 
zeige, wie edel, wie angenehm, wie 
nuͤzlich und nothwendig ein ſolches Nach. 
denken ſey. Dieſe Betrachtung kann zu glei⸗ 
cher Zelt Ermunterung zum Nachdenken und 
Uebung in demſelben fuͤr uns ſeyn. 


Durch vernuͤnftiges Nachdenken, durch Ueber⸗ 
legung und Betrachtung, behauptet erſtlch der 
Menſch feinen Stand, ſeine Würde, feinen 
Rang unter den übrigen Seſchoͤpfen Gottes 
auf Erden. Was unterſcheidet ihn vornehmlich 
von denſelben? Was erhebt ihn uͤber dieſelben? 
Was machet ihn faͤhig und wuͤrdig, fie zu beherr⸗ 
ſchen? Iſt es nicht die Vernunft, und der Gebrauch 
derſelben, der im Nachdenken, in der Ueberlegung 
beſteht? Vorſtellungen von aͤußern Dingen und 
Empfindungen von innern Veraͤnderungen hat das 
Thier des Feldes mit dem Menſchen gemein: aber 
nicht das klare Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt und ſelner 
Verſchledenheit von dieſen Vorſtellungen und Ems 
pfindungen; aber nicht das Dermögen, dieſe Vor⸗ 
ſtellungen nach Willkühr und zu ge iſſen Abſichten zu 
wiederholen, fie aus einander zu ſezen, mit einander 
zu vergleichen, ſie von einander zu trennen, oder 
mit einander zu verbinden, und daraus Schluͤſſe zu 
machen; nicht das Vermögen, nach den Verhaͤlt. 
niſſen und Gränden der Dinge zu forſchen, und ihre 
Verbindung mit feiner eignen und der allgemeinen 
Glückfeligkeit einzuſehen. Dieß alles kann unter den 
Geſchoͤpfen des Erdbodens nur der Menſch thun; und 
das thut er vornehmlich durch Nachdenken. Je mehr 
er ſich alſo im Nachdenken über; je mehr er ins, 
beſondere über unſichtbare, geiſtige Dinge, über ſich 
ſelbſt und feine Beſtimmung, über feine . 
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und fein Verhalten, über Gott und feinen Willen, 
über die Zukunft nachdenket: deſto mehr denket und 
handelt er als Menſch; deſto würdiger behauptet er 
die Stelle und die Vorzüge, die ihm der Schöpfer 
angewieſen hat. Wie ſehr erniedriget ſich nicht bins 
gesen der Unbebachtfame, der Leichtſinnige, wie ſehr 
nähert er ſich nicht den Thieren des Feldes, wenn 
er fo denket und handelt, als ob er ganz Fleifch 
wäre, als ob kein vernünftiger Geiſt in ibm wohntez 
wenn er bloß ſinnliche Ein ruͤcke empfängt und ſich 
bloß von ſinnlichen Eindrücken regieren laßt, alles 
nur obenhin und fluͤchtig anſieht, nichts feſt haͤlt, bey 
nichts verweilet, von einem Gegenftande zum andern, 
fo wie fie vor ihm vorübergehen, forteilet, ſich nie 
recht befinnet, und immer vom Scheine geränfche 
und von der Sinnlichkeit beherrſcht wird. Wollet ihr 
euch alſo in der That als Menſchen zeigen, M. A. Z., 
wollet ihr die Ehre eurer Natur behaupten, und die 
Vorzüge, womit euch der Schoͤpfer begabe hat, 
würdig gebrauchen; wollet ihr nicht dereinſt in einem 
künftigen Zuſtande dle traurigen Folgen ihres Nicht⸗ 
gebrauchs, oder ihrer Vernachlaͤßigung zu eurer tiefe 
ſten 1 erfahren: so laſſet euch das Nach⸗ 
denken, das oͤftere, ernſthafte, anhaltende Nach⸗ 
denken empfohlen ſeyn. f 


Nachdenken iſt zweytens der ſicherſte und 
gewiſſermaßen der einzige Weg, zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit und zur Ueberzeugung 
von der Wahrheit zu gelangen. Wir koͤnnen 
allerdings durch Unterricht von andern, durch teien 
und Hören, viele Kenntniſſe, viele nuͤzliche, wichtige 
Kenntniſſe erlangen. Aber erſt durch Nachdenken 
daruber werden fie unfer wahres Eigenthum, und 
verknüpfen ſich innig mit unſern übrigen Kenntniſſen 
und Einſichten; erſt dadurch lernen wir die Gruͤnde 
ihrer Wahrheit und ihre Verbindung mit andern uns 

VII. Band. S ſchon 
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ſchon bekannten Wahrheiten einſehen und empfinden. 
Eben fo können wir auch in Religlonsſachen dürch 
Leſen und Hoͤren viel Wahres erkennen, annehmen, 
nachſprechen lernen; aber erſt durch oͤfteres Nach⸗ 
denken daruͤber werden wir unſers Glaubens aus 
wirklicher Einſicht und Ueberzeugung gewiß. Alles, 
M. A. Z., alles, was wir ohne Ueberlegung, ohne 
Nachdenken, lernen, glauben, annehmen, das 
hat keine Feſtigkeit, keine Dauer; das iſt einem 
Rohre gleich, welches von jedem Winde hin und her 
bewegt wied. Jeder Zweifel, jeder Einwurf kann 
uns in dieſem Falle verwirren und in DBerlegenheit 
ſezen. Unſer Glaube iſt ſo veraͤnderlich, als die 
Mode, als der Ton, der in der Geſellſchaft herrſchet, 
als der Inhalt des Buchs, das wir heute geleſen 
haben, und morgen leſen werden. Wir haben ja 
weder die Lehrer noch die Schriften immer bey der 
Hand, die uns unſre erſten Begriffe gegeben, und 
von welchen wir fie ohne Unterſuchung und Ueber⸗ 
legung angenommen haben; und wenn es uns 
Uebung im eignen Denken fehlet, wie leicht koͤn⸗ 
nen wir da nicht der Raub jedes Irrthums, jedes 
Betrugs, jeder noch fo ungereimten Schwaͤrmeren 
werden! Iſt aber dieß wohl ein Zuſtand, der dem 
Menſchen zur Ehre gereichet, der ihm Ruhe und 
Zufriedenheit verſpricht? Nein, M. Thb. Fr., wollet 
ihr zu einer gewiſſen Feſtigkeit im Denken und im 
Glauben gelangen, wollet ihr die Wahrheit als 
Wahrheit erkennen, und eine zuverlaͤßige, beruhl⸗ 
gende Gewißheit davon haben: ſo denket uͤber jeden 
Unterricht, den ihr erhaltet, über alles, was ihr 
leſet und hoͤret, mit anhaltender Aufmerkſamkeit nach, 
und gehet lieber langſam und bedaͤchtlich aber ſicher, 
als mit geſchwinden und ungewiſſen Schritten auf 
dem Wege der Erkenntniß fort. 
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Nur durch Nachdenken wird drit ens die Er⸗ 
Fenntriß der Wahrheit lebendig und kraͤftig 
in uns. Nur dadurch wird ſie mit unſerm ganzen 
Gedanken und Empfindungsſyſteme verbunden, und 
kann das in uns wirken, was fie wirken ſoll. Und 
was iſt abe Erkenntulß, wenn fie nicht lebendig und 
wirkſam in uns ft, wenn fie keinen Einfluß in um 
ſre Geſinnungen und in unſer Verhalten, in unſre 
Beruhigung und Glückſeligkeit hat? So kann ich 
z. B. wiſſen und glauben und öffentlich bekennen, 
daß ein Gott, eine erſte, ewige Urſache aller Dinge, 
und daß dieſer Gott der Schoͤpfer, der Oberherr, 
der Richter, der Vater der Menſchen iſt; aber 
dieſer Gedanke bleibt todt und unwirkſam in meiner 
Seele, er machet mich weder beſſer noch zufriedener, 
wenn ich ihn nicht durch Nachdenken mit tauſend 
andern Gedanken verfnüpfe, wenn ich ihn nicht 
auf alles, was ich denke und thue, was ich ſehe 
und hoͤre, was mir und andern begegnet, an⸗ 
wenden lerne, wenn ich mich nicht recht bekannt 
und vertraut damit mache. So kann ich wiſſen 
und glauben, daß ich in Ruͤckſicht auf meinen 
Körper ein hoͤchſt ſchwaches, hlnfaͤlliges Geſchoͤpf, 
und in Ruͤckſicht auf meinen Gelſt ein zur Unſterb⸗ 
lichkeit beſtimmtes Weſen bin; und dieſe Erkennt⸗ 
niß und dieſer Glaube bleiben todt und unfruchtbar 
in mir, ſo lange ich nicht daruͤber nachdenke, ſo 
lange ich nicht dadurch dieſe Gedanken mit allen 
meinen Geſchaͤfften, Vergnügungen, Abſichten, 
Beſtrebungen innig verbinde, und ſie zu herrſchen⸗ 
den Grundſaͤzen, zu Triebfedern meines Verhal⸗ 
tens in mir werden laſſe. Und ſo iſt es mit allen, 
noch fo wichtigen, Kenntniſſen, die ich habe, 
beſchaffen. Erſt durch Nachdenken werden ſie mein 
Eigenthum; erſt dadurch werden ſie mit meinem 
ganzen Gedanken- und Empfindungsſyſteme in Eins 
verwebt, und ſtellen ſich meinem Geiſte von ſich 
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ſelbſt bey tauſend Gelegenheiten wieder dar; erſt 
dadurch werden ſie mir recht wichtig und brauchbar 
und aͤußern ihre Kraft in mir. Erſt dann kann 
ich aus Erfahrung ſagen: Das iſt das ewige fer 
ben, das iſt der Weg zur hoͤchſten Glückjeligfeit, 
daß man dich, den allein wahren Gott, erkenne, 
und Jeſum Chriſtum, den du geſandt haſt. Ohne 
oͤfteres, ernſthaftes, anhaltendes Nachdenken, 
ohne beſtaͤndige Anwendung deſſen, was man weiß 
und denket, auf ſich ſelbſt, haben alſo alle mos 
raliſche und Religionskenntniſſe keinen Werth; und 
wenige Hauptbegriffe von dieſer Art, worüber wir 
oft und unpartheylſch nachdenken, befördern unſte 
Vollkommenheit und Glückſeligkeit weit mehr, als 
die weltlaͤuftigſte Wiſſenſchaft, von welcher wir 
dieſen Gebrauch nicht machen. Wollet ihr alſo 
die Wahrheit nicht nur erkennen, M. Th. Fr., 
ſondern durch dleſelbe frey und glückfelig werden, 
nicht bloß geiftige Reichthuͤmer beſizen, ſondern 
fie wirklich gebrauchen und genleßen, nicht bloß 
glauben, ſondern euerm Glauben gemäß leben, fo 


‚aber euch ſtets im Nachdenken, und gebet das 
durch allem, was ihr erkennet und glaubet, Kraft 


und Leben. 


Durch Nachdenken und durch Nachdenken alleln 
erhaͤlt viertens die vernunft die Pberherr⸗ 
ſchaft uͤber die Sinnlichkeit, und iſt und 
leiſtet dem Menſchen das, was fie ihm 
ſeyn und leiſten fol, Das Kind iſt fo wie 
das Thier ganz ſinnlich, jenes folget ſo wie dieſes 
jedem ſinnlichen Eindrucke und Triebe, weil es je 
nem ſo wie dieſem an der Beſonnenhelt und am 
Nachdenken fehlet. Nur durch Nachdenken erhebt 
ſich der Menſch aus dem Stande der Kindheit, 
lernet ſinnlicher Eindruͤcke nicht achten, ſinnllchen 
Trieben widerſtehen, den Werth der Dinge nach 
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andern Grunden beurthellen, und fein Verhalten 
nach andern Regeln einrichten. Nur durch vers 
nünftiges Nachdenken bildet er ſich zum Manne; 
zum Manne, der ſeines Muthes Herr iſt, der 
ſich ſelbſt beherrſchet, der kein Selave von aͤuſ⸗ 
fern Dingen, kein Sclave feiner Luſte und Leiden⸗ 
ſchaften iſt, der frey denket und frey handelt, 
der reizende Vergnuͤgungen und glänzende Bor; 
theile zu verwerfen und zu verleugnen, und ſich 
druckenden Beſchwerden und Leiden willig zu unter⸗ 
werfen weiß, wenn jene mit ſeiner innern, wah⸗ 
ren Vollkommenheit ſtreiten und dieſe dieſelbe bes 
foͤrdern. Denn nur durch Nachdenken lernet er 
Schein und Wahrheit, Geſtalt und Weſen, ver⸗ 
gaͤngliche und bleibende Luſt, wahre und falſche 
Ehre, Betaͤubung und Ruhe, und ſeln Ich von 
allem, was außer ihm iſt, unterſcheiden, auf 
die entferntern Folgen der Dinge merken, das 
Gegenwaͤrtige mit dem Zukuͤnftigen vergleichen, 
Verluſt und Gewinn gegen einander halten, und 
fi) den Ausfprüchen der Vernunft als den Auss 
ſprüchen Gottes ſelbſt unterwerfen. — Und ft 
nicht eben der Mangel des Nachdenkens und der 
reifen Ueberlegung die vornehmſte Urſache, warum 
fo vlele Menſchen noch in ihrem männlichen After, 
noch in ihren hoͤhern Jahren ſo oft als Kinder 
denken und handeln, und ſich als Kinder mit 
lauter Tand und Splelwerk beſchaͤfftigen; warum 
viele fo ganz ſinnlich und flelſchlich geſinnet ſind, 
fo wenig Gewalt über ſich ſelbſt haben, und fo 
leicht von jedem aͤußern Anſtoße, von jeder um 
ordentlichen Begierde, von jeder Laune beherrfiher 
und 5 und her getrieben werden? Wollet ihr 
euch diefe Schande, dieſe Vorwuͤrfe, dieſes Elend 
erſparen, M. Th. Fr., wollet ihr nicht ſtets Kin 
der bleiben, oder euch zu Sclaven erniedrigen; 
ſo laſſet euch das Nachdenken empfohlen ſeyn, und 
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machet aus demſelben ein recht angelegentliches, 
wicheiges Geſchaͤffte. ' 


Nachdenken iſt eben deßwegen fuͤnftens, die 
Mutter der wahren Tugend, fo wie es wre 
ſtaͤrkſte Schuzwehr ihre treuſte Pflege rinn 
iſt. Noch iſt kein Menſch ohne aufmerffames 
Nachdenken tugendhaft geworden; und Feiner lt 
vs ohne die Hülfe deſſelben geblleben. Der Un⸗ 
bedachtſame, der Leichtſinnige kann wohl einzelne 
gute Handlungen verrichten; aber ganz gut, grönd⸗ 
lich gut, mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend, das kann 
und wird er nie werden. Dazu gehoͤret eine ges 
wiſſe Feſtigkeit des Charakters, der Denkens und 
Sinnesart, die nur die Frucht des reifen Nach 
denkens if. Dazu gehoͤren Grundſaͤze, die man 
nach vieler Ueberlegung, aus völliger Ueberzeugung 
von ihrer Richtigkeit und Vortrefflichkeit annimmt, 
nach welchen man alles pruͤfet, mit welchen man 
alles vergleichet, und an welche man ſich bey allen 
Verſuchungen und Reizungen zum Gegenthell feſt⸗ 
Hält: Dazu gehoͤret ein klares, inniges Bewußt; 
ſeyn deſſen, was man iſt und thut und ſeyn und 
thun ſoll; eine beſtaͤndige Ruͤckſicht auf die Ver⸗ 
haͤltniſſe, in welchen man gegen Gott und gegen 
die Menſchen ſteht, auf die Stelle, dle man 
bekleidet, und die Pflichten, die man auf ſich 
bat, auf die Beſtimmung und den Beruf des 
Menſchen und des Chriſten. Dazu gehöret endlich 
eine oͤftere, unpartheyiſche, ſtrenge Selbſtpruͤfung, 
eine gewiſſe Bekanntſchaft und Vertraulichkeit mit 
ſich ſelbſt, eine unausgeſezte Aufmerkſamkeit auf 
alle Veranderungen, die in uns und außer uns 
vorgehen, und ſich auf unſern moraliſchen Zuſtand 
beziehen. Tugend, die ſich nicht darauf gründet, 
iſt keine Tugend, am wenigſten chriſtliche Tugend. 
Wie kann aber dieſes alles ſtatt finden, wie 17 
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ich mir jene Feſtigkeit des Charakters erwerben; 
wie mich fo an gewiſſe Grundfäze halten lernen; 
wie mir meiner ſelbſt und meiner Verhaͤltulſſe und 
Verbindungen immer bewußt bleiben, und bey allem, 
was ich vornehme und thue, auf ſo viele Dinge 
Rückſicht nehmen; wie ſo über mich ſelbſt wachen 
und mit mir ſelbſt vertraulich umgehen: wenn ich 
mich nicht im Nachdenken übe, wenn ich nicht oft 
die Stiue ſuche und da Betrachtungen über dieſes 
alles anſtelle; wenn ich nicht in allem mit Bedacht⸗ 
ſamkeit und Ueberlegung zu Werke gehe? Nein, 
M. Th. Fr., entweder müſſet ihr auf dle Tugend, 
dieſen groͤßten Ruhm des Menſchen, dieſe reichſte 
Quelle feiner Gluͤckſeligkeit, Verzicht thun, oder ihr 
muͤſſet ſie durch vernünftiges, chriſtliches Nachdenken 
zu erlangen und zu bewahren ſuchen. 


Und in welcher Schule, M. A. Z., in welcher 
Schule werden wir ſechſtens mehr Weisheit und 
Klugheit zur Fuͤhrung aller Geſchaͤffte dieſes 
Lebens und zum angenehmen und nuͤglichen 
Umgange mit unſern Nebenmenſchen lernen, 
als in der Schule des Nachdenkens und der 
Ueberlegung? Wenn der Leichtſinnige, der Uns 
bedachtſame, gleichſam bey jedem Schritte, den 
er in der Welt thut, anſtoͤßt oder ſtrauchelt; 
wenn er ſo oft andere beleidiger, oder von ihnen 
beleidiget wird; wenn er bald ſich ſelbſt, bald 
andern durch feine Unbeſonnenheit und Unvorſichtig⸗ 
keit ſchadet; wenn er ſo oft in den wichtigſten 
Faͤllen falſche Maaßregeln ergreift, ſo oft das 
Mittel zum Endzweck oder den Endzweck zum Mit⸗ 
tel machet, ſo ſelten das iſt und leiſtet, was 
man von ihm erwartet, und fo oft in feinen eig⸗ 
nen Erwartungen getaͤuſcht wird: fo it der Menſch, 
den Nachdenken und Ueberlegung allenthalben bes 
gleiten, vor allen dieſen Fehlern und widrigen 
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Begegniſſen groͤßtenthells ſicher. Gewohnt, eine 
jede Sache von mehr als einer Seite, nach mehr 


als einem Verhaͤltniſſe anzuſehen; gewohnt, über _ 


alles zu denken und alles zu uͤberlegen: entſcheidet 
er nicht leicht über etwas, ohne hinlaͤngliche Kennt 
niß davon zu haben; unternimmt nicht leicht et 
was, ohne es mit feinen Kräften und Umſtaͤnden 
zu vergleichen; verfolget keine Endzwecke, wozu er 
nicht die noͤthigen Mittel in Händen hat; fihmels 
chelt ſich mit keinen Erwartungen, wovon er die 
Gruͤnde nicht einſieht; machet ſich zu nichts an⸗ 
heiſchig, was er nicht zu leiſten vermag; denket 
nicht bloß an die naͤchſten, ſondern auch an die 
entferntern Folgen der Dinge; lebet und handelt 
nicht bloß für das Gegenwaͤrtige, ſondern auch 
fuͤr das Zukuͤnftige; und zleht bey allem, was 
er redet und thut, Zeit und Ort und Perſonen 
und Umſtaͤnde mit in Betrachtung. Und vor wie 
vielen beſchaͤmenden Fehltritten, vor wie vielen 
Verdrüßlichkeiten und Fehlſchlagungen muß ihn nicht 
dieſes alles bewahren! Wie ſelten darf er ſich ſelbſt 
widerſprechen! Wie ſelten ſeine Abſichten fahren 
laſſen, oder feine gemachten Entwürfe veraͤndern! 
Wie getroſt und zuverſichtlich kann er nicht auf 
dem Wege ſeines Berufs fortwandeln, ſich und 
andern von je em Schritte, den er auf demſelben 
thut, Rechenſchaft geben, und wie viel leichter 
ſich bey jedem, noch fo widrigen, Erfolge feiner 
Unternehmungen beruhigen! 


Noch mehr. Durch Nachdenken wird dem 
Menſchen fiebentens alles, was er ſieht und 
hoͤret und thut, viel wichtiger und interefs 
ſanter. Wie wichtig werden nicht dem Nachden⸗ 
kenden alle Faͤhigkeiten und Kräfte feiner Natur, 
alle Geſchaͤffte feines Amtes und Berufes, das 
buͤrgerliche und gefellige deben, alle Augelegenhei⸗ 
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ten und Schickſale der Menſchen, ſelner Bruͤder, 
alle lebloſe und lebendige Geſchoͤpfe, alles, was 
in ihm und außer ihm vorgeht! Wenn der Ges 
dankenloſe oder der Leichtſinnige bey“ dem Anblicke 
aller dieſer Dinge unter dem Drucke der Langen⸗ 
welle ſchmachtet, oder ſich in einem leeren Stau⸗ 
nen verliert, oder alles mit Glelchguͤltigkeit anſieht 
und thut: ſo findet derjenige, der ſich im Nach⸗ 
denken übet, allenthalben Beſchaͤfftigung und Nah⸗ 
rung für feinen Gelſt. Wendet er ſeine koͤrperli⸗ 
chen oder geiſtigen Kräfte an, arbeitet er in ſei⸗ 
nem Berufe: ſo thut er es mit Bewußtſeyn, und 
mit Ruͤckſicht auf die Gründe, die Abſichten, die 
Folgen deſſen, was er vornimmt und thut. Iſt 
er von Berufsgeſchaͤfften frey, ſo erblicket er kel⸗ 
nen Menſchen, kein Thier, keine Pflanze, kein 
Sandkorn, wird keiner Veraͤnderung in der phyſi⸗ 
ſchen oder moraliſchen Welt gewahr, fuͤhlet weder 
feinen Körper noch feinen Geiſt, daß ihm dieſes 
nicht Stoff zum Denken und zum Nachdenken gaͤbe, 
ihn nicht nach und nach auf wichtige, intereſſante 
Bemerkungen und Betrachtungen führte, ihm nicht 
oft neue Aufſchlüſſe über mancherley Dinge oͤffnete, 
ihn nicht oft auf ſeine Beſtimmung, oder ſeln 
Verhalten aufmerkſam machte, und ihn nicht ent⸗ 
weder auf dem Wege der Erkenntniß der Wahrheit 
weiter braͤchte, oder ihn in feinen guten, tugend⸗ 
haften Geſinnungen und Entſchluͤſſen ſtaͤrkte. Sein 
Geiſt iſt nie unthaͤtig und nie anders als auf eine 
‚feiner würdige Weiſe thaͤtig. Wie koͤnnten ihm da 
je feine Exiſtenz, oder dle Zelt, ober die Stille 
und Einſamkeit zur Laſt fallen? Wie koͤnnte er je 
die ſchrecklichen Plagen des Ueberdruſſes, des Ekels, 
der tangenweile, die fo viele Menſchen verfolgen, 
kennen? Nein, in der ſtillſten Einſemkeit findet 
er eben ſo viel, oft noch angenehmere, Unter⸗ 
baftung als in der zahlreichſten Geſfellſchaft. Nach 


282 Die Vortheile 


Reich der Wahrheit iſt unermeßlich groß; dle 
Quellen der Erkenntniß find unerſchoͤpflich, und 
das Streben des menſchlichen Geiſtes nach hellerm 
Achte, nach höherer Volfkommenhelt kennet keine 
Grenzen. Soll alſo, M. A. Z., ſoll nicht alles, 
was in euch und außer euch iſt und geſchieht, 
alles, was ihr ſehet und hoͤret und thut, die 
unbedeutende, veraͤchtliche Geſtalt haben, die es 
in den Augen fo vieler gedankenloſen Menſchen hat; 
ſoll euch nicht alles mehr oder weniger Unmuth 
und Unzufriedenheit verurſachen: ſo ſuchet euch 
alles durch Nachdenken darüber wichtig und inter⸗ 
eſſant zu machen. Dieß wird allem eine andere 
Geſtalt in euern Augen geben. Ihr werdet alles 
mehr in ſelner Verbindung mit dem Ganzen, in 
ſeinen Urſachen und Wirkungen und Abſichten an⸗ 
ſehen und betrachten lernen. N 


Aus eben dieſem Grunde genießt achtens der 
nachdenkende Menſch alles Gute und Angeneh⸗ 
me, das er hat und das ihm widerfaͤhrt, 
doppelt. Er genießt es mit Ueberlegung und Be⸗ 
wußtſeyn, und fuͤhlet den ganzen Werth deſſelben. 
Er genießt es in ſeinen Quellen, in ſeinen Folgen, 
in feinen Verbindungen; er genießt es im Vor⸗ 
ſchmacke ſo wie im Nachgeſchmacke. Es iſt nlcht 
thieriſcher, ſondern menſchlicher, vernünftiger Ges 
nuß. Jener iſt ganz ſinnlich; dleſer geiſtig und 
edel: jener voruͤbergehend und augenblicklich; die⸗ 
ſer dauerhaft und bleibend. Der nachdenkende 
Menſch empfaͤngt keine beſondere Wohlthat von 
Gott, ohne ſich mit ſeinem Geiſte zu ihm, dem 
Geber derſelben, zu erheben, ohne die Vaterhuld 
und Güte, aus welcher fie herfloß, zu bewun⸗ 
dern, ohne ihren Einfluß in ſeinen Wohlſtand zu 
bemerken und ſich deſſelben zu freuen. Nle vergißt 
er undankbar des Opten, das er ſchon genoſſen 


hat; 
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bat; und nie ſieht er in dle Zukunft hinaus, obne 
ſich an dem noch größern Guten, das ſie ihm vers 
ſpricht, zum voraus zu vergnügen. Er exiſtirt 
nicht, gleich dem Leichtſinnigen und Gedankenloſen, 
bloß in dem gegenwaͤrtigen Augenblicke, und ver⸗ 
liert weder das Vergangene noch Zukünftige je ganz 
aus dem Geſichte. Und eben dadurch vervielfaͤltiget 
und erhoͤhet er ſich alle ſeine Freuden, und genießt 
ſie auch dann noch, wenn die Quellen davon ſchon 
zu fließen aufgehört haben. 


Auf der andern Seite iſt das Nachdenken das 
beſte Mittel, ſich gegen alle Unfaͤlle des Lebens 
zu waffnen und in denſelben zu berubigen. 
Wer oft über die Fluͤchtigkeit und Hinfaͤlligteit aller 
irrdiſchen Dinge nachdenket; wer es oft bey ſich ſelbſt 
uͤberleget, welchen Veraͤnderungen er in Ruͤckſicht auf 
feine Geſundheit, feine Güter, feine Verbindungen, 
ſein Leben ſelbſt von elner Zeit zur andern, von einem 
Tage zum andern unterworfen iſt: den befremdet, 
den betaͤubet kein Unfall, kein Verluſt, ſo unvermuthet 
er ihn auch treffen moͤchte. Schon zu oft hat er es 
ſich in den ruhigſten und ernſthafteſten Stunden des 
Lebens vorgeſtellet, daß das gefihehen koͤnnte, und 
früher oder ſpaͤ er geſchehen werde, als daß er ſich, 
wenn es nun wirklich gefchieht, darüber als über etwas 
Seltſames verwundern oder ungeduldig beklagen ſollte. 
Und wer ſich durch oͤfteres Nachdenken mit den Trofts 
gründen der Religion, mit den Quellen des chriſtlichen 
Muths recht bekannt und vertraut gemacht hat, der 
wird dann, wenn er Troſt und Muth bedarf, nicht 
verlegen ſeyn, wo er diefelben hernehmen ſoll. Jene 
Troſtgründe werden ſich ihm von ch ſelbſt in ihrer 
ganzen Staͤrke darbieten, und jene Quellen des Muths 
werden ihm ſtets offen ſtehen, und es ihm nie an Er⸗ 
quickung und Ermunterung fehlen laſſen. 


VII. Band. x Endlich, 


| 284 Die Vortheile 


| Endlich, M. A. Z., iſt das Nachdenken für den 
| Menſchen, der ſich darinn geübt hat, die reichfte 
Quelle des Dergrügens, und eines Dergmis 
| gens das eben fo rein als unerſchoͤpflich iſt; 
| eines Vergnuͤgens, das mehr als kein anderes 
| von ihm ſelbſt und von feiner Wahl abhängt, 

und das er zu jeder Zeit, an jedem Orte, in 
| jedem Zuftande genießen kann. Wann hat er 
| ein klaͤreres, innigeres Bewußtſeyn feiner ſelbſt, feh 
N ner Eriftenz, ſeiner Fähigkeiten und Kräfte; wann 
| fuͤhlet er feine Würde und feine hohe Beſtimmung, 
N wann feine Herkunft von Gott, feine Verwandtſchaft 
mit Gott, feine Annäherung zu Gott lebhafter; wann 
hat er ſtaͤrkere, frohere Ahndungen einer ewigen Fort 
dauer, eines immerwaͤhrenden Fortganges von Voll, 
kommenheit zu Vollkommenheit, von Gluͤckſeligkelt 
zu Gluͤckſeligkeit; wann machet er ſich zu dieſem 
hoͤhern Zuſtande, zum Eingange in die unſichtbare 
Welt und zum Genuſſe ihrer Seligkelten geſchickter: 
als wenn er ſich mit ſtillem, tiefem Nachdenken bes 
ſchaͤfftiget, da ſo viele Dinge mit ſeinem Verſtand 
umfaſſet, auf fo viele Spuren der Wahrheit kommt, 
fo vlele lichtvolle Aufſchluͤſſe über die wichtigſten Ges 
genſtaͤnde ſelner Erkenntniß erhaͤlt, ſich oft ſo weit 
uͤber alles Irrdiſche und Sichtbare erhebt, oft ſo 
helle Blicke in die Zukunft wirft, und ſchon im Vor⸗ 
ſchmack die Freuden genkeßt, die fie ihn hoffen laͤßt ? 
Wie innig fühlet er es da nicht, daß er nicht ganz 
Staub, daß er nach dem Bilde Gottes gefchaffen, 
daß er ein Verwandter der Engel und höherer Gel 
ſter iſt, daß Anlagen und Kraͤfte in ihm verborgen 
liegen, die ihm eben fo unbegrenzte als herrliche Aus, 
ſich en öffnen! Und wie viel Vergnügen genkeßt nicht 
der nachdenkende Menſch immer, ſo oft er irgend 
etwas, woran ißm gelegen iſt, in einem hellern Lichte 
erblleket, fo oft er von irgend elner wichtigen Sache 
irchtiger denken und urthellen lernet, fo oft 55 101 
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irgend einen Zweifel aufloͤſen , irgend eine Schwierig» 
kelt heben, von irgend elner nüzfichen Wahrheit ges 
wiſſer wetden, oder einen beſſern Gebrauch von ders 
ſelben fuͤr ſich machen kann! Wann wird er ſelner 

kiſtenz und feines debens froher, als wenn er feiner 
Natur gemäß als ein vernünftiger Geiſt exlſtiret und 
lebet? Wollet ihr alſo, M. Th. Fr., wollet ihr die 
Vergnügungen, dle unter allen die reinſten, die edel, 
ſten, dle reichſten find, kennen und genießen lernen; 
wollet ihr euch nicht bloß als ſinnliche Geſchoͤpfe, 
ſondern als Geiſter, als vernünftige Weſen freuen, 
und die Luſt des Himmels, die Vergnügungen der 
zukünftigen Welt zum voraus ſchmecken: fo über 
euch im Nachdenken, in ſtillen Betrachtungen, über 
euch ſelbſt und die Welt, über Gott und die Jen, 
über das Gegenwaͤrtige und das Zufünftige. Nähere 
euch dadurch höhern Weſen; unterhaltet dadurch eure 
Gemeinſchaft mit Gott, dem Erſten, dem Groͤßten, 
dem Vollkommenſten aller Weſen. Sammelt euch 
dadurch die Schäze der Erkenntniß und Weisheit, 
erwerbet euch dadurch die Fertigkeiten, die ihr in der 
unſichtbaren Welt, wo alles Sinnliche wegfaͤllt, ber 
duͤrfet, wenn ihr da eure geiſtigen Kraͤfte ihrer Be⸗ 
ſtimmung gemaͤß gebrauchen, und in ihrem Gebrauche 
zufrieden und gluͤckſelig ſeyn wollet. 


Und nun, M. A. Z., faſſet dieſes alles in euern 
Gedanken zuſammen, ſo werdet ihr gewiß an dem 
großen Werthe, an dem mannichfaltigen Nuzen des 
vernünftigen und chriftlichen Nachdenkens nicht zwei⸗ 
feln koͤnnen. Dieſes Nachdenken iſt der größte Vor⸗ 
zug und die wahre Wuͤrde des Menſchen; es iſt der 
ſicherſte Weg zur Erkenntniß der Wahrheit und zur 
Ueberzeugung von der Wahrheit; es machet dieſelbe 
lebendig und kraͤftig in unſerm Herzen; es lehret 
uns die Sinnlichkeit beſiegen und die Herrſchaft uͤber 
uns ſelbſt behaupten; es iſt die Mutter, die 2196 
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rinn, die Schuzwehr der wahren Tugend; Die beſte 
Schule der Weisheit und Klugheit zur Führung der 
Geſchaͤffte dieſes debens; es machet uns alles, was 
wir ſehen und hören und thun, viel wichtiger und ins 
tereſſanter; es vervielfälttget und erhoͤhet den Genuß 
des Guten und Angenehmen; es waffnet uns gegen 
alle Unfälle und Leiden, und beruhiget uns in den⸗ 
ſelben; es iſt endlich eine reiche Quelle des relnſten 
und edelſten Vergnuͤgens. Welche Vorthelle, M. 
Th Fr.! O moͤchten wir fie alle aus eigner Erfah⸗ 
rung immer beſſer kennen und immer hoͤher ſchaͤzen 
lernen! Amen. g 


